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IV. Jahrgang 1904 Heft i. 



An unsere Leser ! 



is „Archiv für Buchbinderei" tritt soeben in den vierten Jahrgang ein. Von Jahr zu Jahjr 
hat sich die Zahl der Leser und Freunde unserer Zeitschrift gt liohi-n, allseitige Anerkennung 
ist uns za teil geworden, sowohl des gediegenen Inhaltes, ah auch der vorzOgiicbeo Aus- 
stattung wegen. 

Wer unser heuliges Kuns^eweibe verfolgt, der wriB, wie adiwere KM)|)te sidi nwerlialb dea> 
sdben vollsieheD, Kflmpfe «iitschaftlicfaer Art, Kampfe m Erianguog der hOchsbnflgßdieii tecbnisdien 
Vdlendung imd nidit sidebt der „Kiinpf nm die Schule**. — FidUch ist hier der Kampf nidit um die 

Frage entbrannt, wer die Schule haben, sondern wie sie geführt werden soll. Auf der einen Seite der 
Wunsch, die Regierung zu bedeutenden Opfern fOr kleinere Angliedcnmpcn nn kunsippwerbliche Institute 
2U veranlassen, in denen „Auscrwähltc" mit Umgdiuog einer eigentlichen Lehrzeit in einer rein künst- 
leciBch geleiteten Ldirwecksttttskiane ndt StundendutdluBg uud OherwMgend dMoietfsdMn Untenriebt 
herangebildet werden, auf der anderen Seite die Erlcennti^, daß nur die „Meisterlehre** und die 
„Werkstattslehre" mit allen Zufilll^ketten und alter der Vielseitigkeit, wie sie ein regelmäßiger Beatdkr* 
kreis mit sich bringt, einen gesunden und allen tedintochen Anfinderungen gewachsenen Nachwuchs 
heranbilden kann. 

Zwischen diesen beiden stehen vermittelnd die Aultänger der Lehrwerkstätten, wie sie die b«. 
stehenden Fachschulen darstellen, und diese selbst 

Sa Ist voiansniselieQ, dafi in den nächsten Jahren dieser Kampf mit aller Knft auqgefechten 
weiden, aber nicht, welche Gruppe den Sieg davon tragen wird. 

Kaum weniger schwer und weniger wichtig ist die Frage um die Existenz des Gewerbes ak 
Kleinbefricli. Mehr und mehr zieht <lcr Grofilit-trieb Auftrfi'ri;, besuridets Mris5;cnauftrüge heran, die dem 
Kleinbetriebe heute schon fast vAüig enUogcn sindi weil der Kieinmeisler sicii immer noch nicht zu der 
Ansicht bekennen will, daii auch der geringsten und billigsten Arbeit ein gewisses künstlerisches Geprüge 
anhaften muB, wenn es dem Bestdier genügen soll. — Der GroSbettieb hat dies Iflngst eingesehen und 
sich danach eingerichtet 

Dem Kunsthandwerker aber erwächst auch in unKrem Gewerbe mehr und mehr dn lästiger 
Wettbewerb im Untemehrncrfini. Buchdruckereien, Verleger und Ktinsilumdhjngen vensuchen es, diesen 
Zweig durch eine svsfctiKitist lu- Hcrsteihtng von künstlerischen Arbcid n i!i Mengen in den Ivrei^ ihres 
Geschäftsbetriebes hereinzuziehen, und es sind nicht die schlechtesten Arbeiten, die hier gcschafTcu wvrdcu, 
denn besonden b^tfihe kQnstleriadie Hitfikrafle, ein dauernd vorhandenes, gut bezahltes und gut gc- 
fldtultes ArijeitsperBonal ermfigllcht techmach vollendete ArbelL 

DemgefenOber mliasen die Handwerker und Kunsthandwerker sich bemühen, zu jeder Zeit auf 
dem Laufenden zu bleiben, sie müssen wissen, was «n ihrem Fache überall geschieht, \ ^rgclit, und was 
geleistet wird. Jeder muß auf der Warte stehen und «irh brnifthrn, nicht zurückzubleiben oder auch 
nur stellen zu bleiben, denn Stillstand wjlre in unserer heutigen Lage ein »eiir merklicher Rückgang. 

Das „Arebiv fllr nidibinderd" bemcksichtigt alle diese VeriiSltnisse vmd venudit ihnen gerecht 
XU werden. Jedem Gebiete wird seine Witidigung, alle Fächer werden behandelt; wenn die Bvdtbinderei 
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ak aolcAe und von dieser' wieder die kiuMtgeweibUchen Zweige aioAia in den Vordagrund treten, so 
liegt dieses in der suneit vorhens^enden starken Hiane^nng zum KonstJerisdien. 
Unsere Zeftsdirift soll 

allen Beteiligten dienen. 

In erster Linie soll sie das unentbehiÜchste vnd wicbt^iste 

Vorlagenwerk 

bilden für die Werkstatt des Buchbinders und Kunstbuchfainders; sie soll 

allen Schulen, Lehrwerkstätten und Fortbildungsschulen 

ein unenibchrliclies BUdungsmiitcl sein, ein foril;iufcntk'S Bilder werk niil reichen Anregungen. 

S(ih1ielHH;h, und nicht xum wenigsten, wird das „Aicfaiv" den Saminlem und BUcherliebbaberu 
ein gern benntater Leitfoden sein, da neben den Arbelten der Neuen nnd Neuesten die alten Meister 
xur .vollen Anerkennung kommen werden. 

Das „Archiv Für Buchbinderei" i^t die einzige ilberhaupt bestehende Zeitschrift für Buchbinderei, 
welche Icdiglicl» kunstgewei blichen wie gewcrbhchcn Bedürfnissen gerecht wird, und wclrhf reich tlHistricrt 
ist; sie ist auch die einzige kuustgewerbltchc Zutschrift, weiche von einem Fachmannc, der noch mitten 
im gewerblichen Betriebe steht, herausgegeben «"ird. Trotzdem — vielleicht auch gerade deshalb — hat 
sie in g^r nicht vorauscusehender Weise sich aur eisten Faichzeitachrift innerhalb aller Kultnistaaten in 
kurzer Zeit heraufgearbeitet. 

Auch im begonnenen Jahrgange werden Verlag und Schriftleitung sich bemühen, das Beste ZU- 
(>k'trn. Dir \'fis( iuni Izuiiu il<<i IliiL-t: i' i tcii Zeitung für Buchbinderei hat neue Verbindungen ge» 

schaffen, die unserem bisherigen Unternehmen wesentlichen Nutzen erhoffen lassen. 



]WLoderne Entwürfe künstlerischer Einbände 
von Paul Karsten. 



m Verlage von Wilhelm Knapp, 
Halle a. S., ersdieiul ein Vorlagenwerk 
für kflnsflerische EinhAnde — bisher 
zwei Ueferungen. Um gleich von vorn« 
herein zu zeigen, welcher Art diese Zeichnungen 
sind, halx?n wir dein vorliegenden Hefte eine Tafel 
aus diesem Werk beigegeben. 

Paul Kerstan ist im wesentlichen Handver- 
golder und als solcher versteht er es, seine Technik 
auszunOtzcn. Da er seit Jahren auch — zunächst 
für eigenen Bedarf — gezeichnet hat, ist ihm 
eine gewisse Eigenart in'Fleisdi und filü't über* 
gegangn: ^'ein Gebiet ist ein eng uiid scharf um- 
grenztr';. f^'hon in der Zeit, da man nocii tief im 
Japonismus mit den großen naliualistischen Blumen 
steckte oder unmögliche Ranken schuf, .die Seerose 
bis zur Unmflglichkdt und zum Überdruß aus» 



schlachtete, hat Kersten lineares Ornament gc/cii lind, 
nur hin und wieder in Evesclier Weise Kanken- 
motive eingeschaltet Dieser Richtung ist er denn 
auch redlidi treu geblieben. . 

Mit ganz wenig Motiven weiß er seine Einb.'lnde 
zu schairen, die stets da am besten wirken, wo er 
von farbiger Einlage abgesehen hat. Der Grund 
Kegt darin, da6 alle Zeichnungen Kerstens in der 
Linienführung ihren Reiz haben: sie atmen Rufae^ 
J itf FriT^irtisebung, wenn sie nicht etwa im ganz 
verwandten Tone ist, wenn sie kräftig abweicht, 
stOrt diese Ruhe, die uns wohltut, die wir verbngen. 

Der Knappsdie Verlag ist bekannt mit der Art 
sciTKT Ausst;ittung : vornehm, gediegen und nie 
knauserig; wir haben deslralb hier kaum eine beson- 
dere Empfehlung anzufflgen als die: Von den sechs 
Lieferungen mit je 8 Blatt kostet jede nur i Mark. 
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Die deutsehen Buehbinderfaehsehulen. III. 

Die Düsseldorfer Fachschule. 




'ie Frage der Faclischulen ist „aktuell". 

Hat man sich früher wenig Sorge darum 
1 gemacht, wie der gewerbliche Nachwuchs 
> hervorragendere oder doch wcitcrgchcn- 
dcrc technische Kenntnisse er*arb, so Lst man dem 
gegenüber heute zu der Überzeugung gelangt, daß 
hier Wandel geschaffen werden müsse. 

Seit den siebziger Jahren haben die Kunst- 
gewerbeschulen die Kunsthandwerker lediglich theo- 



retlsch gebildet und alle Krüfle auf das Zeichnen 
verlegt. Heule will man weiter gehen: man richtet 
mit bedeutenden Mitteln Fachklassen ein und kommt 
auch dem Wunsche der Handwerker entgegen insofern, 
als man Fachleute zu Lehrern bestellt. — Das ist 
m der Theorie recht schön — wenn es sich nur 
bewahrt. 

Vorläufig macht man eben noch Versuche; man will 
unter Beibehaltung der Klasseneinteilung einen fach- 
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technischen Unterricht erteilen, der entstanden sind, wie sich die Art 



IL 



neben einem zeichnerischen her- 
geht, der die Hälfte der Zeit in 
Anspruch nimmt. Das bedeutet 
bei einem Sethsmonatskursc drei 
Monate Zeichnen und drei Monate 
Technik. — Wird das geschickt 
gemacht, so kann es sehr wohl 
zu gutem Ende führen, wenn — 
ja wenn man es versteht, sich den 
Bedürfnissen des Handwerks und 
des Kuusthaudwcrks anzubeque- 
men. Dazu gchürt aber ein fort- 
walirendes Hinhören und Hinsehen 
auf das, was anderswo geschieht, 
was von anderen gemacht wird. 

Werden die Leiter solcher öffent- 
lichen Institute gewillt sein sich 
in Verbindung mit den Fachleuten 
zu halten, von ihnen anzunehmen 
und zu lernen, so kann es geraten. 
Vor allem wird die Eigenart als 
Werkstattslehre in den Vorder- 
grund rücken, die Theorie zurück- 
treten müssen. Arbeiten ! — kraftig 
arbeiten auf allen Gebieten! das 
ist die Pa'role und zugleich das 
Geheimnis aller bisher bestehen- 
den Lehn»erkstätten und Fachschulen. 

Es wurde an dieser Stelle wiederholt darauf hin- 
gewiesen, dalJ man uns — auch den deutschen 
Fachschulen — den Vorwurf machte, wir hatten 
jahrelang kopiert — die Alten imitiert. Dazu leitete 
man aber die Fach- 
leute — Meister 
wie Gesellen — an, 
von Seiten der 
Ästhetiker, Mu- 
seums- und Schul- 
dirckturcn. Es war 
eine unglaubliche 
Verirrung, als man 
annahm, daß man 
die Kunstwerke der 
alten Handwerker 
ohne weiteres werde 
nachmachen kön- 
nen, daß man gar 
nicht darüber nach- 
gedacht, wie sie 
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der Technik infolge von langsamer 
Kulturentwicklung allmählich ge- 
hoben und gebessert, wie sie nach 
dem dreißigjährigen Kriege fast 
versunken ist und sich dann all- 
mählich wieder gehoben, bis neuer- 
dings sie zu nie dagewesener 
Höhe gekommen ist. Nicht 
durch Vermittlung von oben hetab, 
nicht auf Veranlassung der Theo- 
retiker, denn die wissen von der 
Technik nichts — auch heute 
wissen sie nichts, sie kennen nur 
den Erfolg, aber von woher er 
kommt, warum alles so und nicht 
anders bt, wie es ist, das eben 
wissen sie nicht — Die Hand- 
werker selbst, die Werkstatten mit 
ihrer Zucht haben sich und nur 
sich allein das Verdienst der all- 
mählich zur Vollendung kommen- 
den Technik zuzuschreiben. 

Sehen wir um doch einmal 
das alte Zunftwesen ali, wie es 
die Leute nicht nur zu Hand- 
werkern, sondern auch zu Män- 
nern erzog, die Charakter und 
Ehrgefühl hatten, wahrend sie 
heute zu Proletariern gestempelt 
werden. Wenn der Bursche seine 
Lehre vollendet hatte, dann mußte er sein Bündel 
schnüren und in jahrelanger Wanderung Welterfah- 
rung und Schliflf 
sammeln. Trat er 
in die Werkstatt, 
so stand er mit 
dem Hute in der 
Hand an der Türe 
und sprach: „Grüß 
Gott, Meister und 
Gesellen ! " Da 
wurde die Achtung 
vor der .Arbeit 
großgezogen un«l 
der Stolz auf sein 
Gewcibc. Der 
Meister war _der 
Vater und Berater, 
er war der Mann, 
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der ob seines K("jnnens mit großer Ehrfurcht behan- 
delt wurde. Diese Art der Achtung vor der Arbeit 
— vor der Handc Arbeit liat man den jungen 
Leuten entzogen; in den modernen Anstalten lernen 
sie die Arbeit verachten. 

• Was den neuen Schulen unter SL>gcnanntcr aka- 
demischer Leitung fehlt, und was ihnen immer fehlen 
wird, das ist: der Besteller mit seinen Wünschen! 
die in der Praxis so unendlich viel zu umfassendem 
Können mitwirkenden sich von außen her einstellen- 
den Zwangsverhaltnisse, die sich nicht auf Grund 
einer Schablone, eines Arbeits- und Stundenplanes 
erledigen lassen. 

Alle die Fachleute, die heute als -Beamte an 
Schulen amtieren, können — auch wenn sie das 
Beste wollen und 
verstehen — gar 
nicht so auftreten, 
wie sie es als 
Meister und Vor- 
stand der eigenen 
Werkstatt könn- 
ten. Es ist ein 
Höherer da, dem 
sie sich beugen 
und fögen müssen : 
der Mann von 
der Theorie und 
das festgelegte 
Reglement. 

Unsere ganze 
heulige Arbeits- 
weise , unsere - 
ganze technische Kunstfertigkeit — wir sind berech- 
tigt, darauf stolz zu sein. Jawohl, wir selbst und 
niemand anders haben die Kunst im Einbandgewerbe 
zu dem gemacht, was es ist: wir deutschen Hand- 
werksmeister, wir deutschen Lehrwerkstätten und 
Fachschulen. Nachdem wir jahrelang gekiim|)fl und 
vergeblich gebettelt haben: Nehmt Euch auch ein- 
mal unseres Gewerbes an! Nachdem wir uns selbst 
aus einem Wust von Mißverstandenem, Unklarem 
und mangelhaftem Können seit mindestens 10 Jahren 
herausgearbeitet durch eigene Kraft, herausgearbeitet 
zu Selbständigkeit und zu dem Selbstvertrauen, daß 
wir es denn doch noch erreichen werden. 

Jetzt, nachdem wir nahe dem Ziel sind, nach- 
dem wir das Gefühl eigener Kraft und eigenen 
Könnens gewonnen haben : jetzt besinnen sich auch 
die Ästhetiker, und Ober ein kleines werden sie alle 
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mitten in der Bcwcgiujg stehen, sofern sie es nicht 
schon tun, und aber Aber ein kleines werden sie 
urbi et orbi erklären: Seht! wir sind es, die Euch 
so herrlich weil gebracht haben. — Vorläufig aber 
empfehlen sie uns immer noch die Ausländer als 
Vorbild. Froher waren's die französischen Meister, 
heute ist's offenbar nicht mehr fair, französische 
Arbeiten als Vorbilder hinzustellen, auch die Eng- 
länder stehen schon halb auf der Grenze, denn die 
Skandinavier, Belgier und Holländer sind heute 
„Mode". 

Morgen werden's die Finnen, übermorgen vielleicht 
die Russen sein, wenn sich dort gelegentlich ein Ein- 
zelnei findet, dem einmal unter gütiger Assistenz 
einer zeichnenden Hand ein Einband geglückt ist. 

Aber mögen 
die Herren, die 
ja „alles so un- 
endlich viel besser 
verstehen'.*, ihrer 

Verhimmelung 
ticr Außerdeut- 
schen so viele 

Zugeständnisse 
machen , als sie 
wollen, — wir 
Handwerker selbst 
sind doch — Gott 
sei's gedankt — im 
Giunde des Marks 
rec ht deutsch ; was 
wir anstreben, ist 
deuLsthe Kunst, 

was wir lernen wollen, ist deutsches Können. Wir 
wissen, daß man einem ostprcußischen Bauern keinen 
Pariser Zylinderhut aufsetzen kann, und daß eine 
Schwarzwälder Pelzmütze sich auf dem Kopfe eines 
Englanders sonderkir ausnehmen würde. Wir wissen, 
daß französische Leichtigkeit und Zierlichkeit im 
Ornament sich vom Deutschen niemals wird erreichen 
lassen, wir wollen die vorzüglichen Eigenschaften 
des englischen Bandes und der englischen Omamen- 
ticrung stuilicren, für uns nutzbar machen, niemals 
aber imitieren, denn deutsche Eigenart sieht anders, 
fühlt anders, denkt anders. Wir wollen aber unsere 
Eigenart, die deutschem Denken und deutschem 
Chaiakter entspricht, für unsere Arbeiten nutzbar 
machen, wir wollen weder ein ausländisch Reis bei 
uns einpllanzen, noch wollen wir uns mit fremden 
Federn brüsten. Ein Engländer oder ein Franzose 



TO« L.aDilKr»nc , Vrtrlohl i \V 
Kntwurf Paul AtLiin. 



Google 



6 



[Heft I 




BUdcTTahm^n in weinrut SalBjin vua Carl Wulpcn» llielcfcM; 

Entwurf Paul Adam. 



«•ürden es für lücherlicli halten, deutsche Atbeiten 
2U imitieren; sie bezeugen seine Eigenart nicht, sie 
entsprechen ihm nicht. — Es ist geradezu lacherlich, 
behaupten zu wollen: „Es gibt keine nach Nationen 
gesonderte Kunst; die ist international." 

Dieses Streben der deutsdien Kunsthandwerker 
nach Eigenem haben wir aber fast allein der „ Moderne" 
zu verdanken, dem vielumstrittctien „Jugendstil". Das 
Wichtigste, was er bewirkt, Ist, daß er uns von dem 
Unfug des Nachahmens befreit hat Er hat dieser 
jahrelangen Verirrung Halt gelwlen, er wird aber 
daran zugrunde gehen. Trotzdem: dem neuen Stil 
haben wir es zu danken, daß wir überhaupt erst 
die alten Stile verstehen gelernt haben, und daß 
wir die öde Nachaffetei aufgegeben haben. Wir 
können heute wieder mehr wie je sagen: Unser 
Stil soll ästhetisch vollendete Zweckmäßig- 
keit sein. 

Dies vorausgeschickt, gehen wir auf die Düssel- 
dorfer Fachschule selbst ein. Von allen Leitern 
deutscher Fachschulen ist der der Düsseldorfer .Schule 
der älteste Fachmann. Am i. April dieses Jahres 
waren es 40 Jahic, daß er als Buchbinder in die 
Lehre trat beim Vater des jetzigen Obcrtneistcrs der 
Breslauer Buchbinder- Innung, beim alten Siele. 
10 Jahre sp.'ller, am i. Januar 1874, also vor nun- 
mehr 30 Jahren, wurde er selbständiger Meister, und 
ebenso tritt ilic Schule selbst am t. Mai in das 
10. Jahr ein. — Was alles doch in einem sulchcn 



Zeitraum über ein Menschenleben 
dahin rauscht! Er selbst ist dabei 
allmählich etwas grau geworden, aber 
getro.it darf er sich zugestehen, daß 
die älteren Meister wissen, was er für 
die deutsche Buchbinderei, insbeson- 
dere für die technische und künst- 
lerische Entwicklung getan hat. Die 
Jungen aber kennen ihn nicht weniger, 
und der Kreis seiner Schüler hat 
seine Ideen , seine Technik und Eigen- 
art weit hinein ins deutsche Hand- 
werksleben getragen. Viele sind 
Meister und lehren selbst dem neue- 
sten Nachwuchs; so mancher ist unter 
ihnen, der gern sich darauf beruft: 
Auch ich bin einer von seinen 
Schülern gewesen. 

Es würde sich sonderbar aus- 
nehmen, wollten wir an dieser Stelle 
die Düsseldorfer Fachschule in einen Vergleich mit 
den anderen bestehenden Schulen stellen oder gar 
sie über andere Unternehmen gleicher Art stellen. 
Es wird eine jede ihre eigenen Vorteile und Nach- 
teile haben, eine jede einen Kampf mit Vcrhält- 
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nissen auskämpfen müssen, die nur den Belciliglcn 
selbst bekannt sind. Wir beschranken uns darauf, 
Abbildungen einiger Schülerarbeiten hier vorzuführen. 

Dagegen wollen wir einen in der Schule ge- 
pflcgten Zweig — das Zeichnen — besonders be- 
handeln und zeigen, wie diese Technik, die leider 
immer noch von den Schülern selbst viel zu wenig 
gewürdigt ist, in der Düsseldorfer Schule gehand- 
habl wrd. ... . 

Der Zeichenunterricht in der Düsseldorfer 
Fachschule. 

Der erste Gnindsatz des Zeichenunterrichtes in 
der Düsseldorfer Fachschule ist: „Zeichne nach der 
Natur!" Nun wird man baki herausgefunden iiabcn, 
daß das leichter gesagt als getan ist, denn den 
Schülern sind nur wenige Monate zur Verfugung. 
und in denen wollen sie im wesentliihcn doch alle 
möglichen anderen Techniken utui Handfertigkeiten 
erlernen. Dabei soll aber auch der Zeichenunterricht 
ein „Fachunterricht" sein; er soll auf den Buch- 



einband und nur auf diesen Bezug nehmen. Ander- 
seits muß alles ausgeschieden werden, was irgendwie 
vom Wege abführt, was etwa als nebensächlich oder 
unnütz erscheinen könnte. 

Außerdem haben wir — gerade durch die heu- 
tigen Zierweisen — zwei Richtungen, die neben- 
einander herlaufen, oder auch sich verbinden. Das 
üjt die rein naturalisclie Richtung, die Pflanzen, 
Blüten und Blattwerk wiedergibt, entweder wie sie 
zu .sehen sind, oder wie wir sie zum Ornament ver- 
arbeiten, also stilisieren. Die andere aber ist die 
lineare Zierweise, die im wesentlichen auf Gruppie- 
rung von Linien oder linearen, einfachen Forraen 
beruht. Oft genug verschmelzen sich beide und 
mehr denn früher ist man frei und ungebunden in 
der Wahl der Formen und Gruppenverteilung. 

Zur erstcren Art ist ein Naturzeichnen erforder- 
lich, zum guten Teil auch deswegen, weil doch der 
Zeichner die Nalurformen kennen, das GeheiranLs 
des Wachstums, der Grundzüge, nach denen jede 
Pflanze sich bildet und entwickelt, ergründen und 
wiedergeben muß. Damit erlangt er aber auch 
die Fertigkeit des Zeichnens und des Denkens, auf 
Grund welcher er dann Formen frei bilden und eifinden 
kann. Auf Grund dieser Erwägungen hat sich denn 
auch folgende Et zichungs weise ergeben. 
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Ein Streifen dünner Karton oder Pappe wird an 
beiden Enden aufgesteckt auf einen hellen Hinter- 
grund; der Kartonstreifen wird si.» gew.Hilt, <laß er 
nicht mehr ganz frisch ist, sondern bereits Wcllungcn 
oder leichte Brüche zeigt. Dadurch sind ganz leichte 
Licht- und Schatten Wirkungen vorhanden, die der 
Schüler wiedergeben niuI5. — • Diese WicdergJibc aber 
geschieht mittels Rcißkohlc — nicht etwa auf Zeichen- 
papier, sondern auf gewöhnlichem billigem grauem 
Packpapier, und zwar auf der rauhen Seite und mög- 
lichst in Naturgröße. Es ist ganz überraschend, wie 
schnell die jungen Leute hier die Form, Licht, 
Schatten und Schlagschallen auffassen: sie lernen 
,3chcn" und zeichnen heilJt: sehen. Nach dieser ersten 
Cbung wird der Streif im Winkel zusammengebroclien, 
aufgesteckt und gezeichnet. Dann in Gestalt einer 
4 tlurchgesteckt, dann im Zickzack hin- und her- 
gebrochen und immer wieder mit allen Einzelheiten 
in Form, Licht und Schatten wiedergegeben — 
alles mit Kohle. Im rechten Winkel mehrfach hin- 
und zurOckgcbrochen |~| l~l Fl fl'enl der Streif 
als das Urbild des MAanderbandes, das daran an- 
schließend mit Zirkel und Lineal auf dem RoifJbrett 
konstruiert und gezeichnet wird, und zwar gleich in 
mehrfacher Anordnung. 

.So wird allmählich auf vorhandene Formen, 
soweit sie sich aus der Schnürung oder Flcchtung 
ergeben haben, hinübcrgeicitct Zwischendurch werden 
aber auch solche Flechtungen mit Lederriemen wirk- 
lich ausgeführt, wenn die vom Sthülcr vorga'>ehcne 
Unterrichtsdauer dies gestattet 

Soweit hier die notwendige Fertigkeit des Sehens 
erlangt ist und die Gewißheit richtiger Wiedergabe 
gesichert, werden Naturformen, zunächst einfache 
Blatter oder kleine Blaltgruppen , gezeichnet. Zu- 
niiclist mit Kohle, dann aber sehr bald mit Farben 
direkt nach der Natur. Die Gewandteren bedienen 
sich der Feder, wenn sie bereits vorher mit Pinsel 
und F'arbe gulc Erfolge erzielten. 

Sobald solche Naturformen richtig wiedergegeben 
sind, werden sie stilisiert, e& werden Einzclfurmcn, 
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schon direkt für tkn Gebrauch als Stempel, als Leder- 
schnitt- oder Intarsia- Motive gedacht, gezeichnet 

Daran anschließend aber werden Versuche in der 
Komposition gemacht, Decken- und RückenentwQrfe 
mit selbstgczeichnctcn Stempelfonnen, die dann mög- 
lichst in Wirklichkeit ausgeführt werden. Wer Leder- 
schnitt erlernt, modelliert die Formen erst inPlastelin, 
dann nach dieser Vorübung in Lcder. 
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Ist der Schüler so weit, dann entwirft er einfache 
Formen linearer Art; auch dafür sind Vorbilder in 
der Natur rcichiicii vorhanden, wenn sie auch nicht 
direkt verwendbar sind, wie die Pflanienformcn. 

Es liegt in der Natur der Sache und der be- 
schrankten Zeit, daß wenige Schüler die Naturstudien 
mit allen Einzelheiten wiedergeben werden; es genügt 
vollkommen, den allgemeinen UmriB wiederzugeben, 
aber dann in scharf bezeichnender Weise. Ebenso 
genügt bei farbiger Wiedergabe der sogenannte Lokal- 
ton ohne Schattierung. Ja, es ist sogar eine solche 
Zeichenart für den Buchbinder eine Notwendigkeit, 
die manchem Zeichner völlig abgeht. Das Flächige 
in Form und Zeichnung wird oft genug nicht richtig 
erkannt; wir haben dies für unsere heutige Zierweise 
aber durchaus notwendig. 

Zwischen allen diesen Übungen werden an ge- 



legener Stelle Zeichnungen eingeschaltet, die den 
alten Meistern entnommen sind. Im Anschluß an 
die Formet) der Schmetterlingsblütler werden die 
orientalischen Formen und aus ihnen die Entwickc- 
lung zur italienischen, französischen und deutschen 
Renais-sance gezeigt und gezeichnet. Im Anschluß 
an die Bandverschlingungen werden die Bandmuster 
der Gnjiierbände, die Kartuschen und Rollwerk- 
mustcr der sächsischen Spatrenaissance gezeichnet. 
— Es ist dabei reichlich Gelegenheit, auf die buch- 
binderischen Zierweisen früherer Zeiten einzugehen 
und damit ein gutes Stück Buchbiudergeschichte zu 
verbinden bezw. zu lehren. 

Den Schluß müßte nun ein systematisches Ent- 
werfen für alle Techniken des Buchbinders geben — 
dafür freilich hat noch keinem die Zeit zugereicht — 
aber schön wär's doch , wenn's einmal dahin käme. 
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chwarz färbt man mit Eisensch w.trze; 
diese entsteht, wenn man ßicrn.stc auf 
£is«nresle !>tliiUtcl. Nach etwa vier- 
I sdin Tagen ist die Beiae gettligend stark 
zum Gebrauch; so laqge noch Eisenteile in der 
Flasclic h'egcn, kann man Bierreste nachschütten. 

Soll eine Beize sehr rdscli zur Hand sein, so 
luidit man eine Handvoll Eisenfeflspane in Wein- 
essig; soll die Sdiwflcae tief lilatisdiwan ftrlMn, so 
koclit man noch etwas Blauholzextrakt mit, aher 
die Schwärze ist dann nicht für alle Falle, besonders 
nicht zum Unterfarben anderer Beizen braudibar. 

Reine und genOgend mit Eisen versetzte Eisen* 
achwlne aoU imverdannt eine Farbe geben, die 
Itahezu schwarz ist; eigentlich ist's ein j^anz dunkles 
Grau. Will man aber ein gut deckendes Schwarz 
haben» so fiUrbt man das Fell erst krflft% braun 
mit iigend einer der vorhin angegebenen Beizen, 
nach dem AbtTodmen aber mit reiner Eisen- 
schwärze. 

Gnu in allen AbtOnmigen fiUbt man mit ver- 
dOnnter EiaenschwanEe; je mdir Waasenusatz, desto 
heDer, je wen%er, desto dunkler fllrbt sich das 
Leder. 

Aus grau gefärbten l'ellen kann man ohne wei- 
teres blane Felle hentdlen, wenn man sie mit einer 

Lösung vün biausaurcra Kali (gelbes Blutlai]fgensals) 
in Wasser übcrfal>rt, dem man kurz vor Gebrauch 
einige Tropfen Schwefelsaure zugesetzt hat. (Die 
Lösong soU meildich sauer schmecken.) Ein mehr- 
maligca Überfahren vertieft den Ton; je dunkler die 
Graufarbung war, desto dunkler wird das Blau. 
Dies so erzeugte Blau ist ein im Lcder selbst er- 
zeugtes Berliner Blau. Ein dunkleres Blau erhält 
man, wenn mit Indigokarmin gettrbt wird. Wenn 
man Indigokarmin nicht fertig haben kann, bereitet 
man es aus i Teil Indigo, 4 Teilen Schwefelsaure 
imd 15 Teilen Wasser. Um mit dieser Beize zu 
ttrbeni muß das Fell vorher mit einer Lösui^ ge- 
tankt werden, die aus i g Weinstein, to g Alaun 



und '/j Liter Wasser hergestellt wird. — Wenn das 
Fell halb trocken ist. wird es mit der Indipolnsunj» 
behandelt, getrocknet und mit Wasser abgewaschen. 

Grfln kann in verschiedener Weise — ebenblls 
nat h der Art der Tünung — gefärbt werden. Das 
einfachste ist, der für Blau angewandten Indigobeiz» 
einen Zusatz von PikrinsäurelOsung — nur wenige 
Tropfen — zu geben; je mehr man Pikrinsäure 
zusetzt, desto bflftiger die GrttntOnung. 

Wer jedoch die Pikrins.'lure vermeiden will, der 
muss erst gelb, dann blau Qberfarben, was folgen- 
dermaßen geschiebt 

Man kocht eine Gelbbeize aus 30 g Kieuzbeeren 
(die kleinen Beerenfrflchte des Rhamusstrauches) 
mit Liter Essip:, dem man etwas AUiun zusetzt; 
eine entsprechende Menge dieser Gelbbeize färbt 
man mit Indigokaimin bis zum gewtlnscihten Tone 
gilln. 

Statt der Kreuzbeerenabkochung kann man Ber- 
beritzenwurzcl in Wasser auskochen, mit Indigokarmin 
grün antOnen und damit mehrmals färben; dieser 
Beize muß etwas Gelatine oder Leim zugesetzt 
werden und nach jedesmaligem Aufstrich muß das 
Leder erst trocknen. Über diesen mehrfachen Grün- 
stridi gibt man noch einen zweimaligen Strich mit 
reiner Gelbbeize; ein Leimzusats ist dabei au«ge- 

sdltosscn. 

Rut färbt sich ziemlich gut, wenn man Fcrnam- 
bukspäne in verdünntes I'ottaschenwasser einlegt; 
mit dem sich sehr baki bildenden Fkrbenauszug färbt 
man nicht zu dnnktes Leder; so lange sich noch 
Farbenteile in leuchtendem Rot auslaugen, so lange 
ist die Beize zum Färben brauchbar, nachher jedoch 
nicht meltr. Mehr und mehr nimmt die Flüssigkeit 
ein trQbes Braun an und wird schlieBlich zu einem 
schmutzigen Gelbbraun , das gar nicht mehr rot ßUbt. 
Gibt man der zum Farben notwendigen Menge vor 
dem Gebrauch einen Zusatz von einigen Tropfen 
einer konzentrierten ZinnsaUOsung, so gewinnt die 
Farbe an Leuchtkraft 
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Mit dieser 
Beize «nd man 
in bst allen 
Fn)lcn auskom- 
men. 

Man kann 
die Leacbtlmfl 
noch erhöhen, 
wenn man mit 
einer gelben 
Bebe das Leder 

anf;irl)t, und dar- 
auf erst rot mit 
Fcrnambukaus- 
zug nachfaibt 
Ein zweites Mal 
mit itfiselbcn 

Zwri Rückrnomwötf« von FriU OrtMclfinger, RotbeizC , der 

etvas Ziniiialx» 

lOwag xugeaeixt ist, flbeiBUigeB, gifat eine sehr 

kraftige Farbe, doch gehört immerhin einige CiC- 
achkklichkeit da/Ai. damit das Lcder gleichmäßig wird. 

Alle farbigen Beäzen aollen warm, aber nicht 
beiB aufragen werden, Biaan, Sdiwan und 
Grau kalt 

D;is u.lren so etwa die Grundlagen Her Be\z- 
bei\andlung überhaupt. Mit diesen Farben ailein 
ist man ntm auch imstande, gewisse Arten von 
Marmor herzustellen. Der Vollständigkeit halber 
sei erwühut. daß man mit kiistüllisiertem Grünspan, 
Kupferasche, Kix'hcniilclausen, KampechchoLz, Orleai), 
mit Nufiichalen, Eidienrinde n. a. noch verschie- 
dene Farbentöne fiirben kann. — Mit den ange» 
gf-heneri Beizen jedoch wird man, weil sie am ein- 
faclisten lierziutdlen , auch die Rohstoflc in jeder 
Drogerie eihaltHdi sind, ganz gut auskommen. 

Nun »im Harmocieren. 

Wir können nach der Altieitsweise zwei große 
Gruppen tintersrhi'iden : den einfachen Beizmarmor, 
der nur durcl» Auispntzen oder Auftupfen von 
Bdaen entsteht, und den f Heftenden Marmor, 
der durch das Inciiiamiei - und Durcheinandcrflicßcn 
der Beizen i/ewirkt wird. Zwisrheu lufidf-n stritt 
noch die weniger bekannte Art des bulländi^chen 
Maimom, der dgentMi von beiden etwas hat, doch 
dabei eine neue, eigenartige Technik darstdit 

Sehen wir uns zunächst die Möglichkeiten an, 
die man beim Marmorieren zu berack»icht^n hat, 
also gewissennafien die Theorie. 

Auf einem ungefärbten Leder lassen sich durch 











Im- 










\\\ f\ 







Ki-oipit<>n, AllgUii; Fariwbule DOweUoH. 



Auftupfen mit 
einem gro8* 
löcherigen 

Schwämme mar- 
morartige Flck- 
ken «xTbringen, 
wenn man vor- 
her damit eine 
färbende Beize 
aufgcsaugthattc; 
das ist die ein- 
fachste Art d« 
Beizmarmors. 

Wie man 
skh einer Farbe 
zum Auftupfen 
liedient, so kann 
man deren zwei 
und mehr nach* 

dnander nehmen. Da nun jede fo%ende nicht allein 

auf den Grund, s<inde:n nuch auf die Vdrhergclicndo 
Beize wirkt, so entsteht sofort bei Anwendung einer 
zweiten Beize eine dritte Flrbung. 

Wie man mit fftrbenden Beisen hantiert, kann 

man außerdem nun auch mit entfärbenden arbei- 
ten; wenn man als letzte Beize eine entfärbende 
atiwendet, so entstehen setu: kräftige Kontrast- 
wirkungen. 

Willkürlicher und kfli»tlerischer, dabd w» kiftf« 

tigerer Wirkune; '•^iul der Beizniarmor, wenn man 
die färbenden und entfärbenden Beizen nicht mit 
dem Schwämme anftupll, sondern mit langen Borsten« 
oder Rdastrohpinaeln aufsprengt. Die nibenden 
Tropfen wertlen cbhci rci<lilii her rujf^etn^en tnul 
saugen sich tiefer in tias Lcder ein: sie werden 
dunkler, bezw. entfaiben sie kraftiger. 

Darauf aber gründet sidi gerade der fiieBende 
Marmor; wenn nSmlich eine mit Betzen gesprengte 
T.cderflnrlie nnrh einer Seite neigt, so lange die 
Tropfen noch nicht eingesaugt sind, so Hielien die 
Beistropfen ineinander, mischen oder verdittogen 
sich tmd schaffen neue , eigenartige Gebilde. Durch 
gewisse terlinisi lit- Hilfsmittel unterstützt man dieses 
Bestreben des Fliedens noch und bat bis zu einem 
gewisaeu Grade aethst den Weg, den die mmnander 
flieBenden Beizen nehmen sollen, in der Hand. 
Dagegen soll man nicht verkennen, daß gerade 
ihf Willkürliche bei der Arbeit den wesentlichsten 
Reiz gibt. 

Der hoUandische Marmor wacht aber gani be« 

a* 
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deutend ab; hier wir ! das Leder in ^«riste Falten 
gdftrt lind fffrl« tuk B( izen aufgesprengt, die in alle 
Vertiefungen laufen und da stärker einsaugen, als 
an den hodistehenden Stellen. Es ist also hier 
sowohl mit dem Aufsptengen wie mit dem Herab- 
rinnen gerechnet, aber von beiden unterscheidet sich 
sowuhl die Technik wie das Aussehen des Marmors. 

Nun zu der Arbeit selbst 

Das Leder wird t anfier fflr den holländischen Mar» 
nior, gespannt, und kann für alle Arten des Marmors 
pcklfistert wortlfn; wirklich notwendig ist es nur ffir 
den Ihclknden Marmur, während das einfache 1 upfen 
oder Aufsprengen, aiach der holländische Marmor, auf 
ungdileütertem Leder vorgenommen werden können. 

Nun nphrnf^n wir den Fall, daß auf lohgarem 
Leder mit einfacher Pottasche (Lösung i : lü) braune 
Flecken aufgebracht werden aollen. Dies kann, wie 
berdls gesagt, sowohl mit dem Schwämme wie ver» 
mittelst des Aufsprengcns geschehen. Ein groß- 
löcherigct Schwamm, in einer Größe, flnf! man ihn 
bequem noch mit der Hand regieren kann, wird 
imt FottaschenlOsimg getrflnkt und soweit ausge- 
drückt, daß er nicht mehr von der Lösung abtropft. 
Mit dicspiii S liwrmmie tupft man ganz leicht und 
unter fortwührcndein Drehen des Schwammes auf 
das Leder auf; die Gewebeteüe des Sdiwamraes 
Obertragen die f&rbende Bdze, wahrend die Lficher 
k' iüe LVinn abgeben können und an dieser Stelle 
die hellen Augen bleiben. 

Die Geschicklichkeit des Marmorieren^n bestdit 
nun lediglich in der Handhabung und fortwähren- 



den Lageverflnderung des Schwammcs. Wollte man 
die llnterfl.'Srhe di s S. Iv.vnmtnf"? nur fortwährend 
gleichmäfiig nebeneinander abdrücken, so würde ein 
ganz gleichmäßiges Muster sich fortwahrend auf der 
Fliehe wiederholen ; es w&rde ein Muster, aber kein 
Mannor entstehen. Das soll aber nicht sein. Des- 
halb dreht man den Schwamm so, daß fortw!ihrend 
andere Teile abgedrückt werden und eine zwar 
gleidimafiige Deckung, aber eme gewisse Regel- 
losigkeit entsteht. 

Nach dem Trocknen ist das Muster fertig. 

Der Schwamm -Marmor ist der einfachste und 
sidit bei dn^em Geschick gut aus. 

Künstlerischer ist der mit Bfnstenpinael oder 
Reisbesen gesprengte Marmor. 

Bevor man beginnt, müssen die Beizen probiert, 
erfordedidienfalls verdünnt und — jede mit einem 
Borsten- oder Revpinsel vemehen — aurecht- 
gcstellt werden; es muD alles rasch gehen und hand- 
lich zur Stelle sein. 

Zuen>l überfahrt man die ganze Flache mit 
Wasser, damit die Betzen besser einsdilagen und 

die einzelnen Tropfen keine scharfen Ränder zeigen, 
sondern allniähhVh (Ibergehen. In dem Augenblick, 
da die Feuchtigkeit oberflächlich eingezogen, sprengt 
man die Beixe auf, indem naa mit der einen Hand 
den Pinsel am Ende des Stieles fafit und Ober die 
flache andere Hand in nicht au feinen Tropfen 
aussprengt. 

Es ist nicht wünschenswert, daß die Tropfen 
vÖll% gleichmafiig verteilt, oder alle gleich groß 
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sind; gerade das 

Unregelmäßige, 
Zufallige ist hier 
erwünscht. 

Sollen mehrere 
Farbentöne erschei- 
nen, so nimmt man 
eist Eisenschwarze, 
dann Potlasdie, 
and tupft oder 
sj-irengt eins nach 
dem andern in der- 
•elben Weiie aat 
Man wird diea nie 
auf ganz hellem 
Leder anwenden, 
weil die Farben» 
kcmtnute zu hart 
wirken. Man färbt die LcderflSche mit einem Ton 
leicht an, etwa mit verdünnter PnUaschc -Kler ver- 
düimter Eiseiischwärzc ; darauf niarniuricrt man dann. 
Dabei kommen denn auch entfärbende Beizen zur 
Gelttmg; dies sind die verschiedenen Sfluren : Zitronen* 
sriure, Salzsäure, Vitriol wasscr, Scheidewasser, Königs- 
wasser, alle aber stark verdOnnt Wir kennen neuer« 
diiigs eine adir sdiacf wirkende Sfiure, die den 
Olganischen Stoffen — dam gdiOrt Leder — lc«nen 
.Schaden tut, sondern nur auf anorganische Stoffe 
wirkt. Das ist konzentrierte Salpeters^iure, der man 
diese mildernde Eigenschaft dadurch erteilt, daß 
man anf etwa 7i« eine Messerspitze Methyl- 
violett — eine in der Drogerie oder 
besser in der Apotheke eiliiiltlii he 
Anilinfarbe — zusetzt. Andere 
Anilinfarben haben diese Wir- 
kung nicht 

Am ersten zur Hand in der Buch- 
binderwerkstatt ist das Scheidewasser, 
daher aoch am gebrauchlidMten. 
Man verdOnnt die Ssnren so wdt mit 
Warner, daß sie, auf die Zunge 
gebracht, schwach sauer witken. 

Wenn eine Lederlliiclic fertig auf- 
gesprengt ist, die Bebten aber nk^t 
einsaugen, so kann man das Ver- 
fahren beschleunigen, wenn man mit 
Fließpapier die überschüssige Feuch- 
t^kdt abhebt Man hat dann so- 



darf nidit vorge- 
nommen werden, 
da sonst Bcizcn- 
teile mit in den 
Sdiwamm gelangen 
und den Gnind 
trfibc oder gar 
schmutzig färben. 
Besonders jede 
Spur von Eisen- 
schwärze färbt da, 
wo sie etwa hin- 
gelangt 

Das Kleistera 
der Lcdcrflachc ge- 
schieht erst, wenn 
der erste Grund 
dngeflBrbtist; es ist 




als ein Felder zu erachten, wenn der Grund 
etwas wolkig oder fleckig wird, da man ja doch 
wieder Flecken erzeugen will. 

Empfehlenswert sind fönende Znsammenatel- 
lungen: 

Crau untergefärbt, mit stärkerer Eisenscbwane 
und Säure nachgesprengt 

Grau untergefärbt, mit stBikeier Eisensdiwtao 
und dann Femambukanssng in Pottasche nach- 
gesprengt. 

Rot untergefarbt, mit Pottasche und Eisen- 
schwärze nachgesprengt. 

Der flieBende Marmor wird nur wenig ab- 
weichend hergestellt; man hat eben 
nur ein FlierH.ii der Beizen zu ver- 
anlassen, ja man kann eigcntlicli jeden 
aufgesprengten Maimor dmch ge- 
eignetes Neigen der LederflSche mm 
Fließen bringen. 

Am besten jedoch verfährt man» 
wenn man in folgender Weise hantiert. 

Das vom Kleistern nodi etwas 
fcuclile Leder wird etwas schtHg auf- 
gestellt; selbslverständlicli sind alle 
zu verwendenden Beizen bereits in 
gee^ineter Weise xur Hand gestdit 
Mit einem groBen, besenartigen Pinsel 
sprengt man erst reines Wa^vser in 
großen Tropfen, dann F.isenschwärzc 
_ ^ - Ji auf; sofort wird ein Rinnen und Fließen 

fort ein Bild der Wirkang. Eid Ab- " ~, . ' .,T i . beginnen, das man durch Neben der 
waadien der nodi fenditen Flache Nni AdKUsooMdM. FISche bdiebig Idten und regehi 
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kam. Die Hauptsadie dabd bt aber das Rinnen 

des Wassers, wcMil-s die anderen Beizen bezw. Teile 
davon mit sicli rcisst und die eigenartigen, ab- 
«ibaltierten FarbciiQQs&c bewirkt Die alten Buch- 
binder — es lebt kauin nodi eioer davon — haben 
aber audi dieaeaWasMr noch beaondeta lubereitet, 
um ein gutes Fließen zu veranlassen. Wer's pro- 
bieren will, dem sei hier mit dem Rezept gedient. 

Iii einem Liter Wasser werden 40 g Pottasche 
und je 5 g Sahniak und Gnintnigutt gelöst Von 
dieser Lijsung setzt man jedesmal kurz vor dem 
Marmorieren auf etwa ein halbes Liter gewöhnliches 
Wasser zwei EOlüffcl zu. — Dieses Wasser fließt 
sehr kidit und verbindet sich gnt mit den Beix- 
tdlen, durcii die es hindurch tinnL 

Diesen Mnrmnr nannlf man Wassermarmor; er 
ist der am meisten geübte gewesen und man luit 
sehr schöne Muster damit hergestellt 

Eine Abart fat der Baammannor; er wurde meist 
nur an fertig Überzogenen BOcliern angewandt, weil 
er sich der Form dr-^ Deckels hnw. drr Grriße der 
Bücher fügen mußte. Es gcscliah hierbei weiter 
nichts, als daB man die Dedcel des Buches, welches 
aufgeklappt und etwas schräg flach in eine Presse 
geklemmt wurde, etwns nu' Ii außen auriju^. Da- 
durdi flössen die Tropfen nicht allein vom Kücken 
nach dem Decket xa, und von oben nach unten, 
sondern der FiuB ging auch nach der Mitte des 
flache Rinne bildenden Deckels und bildete 
eine Att ("lewSchs, das man bei 
einiger i'luintasie mit einem 
Baum veigldcben konnte. 

Man nachte ahnliche Muste- 
rungen auch dadurcl), daß man 
mit einem Stück Rindstalg 
iMgurenatiTden Dediel auTstrich, 
in et«» näienatehender Form. 
Dadurcli staute sir h ricr Fluß an den gefetteten 
Stellen, stürzte auf einmal zur nächsten Staffel, 



verband aidi da mit dem bereits in Bewegung be- 
findlichen Rinnsal und floß weiter. Ein ins Ba<^ 
eingestecktes Stück Löschj^pier nahm schließlich an 
der Unterkante alle abgelaufene Feuchtigkeit auf. — 

DaJt man gelegentlich mit den Fingern nach- 
half, um den FluB wieder auf den rechten Weg 
zu bringen, bedarf wohl nur der Erwähnung. 

Am wenigsten bekannt ist heule nixh der hol- 
landische Marmor. Das Leder wird eingeweicht, 
au^geniagen, glattgestrichen, dann aber in groBen 
Falten zusammengeballt, etwa wie man einen on> 
liebsamen Brief zusammenballt. Um e« nun zu 
marmorieren, wird es etwas auseinandergebreitet, 
ohne es {^nz flach aufculegen; darauf wird mit ernem 
oder höchstens zwei Besen Farbe angesprengt 
Alles sammelt sich nun in den tiefen Falten, die 
dimkcl werden, während die hochstehenden Teile 
heil Ijleiben. — Auch dabei kann man einen hellen 
Gzundton einfarben. 

Wer sich der Sache anndnnen wfll, wird nfich 
alle nii'arkiien .\1 vveichungcii untl Ncueninecn finden; 
du gesciiickt marmoriertes Leder wirkt vorzüglich, wenn 
man auch mit den Farbensiellungen gut vertmut ist 

Alle diese Leder polieren sIch sehr gut, am 
liesten nmh df-tn Scharfen: man legt sie mit der 
Fleischseite auf einen glatten Stein und poliert sie 
auf der Vorderselle (trocken) mit einem Höh in 
dieser Form. 




Es ist aus einem wenig geäderten Holze — 
Birnhnum i-st am liestcn — gedreht uni! wird mit 
beiden Händen gefaßt. Die Striche müssen unter 
gleichmaBigem Dmdce gemacht werden. 

Damit soH dieses weo% bekannte aber sehr 
wertvolle Verfahren bestens empfohlen sein. 

Paul Adam. 



Einband von Wübben & Co.» Berlin. 




Berliner Buchbinderei Wflbben & Co., 

Berlin, lieferte vor einigen Tagen im 
Avif-inge der Messinglinienfabrik H. 
Berthold, Berlin, ein für die Welt- 
ausstellung in St Louis bestimmtes Album, welches 
sowohl durch sein Format als auch durch die Aus* 



siattung besondeis geeignet etscheint, selbst in dem> 
Lande der unbq;reoxten Möglichkeiten berecbtigtei 

Aufsehen zu ene^'pn. Unseren Lesern können wir 
berichten, daß das Gewicht der Decke allein Zeitt- 
ner Übentdgt, wghrend das Gesamtgemcht dieses 
Rieseoalbums ann&hemd 3 Zentner betrügt Die 
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Riwendimeniiooen des Buches erfordern fOr das auf» 
gwdibgene Album einen Tisch von ca. 2 '/} m iJinge. 

Der breite Lcdcrrürlien beanspruclUc citu- h:ilbe 
Rinüshaut, während der Überzug, gleichfalls Rind- 
leder, das m höchst kfiDsdeiiscber Manier manno- 
liert wurde (eine Spesdaliut der oben genannten 
Buchbinder- Firma), eine ganze H;iut erforderte. 
Links oben ist in den LederrQcken, wt lc i^et auf die 
Vorder- und ROdodla der Decke übergreift, eine 
edite Brooaeplakette, die Schutanarke der Finna 
danteUend, eingelegt, wodurch der äußerst vornehme 
und gediegene Ctiarakter des Einbandes noch ver- 
staikt wird. 

Fordert schon das AuBere der Decke das Staunen 

des Beaduiuers heraus, so wQrdc derselbe verblufft 
sein, wenn er die Vorderdecke zurückschlagen kOnnt«, 



denn nur ein athletisch gebauter Mann kann dies leisten. 

— Das Vorsatz, ein gewebter r.dldbrokatstofr mit 
(irnamentaleni Dessin, stimmt mit Überzug und der 
pompejanisch rulen Farbe der Titelblätter hacmoiliidl 
ttberdn. Bei unseren Nachbarn Ober'm groBen 
Teich wird die Arbeit wohl Anerkennung finden. 
Uns deutschen KvinstburhltiiKlern — die l-irma 
Wübben ä: Co. ist ja auch Kunsibuchbinderei — 
«rachehit aber, als wSre ein HauptgrundsaU jedes 
Kunstgewerbes, ja jedes Handwerks etwas selu auf- 
fällig abertreten un<l der heißt: Das erste Ziel jedes 
handwerksmäßigen Wirkens ist GebrauchsfähigkeiU 

Diese ist voUstttndig ausgeschkMsen. — Das Werk 
ist nidit mehr und nicht wen%er ak «m Kurioeum. 
— Aber das bedauern wir bei aller Aneritennmg 
der vorzQglichen ArbeiL 




liitei 

Heft II dmr MDeutMlieii Kunst und DdM>- 

ntion" mit einem von^frof. Peter Behrens gezeich- 
neten Uins L!ug. Für jeden einzelnen, ob Amateur, 
ob Geschattsmaun, ist die photographische Ausstellung 
ht Wiesbaden, sowie deren Resultate von grOBte^ 
Werte gewesen. 

Und es ist Zeit, daß unsere Photographic einmal 
in andere Bahnen gelenkt wird; was nüt^^n die 
Erfolge und Arbeilen einidner Atefiea, die von 
wahlhaft kflnstleiischer Hand geleitet werden, wenn 
die große Obrige Menge immer noch den alten Weg 
forttrabtcl Noch mehr erfreulicli ist, daß die oftmals 
von den Berufspliotographen so verachteten Ama- 
teure eine wesentSche Rolle bei dem ganaen Auf- 
.schwung spielen. Mag man jedes Bild ansehen, 
jedes einzelne bringt wieder irgendwie eine neue 
Finesse, keines in der Auffassung gleich, allenfalls 
anBer der gememaamen Bestrebung, den Hmteigiund 
sowie «Da nebeasftdiBdien Partien des Körpers und 
der Kleidung in diskretester Weise zu behandebk Jeder 



atur. 

Motneot der vetsduedenen AuTnahmen gibt neue 

Charakteristiken, zumal teilweise CS die Bilder be- 
kannter und b«leutendcr Personen sind. Jedes Bild, 
bedienen wir uns des schon gegebenen Ausdruckes, 
jedes Moddl ist in einer die Person vorsfiglich 
zeichnenden Weise festgehalten, ti.is d< s .Srhau- 
■ spielers Nilils, eines .Max Klinger, Jean Toorop oder 
Hans Tiioma und die anderem alle. Hier ist es 
die ModdHerang hn Garnen, dort die arte TOnung, 
schlieBltch in erster Unie die interesaanle Wirkung 
der Licht- Affekte. — .Msdann folgen die einzelnen 
Ansii Ilten eines modernen Wohnhauses in Brünn 
von I^-upold Bauer, und das alles von einem sehr 
ansgidrfgen und uistruktivem Texte b^leitet von 
F. A. Lux, Wien. 

Geradezu ideal angelegt ist da jc-des Detail, wcli l>e 
sich zu einem harmonischen Ganzen vereinigen. Ks 
ist alles vorhanden und in sninreidier Weise gruppiert, 
was sidi dn mensdiliches Gdiim nur ausdenken 
kann. Weldi eüie Falle veradiiedener Abteilungen 
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bfagt allain der Garten, für Sommer wie Wnter. 

Hcrrliih muß es sein, ein derartiges Heim zu l)e- 
sitzcn: dnrli p'mc Kleinigkeit vermißt wolil der Leser 
jener Zeilen: Was mag ciü soldics Wohnhaus, alles 
in allem kosten? Und wer kann gidi deiaitiges 
leisten? Denn (;erado dieser Punkt hätte deiu Ganzen 
wolil dir rii htige Abrundung Rcgobcn, und aomit 
den Wert der Reproduktion erhöht. 

Dem folgen daim wieder die Resoitate eines 
Weltbewerbei für Schriften, Inilialett aowie Mono- 
gramme. In reicher Attswahl wechselt tinni-s mit 
Illinder Schönem, dafür vielleicht um so Üriginellerem 
ab. Kbeiisu mit den Imtiulcn und Monogrammen, 
in denen «rir Iddit« und schwerleserliche finden. — 
Eine h<k hst belebende Wirkung für das ganze Knnst- 
gcwor! ■• ilos Rhe;TiI.!.tKlcs übt das Kai-t i - Willu lia - 
Museum in Ciefeld aus. Alle Augenblicke öttnet es 
seine Pforten cber andern Ausstellung'. Zur Zeit 
der Düsseldotfer Ausstellung war es die Nordische 
Ausstpllun;!, die ^nr TnfnicVi' n Di-mii lier der DiibSel- 
durfer Ausstellung heiUberlocktc, um den eigenartigen 
Reis des modemeD noidiadioi Ktms^gewerbes auf 
sich einwirken zu lassen. Audi brachte das Archiv 
fflr Buchbinderei voriges Jahr ebenfalls eine Reihe 
Erzeugnisse der modernen f!,1nis(hcn, schwedischen, 
sowie norwegischen Kunstbuchbinderei, Die»es Mal 
ivt es nun eine Niederländische Ausstellung, die zur 
Bevölkerung des Museums dient. Von nicht geringem 
Werte ist es, einnial <Jtwas in die nifilcrläulis' lic 
KuiUkt zu sclutucn, die uns vor einigen Jahihundertcn 
die aHerenten Meister schickte. 

Hier fand auch der wunderschöne Goethe •Tem- 
pel im Darmstädter Herrengarten, von Prof. L. 
Habich, seine Aufnahme. 

Alsdann folgt einigen Deckchen und Wand- 
behSIngen die Aufnahme dner Collinschen Arbeit 

ICs ist das Mappenwerk vt)n Mackintosh, Bailic 
Scott und Leopold Bauer, Haus eines Kunstfreundes. 
Der iu jeder Weise höchst origiuelle Entwurf ist in 
Collins berühmter Lederbeisarbeit heigestdit, und Ist 
es sehr bedatiernswert, daB dieser Band nicht in 
farbiger Reproduktion gclirarht worden ist. .So wie 
wir auf die technische Ausführung als auf einf* 
deutsche Arbeil stok sein könucu, su verleugnet 
der Entwurf aber keineswegs den Engländer als 
Zeichner. Wie man dieses zarte, fa>t überschlanke 
figadiche Linienweifc h&ulig im „Studio" fmdcL 6. 



L. Petsendorfer» »SdirifteiuitlM, Neu« Folg«!*: 

Moderne Schriften, Lieferung i--H, ä i Mk. 

Vrrl.t;» von Julius l-it^ffmann, Stuttgart. 
Ein Werk, das wohl jeder, der sich für Schrift 
interessiert, freudig begrößen wird. Die immer mehr 
um sich greifende moderne Kun.strichtung hat auch 
auf thc Ausruf ctnlliinsr der Srhtift ülii allor^iöRton 
EinÜuli gewonnen. Der bewahrte Autor des heute 
nodi unObertroffenea SduiflenatZasses hat ca nun 
übernommen, eine neue Folge davon hetatiniigdb«ii, 
die ein Gi^snmtVjild drr hnne so hochflutenden Be- 
wegung auf dem Gebiete des Schriftwesens geben 
soll. Außer den hervorragendsten Erzeugnissen 
unserer deutschen Schiifigieüerden smd auch die 
ersten amerikanisdien, englischen und französischen 
Gicßeroii-n mit ihrfn schftnstr-n Tx pcn vcttrctca. Tn 
den eischicncnen Heften fälit es angenehm auf, daü 
bei der Auswahl des Materials streng darauf gesehen 
wurde, nur solche Schriften vorzuführen, die leidit 
lesbar sind. Phrtri1:»«tiS'Jic .\i:>m liuttrii , die sich nur 
durch Uudeutlichkeit und Uiileserlichkeit auszeichnen« 
fehlenerfreultcherwciseganz. Neben ganzen Alphabefen 
enthalt die Sammlung auch intetessante Zusammen« 
Stellungen angewandter Schriften von M. J. Gradl und 
I tter Si hnorr, "sowlo ganze Folgen von Initialen und 
Monogrammen. Alle Bcrufi>artcn, bei denen die 
Sdirift eine Rolle spielt, werden willkommene An- 
regungen in dem Werke finden, übrigens das etadge» 
iti dem sich dir wcrtvulli;;! N% u.M. li.".[ifuiigc-n der «ranzen 
zivilisierten Welt vereinigt finden. — Der Preis dieser 
Publikation, die alle Erscheinungen ähnlicher Art 
an Vielseiügkdt und Gediegenheit des Inhaltes wdt 
übcrttilR, ist im Verhältnis zum Gebotenen ein so 
Iii rraus billiger, daß auch der minder Bemittelte in 
der Lage ist, darauf zu abonnieren. Das ganze WeA 
wird aus 16 Lieferungen bestehen , deren Jede 8 Tafdn 
enthalt. Jede Lieferung kostet eine Mark. — (Jleich- 
/■■lü'^ ir.'M Ilten wir an dieser 9\<^\h: auf dmi Hoff- 
manns< ben Verlag als unen unserer vornehmsten 
hinweisen; der bekannte „Neue Stil" erschdnt im 
selben Verlage. 

Leitfaden für Meister- und Gesellenprü- 
fungen von Paul Adam. Im Texte des vorliegenden 
Heftes ist eine Abbildung aus diesem neuesten Werke 
eingeschaltet; eine Be^echung folgt im nächsten 
Hefte. 
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Die t^eiehsdruekerei auf der Ausstellung in St. Louis 1904. 




Drurkwcrke aus{»eslellt, welche für deutsche Verlags- 
firmcn vui> der Reiclisvlrut kcrci hergestellt sind. 
Vielleicht das hervorragendste darunter ist das ganz 
von Sattler geschafTene Werk: Die Nibelunge (Ver- 
lag von A. Slargard, Berlin). Jahre hat der Künstler 
an der Vollendung dieses Werkes geschaffen, das 



oienißeLiio6€ 



TD „Archiv fftr Buchgewerbe", der vor- 
nehmsten Zeitschrift für die gesamte 
Buchkunst, finden wir einen eingehenden 
: Aufsatz über die Art, wie sie!» die Reichs- 
druckerci an dieser Ausstellung, die in den Kreisen 
des deutsclicn Gewerl)es und der deuischen Industrie 
sti viele Gegner gefunden hat, zu 
beteiligen gedenkt 

Bereits sind die Arbeiten unter- 
wegs; Vorher aber war es gestattet, 
die einzelnen Kunstwerke — jeile 
einzelne Arbeil war ein solches — , 
in Augenschein zu nehmen. Ein 
besonderer Katalog ist ttber diese 
Arbeiten herausgegeben, demzu- 
folge die ganze Ausstellung in elf 
Gruppen eingeteilt ist. 

Wir folgen hier im wesentlichen ^ 
den Ausführungen des Herrn Dr. 
Ed. Toennics in Leipzig, der in 
eingehendster Weise Ober die Vor- 
Ausstcllung in der Reichsdiuckerci 
selbst berichtet. 

Gleich am Eingang das in 
Metall geätzte Firmenschild iler 
Reichsdruckerei, das in fünf Einzel- 
bildnLssen von J. Sattler Szenen 
aus dem Buchgewerbe darstellt: 
Papierschöpfer, Stenii>clschneider, 
Schriftgießer, Drucker. Setzer und 
Buchbinder. Die Gosialten sind 
in der rein zeichnerischen Manier 
des altdeutschen Holzsi hnittes gc- 
Italten, die Tiefen sind schwarz 
eingef.'lrbt, um die Zeiclinung her- 
vi)rtreten zu lassen. l'm diese 
Tafel als Mittclfelil grujjpieren »ich 
Schriftsatze in 26 Sprachen, jede 
mit einer Umrahmung im Kunst- 
stile des Volkes, dessen Sprache 

wiedergegeben ist. - — 

In der zweiten GrupjH- sintI IVfRamroUiaiit mh LedcTauraKr. Rri,1wl.«.k«. l: KmwMrf von J.S..ulrr 




AM An hir f. Durhgrarrtirt. 
i 
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KMblrdrrbuul , uliv mit Lr<l<'r.iu(Uigrn , KriilmlnKkiTei ; Kntwurf v. BrrlrpMrb -Viilrnila* (am dem Arrhir für Burlitprwrrbc). 



ganz und vull seine Eigenart bezeichnet Die ein- 
zelne Type hat er gezeidinet, dabei nucii etwa 
<)(x) Initialen, von denen nicht eine einzige zweimal 
verwendet ist; für jedes Kaj)ilel ist eine eigenartige 
Initiaignippc gc:>t.hart'cn, jeweilig zum Inhalt passend 
abgestimmt und empfunden, sowie eine Reihe von 
Vollbildcni. — Es war dem Kflnsilcr aber noch 
nicht genug damit, auch bei der Anordnung des 
Satzes der Kapiteianfangc hat er sich tütig beteiligt. 

Seibstverstrmdlich ist es, daß er auch die Deckel- 
zeichnuDg entworfen hat, Lederauflage in Kut und 
Gn«u auf weiß Pergament 

In »icr dritten Grupjic finden wir die helio- 
graphischen Nachbildungen in farbiger, in der vierten 
und fünften einfarbige Nachbildungen und Origiiial- 
lithograplucn , wahrend Gru|)pe 6 Rejinuluktionen 
von Radierun^'tn , llandzciclinungeii und Farben- 
holzschnitten alter Meister bringt. Dann folgen Stadt- 
plane, Holz- und Metallschnittc in zwei weiteren 



Grupjien, sowie alle Arten des Druckes von Wert» 
juipieren mit den eigenartigen Pantographen - und 
Guillochicrarbeiten. 

Gruppe 1(1 bringt die Bucheinbände — nur etwa 
20 an Zahl, aber auch hier jeder ein Kunstwerk, 
jeder ein Muster te»hi»ischer Vollendung. — Schon 
im ersten Bande unserer Zeitschrift, S. 57 bis 62, 
brachten wir Abbildungen von der Pariser Ausstel- 
lung dcssell^en Institutes: einige Arbeiten davon 
werden auch jetzt wieder in St Louis zu sehen sein. 
Von dem neu hinzugekommenen jedoch bringen wir 
außer dem Satllerschen Werke ni)ch zwei Abbildungen 
von Arbeiten nach Entwürfen von Prof. v. Bcrlcpsch- 
Valendas in München. Davon ist „Agyjitische Alter- 
tümer" in olivgrün Kalbicder gebunden, mit blau, 
weiß und braun aufgelegten» Leder neben Hand- 
vergoldung, wohl das hervorragendere. Der andere 
Band: „Die Kunstsammlungen Ihrer Majestät der 
Kaiserin Friedrich" ist blauer Kai)saf(ian mit gelblicli- 
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weißen Auflagen und Hand Vergoldung. Besonders 
die Ecken sind nach dem Grundsatz der neben- 
einandcrlaufcndcn Linien gezeichnet, den wir an 
dieser Stelle schon wiederholt als für den Hand- 
vergolder besonders geeignet empfohlen haben. 

Es mag uns gestaltet sein, mit den Worten zu 
schließen, die auch der Referent im Archiv für Buch- 
gewerbe ans Ende seiner Betrachtungen setzte: „Ich 
kann getrost behaupten, daß die Abteilung der Rcichs- 
druckerci wohl zu ihrem Teile in g;tnz hervorragen- 
der Weise dazu beiträgt, den Amerikanern ein aus- 
gezeichnetes Bild von dem technischen und künst- 



lerischen Stande des deutschen Buchgewerbes zu 
geben. Aber nicht nur diese, sondern alle wett- 
bewerbenden Lflnder werden empfinden, daß in 
diesem viirnchmen Institute Werke gezeigt werden, 
die als Vorbilil für alle, die der Kunst Gutenbergs 
und den graphischen Reproduktionsverfahrcn ihre 
Arbeitskraft weihen, gelten kOnnen." Daß der Herr 
Referent die Rinbandtcchnik, die an den Künstler 
mindestens die gleichen, meistens aber noch höhere 
Anforderungen stellt, hier nüt in die „graphischen 
Künste" hineingefaßt hat, wollen wir ihm nicht an- 
rechnen, jedoch es nachtragend vermerken. 
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All* d«tn Ldttadcn iür tüe Mciurr- UBd GiiifUen|ifü(ttnj: viin P^ul Ailain. i liik'htcbioiK'k von Giuur Olms.) 



lieitfaden für die Gesellen- und Meisterprüfungen, 
ein neues Hilfsbueh für den Buchbinder. 




ie jüngste Zeit bringt mehr und mehr Werke 
fachtethnischcr Art, an denen es ja solange 
/ recht gefehlt hat. Nun , seit wir eine kunst- 
b gewerbliche Fachzeitschrift liabcn, dringt 



auch im Buchbindergewerbe mehr und mehr das Ver- 
ständnis für unser Gewerbe in die entferntesten Kreise, 
und nicht am wenigsten in die der ( jesellen und Lehrlinge. 
Unter den alteren Herren mag es ja wohl stets noch 
einige geben, die sich der neuen Strömung noch 
nicht fügen und anpassen wollen, aber es kann iiincn 
nichts helfen: die Jungen müssen zu erneutem Stre- 
ben herangeholt, zu dem vermehrten Kampfe ums 



Kmbaml der llwhhinilriri tlor t*i.tti'riil;(lvl'uiLrrri (KfxiS. 



Dasein in unserem Gewerbe geeignet und tüchtig 
gemacht werden. — DaB ihis nicht im Streiten und 
Streiten nach alten, langst vergessenen Zunftherrlich- 
keiten geschehen darf, daß vielmehr die Hel)Uug des 
Könnens und des Geschäftsgeistes in den Vorder- 
grund gerückt werden muß, hat jedem Einsichtigen 
langst eingeleuchtet. 

Wir können auch nicht warten, bis etwa alle 
Fragen theoretischer Art entschieden sind: wir müs- 
sen zuerst praktisch werden, tlem lebenden Gc- 
schlcchtc einen festen Rückhalt geben. 

Von die.scm Sianili>unktc aus war es eine geradezu 
grußarlige Tat, dafi der Vorstand des Bundes deut- 
scher Huchbinderinnungcn ein Werk für unseren 
Xatliwuchs plante und — was noch wichtiger — 
auch au>fühite. Rasch genug ist es vor sich ge- 
gangen; Im Jahre 19OJ in Düsseldorf auf die Tages- 
ordnung gesetzt und beschlossen, 1903 in Kassel 
bereits vorgelegt und kaum ein halbes Jahr nachher 
fix und fertig in die H.'inde der Interessenten gelegt 

Tir)tz dieser — in Anbetracht der Verhaltnisse — 
kurzen Zeit ist aus dem Werke etwas geworden, 
wenn auch ullcnbar etwas anderes, als ursprtlnglich 
geplant. Man hatte ein „Prflfuiigs- Handbuch" ge- 
wünscht, SU eine Art Frage- und Antworispiel für 
die l'rüfcntlen, damit sie sich der Mühe einer ein- 
gehenden „Information" vor jeder Prüfung nicht erst 
zu unterziehen halben, sondern frisch weg auf Gnmd 
dir „.Anleitung" (lie Prüflinge „abfragen" sollten. 

Nun kam alier der Verfasser, dem <iie Sache 
übertragen war, mit einem ganzen Werke, und er 
begründete das damit, daß doch füglich je^ler Prüf- 
ung aui h irgendwo Quellen finden müßte, aus denen 
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er sein Wissen über die notweiuligsten Saclicn sdiöpfcn 
könne, und daß eine Zusammenstellung aller der 
notwendigen Dinge in einem Werke als vorausgehende 
Einleitung für einen soK lien „ Frage - Leitfaden " sein 
müsse. Das hat man ihm denn auch geglaubt, 
man fand, daß dieser Weg wohl der rechte sei — 
und so ist denn eine recht ansehnliche Einführung 
in alle die Gebiete des burhbindeiisch- theoretischen 
Wissens entstanden, die jeder jüngere Fachmann 
sich nach und nach aneignen muß. 

Daher kommt denn, daß in dem Leitfaden ein 
auf Xotwendiges abgekürztes Lehrbuch entstanden 
ist, aus dem eigentlich sd ziemlich alles zu ersehen 
ist, was ein Buchbinder von Beginn seiner Lehrzeit 
bis zum Hintreten vor die Prüfungsnicister zum 
Meisterstück wissen soll. Es ist wohl eine glück- 
liche Gabe Adams, daß er es versteht Texte zu 
schreiben, die — auch gelesen werden. Theorie 
soll Ja nach dem Ausspruche des Mephisto immer 
grau sein; dtKh hier ist mit einem liebenswürdigen 
Erz.lhlertalente in anregender, nie lang^veilcnder Form 
eine Reihe von Aufsätzen ges4:hrieben, die sich dem 
Stoffe nach aneinanderreihen, zum Teil ineinander 
einfügen, die man liest — nicht um eigentlich zu 
lernen, sondern um eben zu lesen und sich lesend 
zu unterrichten. Man vertieft sich in ein Stück 
Zunftgeschichte, in die Entwicklung des Faches, man 
liest, wie so unendlich bequem wir es tloch heute 
mit unseren Handwerkstechniken gegenüber unseren 
(iroßvätern im Gewerbe haben. Wir hören von 
Werkzeugen, die man kaum dem Xamen nach kennt, 
man findet gangbare Wege zur Berechnung der Ma- 
terialien, ja selbst das kaufmännische Wissen ent- 
behrt in der vorliegenden Behandlung des trocknen 
Tones, dessen man sobald „satt wird". Wie der 
Verfasser zeigt, wie hoch er sich mit Schulden be- 
lasten darf, wird so manchen interessieren: ja er 
verrat sogar das große Geheimnis — wo} man 
pum|)en kann. 

Ganz eingehend sind die Bestimmungen der heu- 
tigen Gesetze, soweit sie auf dxLS Handwerk Bezug 
haben, erläutert; eine Reihe von Werkstattsrezepten 
beschließt den ersten Teil, dem dann die Anlei- 
tungen für <lic Prüfungen und die praktischen Fragen 
angefügt sind. 

Offenbar hat der Verfasser sich um unsere Jugend 
— Gesellen und Lehrlinge — ein Verdienst erwor- 
ben, aber er hatte wohl kaum sich so den unge- 
teilten Dank der Fachkreise erworben, wenn er eben 
lediglich seinen Text in Druck gegeben haben würde. 
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Er kann von Glück sagen, daU er einen Drucker 
zur Seite hatte, ilcr voll auf seine Wünsche einging, 
der bereit war, die recht kostspielige .\usstattung in 
Druck, Papier und Buchschmuck ohne Knausem und 
ohne Beschränkung zu bewilligen; denn es war ein 
redit weitgehendes Versprechen, welches H. Behrens 
im vorigen Jahre gab, als er sagte: Ich übernehme 
den Druck im Intere.s.se des Verbandes. Glanzend 
hat er sein Versprechen eingelöst. 

Die Niedcrsa« hsen sind eben sehr vorsichtig ge- 
wesen in der Wahl ihres tätigsten Vorstandsmitgliedes, 
und der Bund deutscher Buchbinder- Innungen weifi, 
wtlche Kraft in Hannover für die Interessen der 
deutschen Buchbinder wirkt. Cber das Kapitel: 
„Wie wird der Buchbinder ein praktischer (ies<häfts- 
mann?" hätte eigentlich Behrens noch ein Kapitel 
schreiben sollen, aber das fehlt noch in dem Leitfaden. 

Es ist aber noch ein Weiteres, was das Schrift- 
chen so abgerundet untl nett, so anziehend er- 
sclieincn laßt; das ist der Buchschmuck. — Eigent- 
lich ist es ja ganz unerhört — ein Leitfaden für 
Handwcrkerprttfungen und — Buchschmuck. Der 
Erfolg aber hat gezeigt, daß es das Richtige war. 
Warum auch stillen die Buchbinder weniger die kunst- 
gewerbliche Seite in ihren Verönentliciiungen zur 
Schau tragen, als andere Buchkünsticr? 

Es ist ein ganz bedeutender Künstler, der sich 
des Buchschmuckes annahm und dessen Nauic — 
leider — auf dem Titel nicht genannt ist. Gustav 
Olms ist em Illustrator bester Art, mit feinem Ver- 
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ständnis für die Einzelheiten und X'orkünimnüvse un- 
seres Faches, und er weiß sie mit glüj kli« liern, frischem 
Humor auszustatten. Wie allerliebst ist der Meister, 
der das Gol<l aufträgt, während der Geselle den 
neugierigen „Stift" in gebührender Entfernung halt. 
Auch eine Reihe persönlicher und iK:rsönlicl)!>ter 
Spitzen wußte er zu verwenden, und die Meister- 
prüfung nüt den um den Tisch sit/.cndcn I'rüfiuigs- 
meistem, von denen jeder einzelne den Mitgliedern 
des Verbandes eine bekannte Per^M'tnlichkcit ist voll 
feiner Charakterisierung, wird manchem ein S<hmun- 
zeln entlocken. Freilich dem Zeichner ist ja die 



Bui hbinderwerkstatt mit ihren Mysterien nichts 
Fremdes, ist er diK-h der Bruder des bekannten 
Hildesheimer Meisters. 

Sicher wird das Werkchen seinen Zweck erfüllen 
und zu »lern Ziele führen, das der Verfasser als er- 
strebenswert an den SchluM eines Kapitels gesetzt 
hat: Kernig, gesund, tatkräftig und geschickt, das 
sei das Kennzeichen des deutschen Handwerkers. 

Hei alledem das 172 Dnickseitcn umfa.ssende 
Werk in GroHokt-iv zum Preise von 2 Mk. zu haben, 
doiii ist für Verbands- Innungen eine EtnWiliigung 
vorgesehen. B — . 




Am ZouUigic für Burlulraikrr, von Frau Lina Burjcvr; Bi^'ttlU'pt & Hertel, l.cip<if. 



Das sinngemässe Restaurieren alter Einbände. 




Von I'a 

<h habe mit Absicht in der rberschrift 
statt <les mir mehr zu.sagendcn Wortes 
„Wicderhetstellen" das Fremdw4>rl ge- 
wählt, weil gerade mit diesem ein be- 
stimmter Hegrilf verbunden ist. Wicdetlierstcllen kann 
jeder Buchbinder mehr oder weniger gut; zum Re- 
staurieren gehört nicht allein ein völliges Beherrschen 
der Einbandtechnik, sondern auch ein umfassendes 
Wissen in bezug auf die Entwickolung des Einbandcs 
bei den verschietlenen Kulturvölkern, am meisten 
aber eine angeborene oder anerzt>geiie Neigung, die 
alten Herrlichkeiten mit voller Verehrung und Hin- 
gebung zu behandeln, ein gewisses Verliebet» in 
fremder Leute Eigentum, Br»l;mge es dem Rcstau- 
rierentlen eben unter den Fingern bleibt. 

Ich unterscheide zwei Klassen von Bestellern; 
die eine Gattung mag es nicht leiden, wenn man 
sie nicht fOr Bücherlicbhaber, sondern für .sammelnde 
Dilettanten halt — diese wollen ihre Bände mög- 
lichst ,;ncu" aufgefrischt haben — die andere Gattung 
laßt nur ungern die Werke vergangener Tage aus 
der Hand und laßt lieber einen alten Band jahre- 



ul Adam. 

lang unrestauriert liegen, weil nur zu selten sich 
jcinaml findet, der gewillt und imstande ist, eine 
Restaurierung in künstlerischem Sinne auszuführen. 
Jawohl, künstlerisch behandelt wollen solche Ar- 
beiten sein, und viele eingehende Konferenzen 
zwischen Auftraggeber und Ausführendem sind er- 
fi>rderlich, bis sich beide genau über die Art und 
Weise, besonders aber über die Grenze der vor- 
zunehmenden Ergänzungen geeinigt haben. Diese 
(jattung umfaßt die echten Liebhabet: sie zu be- 
friedigen ist nicht leicht, aber es ist eine Ehre und 
ein (jcnuß, weil man auf volle Anerkennung rechnen 
kann — auch nach der materiellen Kit litung hin — 
wenn man ihren Wünschen v<ill zu entsprechen ver- 
stand. Nur für dij^c Gattung ist alles Nachstehende 
gesagt; die zuerst genatmlen werden von jedem 
Durchschnitts- Buchbinder, wenn er sonst kein Tol- 
patsch ist, leicht zu befriedigen sein. 

Das erste Gesetz für den Rotauralor ist: mög- 
lichst un verkümmerte Erhaltung des Vorhan- 
denen. Dieser Vorschrift gegenüber müssen alle 
anderen zurücktreten. Dieses Erhallen des Vor- 
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handcncn bezieht sich nicht allein auf die eben vor- 
handenen Verzierungen, sondern auf jedes Stückchen 
Material, auch wenn dasselbe nicht sichtbar bleibt 
Deshalb ist es verkehrt, bei einem im (üclenk aus 
den Vorsätzen (gardes, endpapers) geK'isten Bande 
Falzteile, die auf dem Deckel kleben, besonders die 
in einer gewissen Zeit als Ansatzfalze benutzten 
Pergamentstreifen, zu entfernen t>der <lurch an<lcrc 
zu ersetzen. Zu jeder Zeit müssen selbst am restau- 
rierten Bande die ursprünglich zur Verwendung ge- 
konunenen Arbeitsweisen und Materialien genau nach- 
weisbar sein. Ist in dieser Richtung ein Fehler 
gemacht worden, so ist die Restaurierung eine 
minderwertige. 

Das zweite Gesetz heißt: beginne deine Ar- 
beit nicht elier, als bis du alle P^ganzungs- 
materialien so zusammengefunden oder her- 
gerichtet hast, daB sie dem Original völlig 
gleichen. Dazu gehört selbstverständlich eine sehr 
genaue Materialkenntnis, eingehendes Wissen über 
das Entstehen unil die weitere Behandlung der Roh- 
StotTe und Halbfabrikate seitens unsrer Altvordern; 
ein modernes Kalbleder mit dem Danaergeschenk 
der Anilinfarben behandelt, wird nie dem vornehmen 
Tone des Leders gleichen, das die früheren McLster 
zu erreichen verstanden. Die fabrikmäßige FArberei 
für die meisten, besonders die gebrochenen Farben 
begann erst in diesem Jahrlumdert. Am schwierigsten 
Lsl es noch, geeignete Papiere für Vorsätze und zum 
Austlickcn zu erlangen, da die alten Papiere von 
Jahr zu Jahr seltener werden und aus unseren Ma- 
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scliinenpapieren sich in keiner Weise ein Material 
hetslellen Iflßt, das dem alten annähernd Ähnlich 
wird. Die Faibe ist un.schwer zu erlangen durch 
intspieclieiul gefärbte Bäder. Ein nicht zu unter- 
schätzendes Färbebad ist Kaffee; bläuli< he und grün- 
liche T<'inungen werden durch ganz geringe Zusätze 
von Indigo erreicht. Mit dem Stoff dagegen und 
besonders mit der Art der Körnung hat man seine 
lifbe Not. Vielfach wird man die billigeren Zeichen- 
papiere mit Vorteil herrichten können; doch auch 
die jetzt mehrfach hergestellten Papiere, die zwar 
mit der Maschine erzeugt sind, doch die allen Hand- 
papiere ziemlich getreu nachahmen, sind in manchen 
Fallen brauchlxii. Der Zwirn nuiß stets gefärbt 
wenlen, ehe er verwendet wird; auch hier dient 
Kaffee. 

Die PapjH-n sind fast immer noch so vorhanden, 
daß durch Verkleben und Pressen oder durch ge- 
eignetes Beschweren sich das Material wieder brauch- 
bar herstellen läßt. Als Klebestoff diene ausschließlich 
Kleister aus Roggenmehl, weil dieser bei den Re- 
stJiurierungsarbciten überhaupt dem Weizenstärke- 
kleister vorzuziehen ist. Leim wird nur in den 
seltensten Fällen gebraucht werden können, denn 
seine Verwendung ist erst im XVIII. Jahrliundcrt 
nachzuweisen. Dagegen ist Wiener Papp, auch 
Sclmsteqwpp genannt, ein immer brauchVtarer und 
sehr haltbarer Klebstoff. Zum Bestechen der Kapi- 
tale, d. h. der schmiilen AbschlufischnOrchcn, die 
zwischen Buchbloi k und Buchrücken an ersterem von 
Hand angewebt wurden, wird das waschechte Glanz- 
gam genommen, welches in allen Farbentönen, be- 
sonders den stumpfen, in den Stickereigeschaften zu 
haben ist. Schon früher vcr^vcndetc man zu diesem 
Zwecke Seide; auch die.se ist ohne Schwierigkeiten 
in jeder Tönung unter dem Namen Kordonnatseidc 
käuflich. Als Bünde dienen entweder Hanfschnüre, 
mit der Hand gedreht (keinesfalls aber Maschinen- 
kordel), oder man verwende Bünde von weißgarem 
Schweinsletler, lohgarem Rindleder oder Pergament, 
je nach Zeit und Herkunft. Bei vielen Bänden sind 
diese Bünde als Doppelbünde behandelt worden, das 
heißt, sie wurden, der Dicke des Buches entsprechend, 
in der Mitte aufgeschlitzt, so daß zwar die beiden 
Enden verbunden J*aren, in der Mitte jedoch zwei 
.schmalere Bünde nebeneinander lagen. Die Heftung 
wurde daim in der eigenartigen Weise ausgeführt, 
die man als umstochen bi^zeichnet. Der Faden 
wurde in der Form einer Brctzel um die beiden 
Bundteile herumgeführt 
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Ebenfalls nicht unwichtig ist die Art des Kapital- 
bcstcchciis, die zu verschiedenen Zeiten und in ver- 
schiedenen Gegenden eine sehr abweichende war. 
Ebenso sind die Stoffe, mit denen der Rücken über- 
klebt wurde, mannigfaltiger Art; Pergament ist am 
häufigsten, seltener ein grober Wcbstuff, Papier kommt 
erst in neuester Zeit vor. 

So vielfaltig das verwcntictc Material, so viel- 
faltig ist die Arbeitsweise und, besonders in bezug 
auf das Befestigen der Deckel am Buchblocke, die 
Behandlung des Leders und die Färbung desselben. 
Auch das Vergolden geschah auf mehrfache Weise, 
und es dürfte heute nur wenige Fachleute geben, 
die imstande sind, eine Vergoldung herzustellen, wie 
man sie zurzeit des Majoli fertigte; wohlverstanden: 
in bezug auf die AibeiLsweise, welche das Haften 
des Goldes veranlaßlc. Vergoldungen nach modemer 
Arbeitsweise fertigen wir ja sauberer, genauer und 
mit viel höherem Goldglarizc als zur Zeit der italie- 
nischen Renaissance. Aber diese Fertigkeit kann 
un.s beim Restaurieren keinen Nutzen bringen. 

Aus dieser ganzen Einleitung geht hervor, daß 
das Wissen des Resuiurators nicht geringer sein darf 
als sein Können. Das letztere ist zu erreichen durch 
vernünftiges Ausklügeln \\m\ Ablenicn Vfm Anticrcn. 
Das erstete erfordert ein jahrelanges .Studiimi. genaue 
Kenntnis der verschie«lensten Arbeitsweisen unil die 
Lust, sich in diese zu vertiefen und einzuarbeiten. 
Der Sammler, der Gelehrte lernen mit dem Auge 
und dem Verstände selbst die feinsten Unterschiede 
in der Technik erkennen: iler Restaurator aber muH 




Kinbaixl «Irr llui hbinilrrri ilrr Kniimiililxliui kcm Oafonl. 



ohne Zaudern sofort wissen, warum diese Unter- 
.sc^hiede vorhanden und erkennbar sind, er muß sie 
auf Grund der Technik, die er selbst in den feinsten 
Abstufungen beherrscht, erklaren können. Das ist 
seine Kunst, die zu verbessern er fort und fi>rt be- 
strebt sein muß. 

Nach dieser Einleitung mache ich den Versuch, 
die Technik zu Ichicn, soweit dies ohne praktische 
Vorführung in der Werkstatt möglich ist. Das thc<>- 
r'Uische Wissen kann ich nur hin und wieder streifen; 
es cingeheml zu erschöpfen, würde gleichbetleutciid 
sein mit dem Schreiben einer Geschi»hte meines 
Faches, und das würde die Grenzen emcs Aufsatzes 
um das Vielfache überschreiten. 

Restaurierungen am Uuchblocke und Neu- 
bindungen kommen viel seltener vor, als solche 
am äußeren Bande, weil in den meisten Fallen das 
Buch noch erhalten ist, und nur im allcrseltensten 
und allernotwendigslen Falle wird man sicli dazu 
entschließen dürfen, eine wirkliche Neubindung vor- 
zunehmen. Mit diesem weitgehendsten Falle sei 
begonnen. 

Große Peinlichkeit und Aufmerksamkeit erfordert 
schon das Anseinanderlösen des alten Buchblockcs 
in seine einzelnen Teile, weil nur dann sich der 
neue Buclibl<i< k wirklich haltl>ar wieder zusammen- 
fügen läßt, wenn die einzelnen Bogen richtig wieder 
inst;tnd gesetzt wurden. Meist weiden teilweise ncnh 
einzelne Bünde im Deckel befestigt sein und gleich- 
zeitig noch Zusammenhang mit dem Bogen haben, 
auch wird das Kapital oben mid unten, werden die 
ersten und letzten Iceren Blatter, die sogenannten 
Vorsätze, ganz oder teilweise noch erhalten sein. 
Dies alles muß — zunächst wenigstens — auch er- 
halten bleilicn. Zuerst löst man tlen Buclif)K)ck aus 
rler alten Decke inler ihren Teilen. Die etwa noch 
vorhandenen Zwirnsfailen werden durch.schnitten; die 
erste Lage wird vorsichtig herausgelöst, wobei das 
umgelegte Falzclien erhalten bleiben muß. Dasselbe 
Verfahren geschieht beim letzten B"^.;cn. Dann ver- 
sucht man den Buchblock, sofern er n<M'h am Rücken 
der Decke haftet, abzul<"iscn, was oft m'cht ohne 
Schwierigkeiten ges< heben kann. An alteren deutschen 
Banden ist das Kapital durch <las oben und unten 
übergeklebte .Streilchen Pergament mit durchstochen, 
urrd dieses ist unter dem Vorsalz auf dem Deckel 
festgeklebt. 

Der angeführte Fall ist schon recht schwierig, 
denn man kaim das Buch nicht aus der Decke lösen 
und niclit Bogen für Bogen einzeln herausnehmen. 



CiOOgl 



iq04] 



ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 



25 




Eioband «In- BuchbimliTi-i ilrr L'nivi-nitätMlnu'ktf ei (Hfmil. 

In (litrscm Falle hat man dann die Bogen einzeln, 
die Decke für sich; die Streifen, mit denen der 
Band Obeiklebt war, halten auch jetzt noch die 
Deckel zusammen, selbst wenn der Ledetrttcken zer- 
stört war. Zwischen diesen Streifen liegen dann lose 
noch die Bünde; waren es Doppelbünde, so sind 
sie noch von Zwirn umschlossen. Eine solche Decke 
ist etwas sehr Lehrreiches, und kein Sammler, ja 
kein denkender Buchbinder sollte es versäumen, an 
einer derartig abgelösten Decke technische Studien 
zu machen. — Aus keiner Geschichte des Buchein- 
bandes, aus keiner geschriebenen Anleitung kann 
man so viel lernen, als aus einer solchen Decke, die 
in ihrer nicht mißzuverstehenden Sprache die Buch- 
bchandlung ihrer Zeit darstellt. Um genau und 
eingehend hier unsere Studien zu machen, müssen 
wir sie immer und immer wieder betrachten in ihien 
versohiaienen technLschen Einzelheiten, denn wir 
müssen ihr Wesen ganz erfaÜt haben, um nachher 
die zu ergänzenden Teile nach ihrem Muster neu 
erstehen zu lassen. — Wie liabcn inzwischen Ge- 
legenheit, das Buch selbst zurecht zu machen. 

Alle Blatter werden nachgesehen, jedes wird 
einzeln geöffnet; mit einer scharfen Bürste werden 
im Rücken die Unrcinigkeitcn entfernt, denn Staub, 
Sand, Blatter, Blüten und Siimcn, ja n<jch ganz 
andere Sachen finden sich in älteren Bänden, be- 
sondere in alten deutschen Banden. Kennen Sie 
das köstliche Gedicht aus Zeidlers Buchbinderphilo- 
sophie? Bitte lesen Sie es nach. 

Man glaubt den seligen Grimmelshausen zu 
hören bei diesen mehr derben als appetitlichen Aus- 
führungen. 

Alle beschädigten Blätter werden auf einem Blatte 
Papier vermerkt, ilenn es soll der Eigentümer wissen, 
wo an seinem Bande etwas restauriert ist; auch muß 
man selbst immer darüber klar .sein, wo man die 
zu flickenden Stellen zu suchen hat. Ebenso ver- 



zeichne man auf diesem Register die vorhandenen 
Flecken. Nun soll man bei Leibe nicht etwa jedes 
Tinten- oder Fettfleckchen entfernen; im Gegenteil, 
die crsteren werden in ihrem Bestände gelas.sen, und 
nur in ganz ausnahm.swei.sen Fällen wird man Tinte 
entfernen, weil dabei immer das Papier leiden, die 
vielleicht Jahrhunderte alte Tinte aber doch nidit 
unsichtbar zu machen sein wird: im gün.stigsten Falle 
erzielt man nur ein starkes Verblassen. Soll der 
Fleck ganz heraus, so erfährt auch das Papier eine 
derartige Verändcnmg, daß das behandelte Blatt 
sofort aus dem Ganzen herau-szukennen ist. Kleinere 
Öl- (Kler F'ettdcckchen bleiben ebenfalls m ihrer 
Würde; bei großen, oft durch mehrere Blatter ge- 
henden Flecken mache n>an den Versuch des Ent- 
femens. Man hat es hier nie mit neuen, leicht 
löslichen Fettflecken zu tun, sondern stets mit altem 
verharztem, gelb gewordenem Fett, das so leicht 
den uns zur Verfügung stehenden Mitteln, das heißt 
denen, die wir beim Restaurieren anwenden dürfen, 
nicht weicht. Seien wir uns darüber klar; wenn wir 
auch mit Sicherheit das Fett herau-sziehen können, 
der zurückblcibcnilc gelbe F'lcck bleibt doch bestehen, 
falls nicht zu scharfen Mitteln gegriffen wird oder 
zur Rasenbleiche. Letzteres ist oft nicht anwentlbar 
und erfordert lange Zeit. Ich finde es nicht un- 
berechtigt, einen solchen F'leck bestehen zu lassen, 
sofcni nur das Fett entfernt ist — Dies geschieht 
entweder so, daß man zwischen die fettigen Blätter 
weißen Löschkarton, besser noch Kupfertiruckpapicr 
legt, so daß die Fettstellen alle übereinander liegen, 
jedoch durch das Löschpapier getrennt sind. Darauf 
stellt man ein heißes BOgelseisen, nach dessen Er- 
kaltung man die Zwiscljcnblätter erneuert und ein 
wieder erhitztes Ei.sen anwendet. Der Praktiker kann 
statt des Bügeleisens auch eine leiclrt angeheizte Ver- 
goldcprc-ssc benützen, in die er die Blätter einpreßt 
Nur langsam und nach mehrfachem Auswechseln der 
Zwischenblatttr wird der Fcttstofl" weichen. Die An- 
wendung von Benzinmagnesia für diese Arbeit mi'Vchte 
ich nicht empfehlen, da bei altem Fett docli zu- 
weilen noch ein wolkiger Schmutzrand sich um den 
Fleck bildet Statt des Einlegens von Löschpapier 
kann man sich auch <les F.instreuens von weißem 
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B<iliis bedienen; dieser nimmt mehr und begieriger 
das Fett auf als Löschpapier. 

Ein sthnelleres Milte! zur Fettentfemung ist das 
Einlegen der geschädigten BliUter über Nacht in 
Terpentin; am anderen Tage werden die Blatter 
zwischen Löschpapieren gut ausgepreßt und eine 
halbe Stunde in Alkohol eingelegt, alsdann in reinem, 
lauem Wasser, dem man etwas Seife zusetzen kanti, 
mehrfach ausgespOlt, «las Wasser jedesmal gewechselt. 
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Stockflecken, das heißt solche, die durch anhaltende 
Feuchtigkeit entstanden sind, können, sofern nicht 
das Pa]iier in seinem Bestände durch Schimmelpilze 
oder Fäulnis zerstört und brüchig wurde, ohne 
Schwierigkeit entfernt werden. Ein Eßlöffel voll Salz, 
dem etwas Anunoniak zugesetzt wurde, wird in warnjem 
Wasser gelost; in dies Bad werden die Bl.'lttcr gelegt 
bis zur Entfernung der Flecken; dann wird mehrfach 
nachgespült und getrocknet. Vielfach ist an solchen 
Stellen durch das Fcuchtliegen der Lein» aus dem 
Papier gezogen. Die Blüttcr müssen in tliesem Falle 
in ktx:hcndes Wasser gelegt und es muß mehrmals 
von neuem kochendes Wasser vorsichtig aufgeschüttet 
werden, Dadurch wird das ganze Blatt entleimt; 
ein Darflbcrschttlten eines stark verdünnten I.cim- 
wasscrs, das mau durch ein Sieb goß, und in welches 
ein I./»frel gestoßener Alaun gestreut wurde, erteilt 
dem Papier später dann eine neue Leimung. 



Gebleicht sollen solche PaiMcre nicht werden; 
wo viel Schmutz auf den Blättern Ist, der sich durch 
Abreiben niiht entfernen läßt, kann zur höchsten 
Not ein wietlerholtes Einlegen in heißes Sodawasser, 
mit etwas Seife versetzt, zur Reinigimg angewendet 
werden. — Mehrmaliges späteres Auswaschen im 
Wasserbade ist dann Bedingung. Am häufigsten 
werden Titelblätter und Bildertafeln in dieser Weise 
aufgefrischt. 

Viele Sorgen machen dem Sammler und Restau- 
rator die Wurmlöcher, die oft in ganzen Güugen 
sich in den Bänden eingenistet und dur< Ii viele 
Bogen hinilurch ihr Zerstörungswerk vollführt haben. 
— Die kleinen, stecknadelgroßen Löchelcher» kann 
man getrost übergehen; sie stören den Sammler nicht; 
dag<'gen sind die großen labvrinthartigen Gänge; <lein 
Ansehen des Buches wie diesem selbst zum Stha<len. 
Ein Ausflicken ist hier nicht am Platze, denn die 
gebesserten Slellcn, die ja alle übereinander! iegen, 
tragen viel zu sehr auf; das einzige Mittel besteht 
im Ausfüllen. Ich setze gleich hinzu, daß es auch 
etwas die Stellen verdickt, aber immerhin besser ist, 
als das Flicken nut Papierteilchen. Das V' erfahren 
ist sehr umständlich und zeitraubend und ninunt 
viele Tage in Anspruch, aber es sieht anständig aus, 
zumal man die Masse zum .\usfüllen beliebig färben 
kaiui. .\uch die Technik des .^usfflllens hat ihre 
Schwierigkeiten, da man doch nur mit der verhältnis- 
mäßig dünnen Papierstärke zu arbeiten hat, zwisclien 
der die Ausfüllung halten soll. Das Rezept für das 
Füllmatcrial ist immer noch Geheimnis der wenigen 
Wksenden, ja jeder hat sein eigenes; er hält dies 
natürlich stets für »las Beste und beobachtet darüber 
tiefstes Stillschweigen. 

Das Ausbessem von Rissen und Ersetzen felilen- 
der Stellen verlangt große Sauberkeit. Be<hngung ist 
geeignete Auswahl des Papiers, wie st lum in der 
Eänicitung ausgeführt, auch dort schon <lie Färbe- 
mittel erwähnt wurden. Das Papier muß zäh und 
holzfrei sein, sich gut und langfaserig reißen. Man 
probiert die Färbung erst an einem Stückchen des 
gewählten Papieres; ist dieselbe nach dem vollen 
AbtnHknen genau dem <)riginale entsprechend, so 
kann man mit der Färberei beginnen. Das Papier 
wird nicht im g;mzen Bogen oiler in größeren 
Stücken gefJlrbt, sondern jedes l.äppchen wird |>as$cnd 
gerissen (ja nicht gesi hnitten), gefärbt und nach 
dem Abtrocknen aufgeklebt (stets mit Kleister). Würde 
man von dem schon gefärbten Bogen abreißen, so 
würden die Rißflächen natürlich ungefärbt erscheinen. 
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Je schmaler die Fleckchen Ober den Defekt über- 
greifen, desto besser ist es für die Arbeit. F.infadie 
Risse flicken sich ohne aufgeklebte Verstärkung am 
bebten. Man feuchtet das Papier um den Kilt ein 
wenig an, bis es sich gedehnt hat; es wird dadurch 
an der Stelle etwas wellig, die RiBrändcr schieben 
sich leicht übereinander. Diese Ränder schmiert 
man st-hmal mit Kleister an, reibt sie unter vor- 
gelegtem Papier gut an, und beschwert das Ganze 
zwischen Uischpapier bis zum völligen Austrocknen. 
Das Blatt wird alsdann glatt und sauber erscheinen, 
der Riß kaum sichtbar sein. Ebenso verfährt man 
beim Wiedcrankleben abgerissener Teile. 

Locher oder ganze Blatttcile zeichnet man in 
ihren Umrissen mit einem Stahlstift auf dem Er- 
gflnzungspapicr vor und reißt ein klein wenig reich- 
licher das betreffende Stück recht sauber zurecht. 
Statt des Reißens kann man mit einem scharfen 
Messer das Papier verlaufenti abscharfen; dies ge- 
schieht auf einem Mamiorsteine. Der läppen wird 
gefärbt und mit schmal angeschmierten Randern ein- 
gesetzt. 

Sind alle Teile so ergflnzt, gereinigt und wieder- 
hergestellt, so kann das WiederzusanunenfOgcn , das 
Heften, beginnen; doch vorher sind noch einige 
theoretische Bedenken klar zu maclien. 

Das Buch muß doch auf alle Falle wieder in 
die alte Decke hineingebracht werden; fast immer 
hatte das Papier sich also schon vorher nach dem 
Vorderrande zu stark aufgebauscht, und durch das 
Neuzurichten ist auch der Rücken dicker geworden. 
Wird nun das Buch neugeheftet, so geht es sicher 
nicht mehr in die alte Rückenweite hinein. Durch 

Pressen und vornehmlich 
durch die fast außer Ge- 
brauch gekommene Arbeit 
»lesSchlagens wird der Band 
entsprechend verdünnt und 
gefestigt 

Nun kommt die Vor- 
bereitung der Bünde. Da 
immer Teile der alten Bünde 
vorhanden sind, s<» ist 
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zwar nicht schwer, das zu verwendende Material 
zu bestimmen, doch ist auch hier wiederum die 
Erfahrung zu Rate zu ziehen. Waren Schnüre 
vcrM'andt, so müssen diese jetzt ebenfalls benützt 
werden: nicht etwa unser modernes Maschincnkordal, 
sondcn» gedrehtes Ilanfkordal. Dieses ist heute nicht 
leicht zu erlangen, und man muß sich eine ent- 
sprechende Anzahl von Mustern besonders vom 
Seiler drehen küssen. Im Notfalle kann man wohl 
auch aus losem Hanf eine entsprechend lange .Schnur 
selbst drehen. Lederbünde bestehen stets aus Rind- 
leder oder weißem Schweinsleder, letztere bei den 
Banden, welche auch Äußerlich mit Schweinsleder 
überzogen werden. Die Streifen werden, wie früher 
schon erwähnt, in der Mitte geteilt; die Befestigung 
am Deckel erfolgt mittels Durchziehens oder auch, 
bei den alteren deutschen Banden, durch Anstiften 
mit kleinen Holzpflöcken. 

Die Heftung selbst ist immer die altere, heute 
nicht mehr angewendete Manier durch Umstechen 
der Bande. 

Es ist nicht ganz leicht, einen alten Band, der 
spater natürlich nicht beschnitten werden darf, so 
zu heften, daß der Rand wieder ordentlich gerade 
und annähernd gleichmaßig erscheint. Man spannt 
bekanntlich die Heftbünde auf der sogenannten 
Heftlade senkrecht auf. Für solche BÜ4'her wird 
dann oben und unten je eine 
k ra fiige Schnur mit aufgespan n t, 
die am oberen und unteren 
Ende des Buches anstößt und 
an den Ix'itlen Seiten als Rich- 
tung dient 

Das Vorsatz, d.h. die hinten 
und vom vorgesetzten weißen 
oder farbigen Blatter, wcrilen, 
sofern nicht noch die üriginal- 
stücken erhalten sind, dem 
alten nachgebildet, -- wenn 
dies eben m^iglich ist. Den 
alten italienischen Ernennungs 
diplomen, wie solche von den 
Päpsten verliehen wunlen , sind ZooUigii- nir BucbdnMkcr. 

4' 
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last immer prüclitigc alte Brokatpapicrc vurgcltcftct. 
IMese za eiglnzen, wenn Teile zeistOrt sind, dQifte 
als unmüglii Ii gelten; dodi ist man zuweilen imstande, 
alte MiLstor lit t ;_'leic licn Zcit|>tMi' i<l(> zu erw erben 
und zu verwenden. Suubt aber werden die felilen- 
den Teile doich StOdce ähnlichen Flapientofles er- 
gänzt, das man auf der Schausdte mit einer ent* 

sprci henden KArper&rbc färbte; der Farbe wird 
natürlich Leim oder Kleister als Bindemittel zu- 
gesetzt. 

Die Musterung ist nidit naduniahmen, sie unter- 
bleibt; dagegen wird jedes Udne vorhandene Lappchen 



verwendet und aut dem ergänzten Blatte un passen- 
der Stelle angeklebt Marmorierte IVipiere kann 
man sehr gut nachahmen, aber man verwendet nicht 
die im Handel befindlichen, hochcl.lnzenden Muster; 
beim ersten Blick würde man die verständnislose 
Ergänzung seitens des Restaurators tadeln. Auch 
die im voi%en Jahrhundert beliebten Wolken» tmd 

Kleistermarmor- Muster kann man mit Erfi^li; nnrh- 
alinn'ti. Die Miisteningeii wettien mit «lern Finger 
und mit entsprechend geformten Hölzchen in auf- 
gestridienem, geßUrbtem Kleister elngewodit tuid 
eingekiatst 




KaUt>nniotiv aus ticr /(M,lugii' (ür liucbiiruckirr, vun Frau Lina Bur|^. 



Berliner Bueh 

jlfl^5Ät/ ie < )stt r(iuarl.il\ ers;iinnihiiii; fand auf Ein- 
[■t^A^V ladung des Ubemieisicrs Siaby am j i . April 
I^^R/ 1904 im „Deutschen Hof", Luckaner- 
ÜSi^^ Straße 15 statt. 

Ers«:hiencn sind 1(14 Kollef^en. Obennci^tor Slaby 
crölinet um Uhr die \'er»aminlung. Kr < r füllt 
die traurige Pflicht, der Veistorbcnen des vergangenen 
Vierteljahres su gedenken. Es sind dies die Kollegen 
Ridu Wittenberi; im 74,, Jubilar Kud. niiinn tittial 
im 86. Leltensjahre und der Vorsitzende unseres 
Fachsclmlkuratoriums Herr Bernh. Lisscr, welcher 
stets bemüht war, Rlr die Interessen unserer Fach- 
schule in der Gewerbedc])utatii>n einzutreten. Die 
Veniammcltcn clircn <las Amli iiken der Verstorbenen 
durch Erheben vun den i'lutzen. 

Zu freudigen Ereignissen wurde folgenden 
Kollegen die Glückwünsche rcsp. Diplome seitens 
der Innung durch <lcn Vorstand überreicht: den 
Kollegen M. Küttgcr, C Müller, Th. Engelmohr, 
A. Niebuhr, £. Grahl, C L. Probst und H. Klause 
su ihrer 25jährigen Zugehörigkeit zur Innung, dem 
Kollegen K. KaulM- /.um :!5jnhrigen Ci's<h:ifl-iubi- 
laum, dem Kollegen 11. Baak zur SilbcrluM liz< it und 
dem Kollegen W. Schnccmelchcr zum Oojrihrigen 
Geburtstage. Von allen Kollegen sind die hierauf 



binderinnung. 

bezüglichen Dankschreiben eingegangen. DerOber- 
nici.ster macht die .Mitteilung, daO der Leitfaden für 
die Gesellen- und Meisteiprllfung in unserm Ge- 
werbe von Paul Adam im Allftf^ des Bundes 
Dcuts< he: Bu< lil'inderinnun'^en ers< hienen ist, dasselbe 
liegt aus und kostet für Innungsmitglieder 1,50 Mk. 

Ober die Fachschule berichtet der Obermoster, 
daB das Kuiattmum folgende Kollegen als Lehrer 
gew.'llilt hat: Ko!1<m.,- n,in)]>ehl und Plantz für die 
allgemeine Hin hbinderei, Kollege Weber für Konto- 
bücher und Kollege Kusenbaum für Lcderaibcit. 
Infolge unserer Eingabe vom j. November v. J. an 
den Ilandelsminister, worin um Staatsbeihilfc zur 
F'achsehule ersucht wurde, hat eine Pi->)irerhung der 
beiden Ubeinieister im Hundclsnunistcrium statt- 
gefunden. Den Wflnschen unserer Obenneister wurde 
eine Staatshillc von jahrlich 5000 Mk. zur Errich- 
tung einer Kiins'.abteilung, unserer Fa< liM lmle ange- 
gliedert, zum Oktober d. J. in Aussicht gesteilt. 

Zur Beratung aber Antrage zu dem Vetbandstage 
in Dresden im Juli d. J. stellt Kollege Stichüng den 
.\ntrag: Der Verbandstag möge ilahin wirken, auf 
gesetzlichem Wege die Anzahl der L' i.ilingshaltung 
zu regeln. Er macht fulgemlen Vors« bl.ig: ein Be- 
trieb bis zu 10 Gehilfen solle 4 Lehrlinge lialten 
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dürfen, von it — 25 bis 6, von 26 — 50 bis 7, 
von 51 — 100 bis 8 und Ober looGriiilfen loLebr- 

linge. In der B^rOndung liegt, y.- gr ifier der Be- 
trieb je einseitiger die Ausbildung der Lelirlinge. 
Der Obermeister hält eine Beratung im Verbände 
vrOiucbenswert, dodi mflssen wir zu dieser Frage 
die Handwerkaltammera zu gewinnen suchen. — 
Dersellio ersucht um rege Beteiligung zum \'crbands- 
titgu und bittet, die Anmeldungen zur Fahrt beim 
Koliken Sdineenelcher m bewirken hinsididich der 
Preis^rmäBö^ung, bei 30 Penonen kostet ein Retour^ 



billet 7,30 Mk.; ab Berlin Sonnabend den 23. Juli 
ndtlags 12,20, an Dresden 4,39 nachmittags. 

Der OlierTiic isti-r macht die Mitteilirag, daß der 

Verein der Buclibindermeister unsemi Kollegen Kresse 
eine Adresse gewidmet Itat, würin derselbe für seine 
Verdienste imd Forderung ftkr den Verein sam 
Ehrenmitgliede ernannt ist Die Adresse liegt zm: 
Ansicht au», diesdbe ist vom Kollegen Burda ge- 
fertigt. 

Nach einigen Mitteilungen scfa&eBt dtt Obet- 
meister die Versammlung 97« Uhr. 



FCiiii, von Vnm IJim BaiKvr. 



liiteratur. 



Es li^ uns ein p;niiz !icrvc)rr;iufnd<-< Werk vor: 
Zoologie ftlr Buchdrucker, gczuclinct von Lina 
Burger; herausgegeben von Breitkopf & Härtel, 
Leip«ig. — Seit Jahren kennt man in Fachkreisen 
Frau Lina Burger als eine hodibegabte Künstlerin, 
die bereits zu tler Zeit, als sie norh in Iktlin war, 
sich mit dem buchgewei blichen Zeichnen vertraut 
machte. Das vorliegende Werk bt die erweiterte 
Aulhiiii' eines bereits früher erschienenen Werkes 
(lersell)in W-rfasserin , welches so rasi licn Absatz fand, 
daß CS schon seit längerer Zeit vcrgriflcn ist 

Wir haben in diesem KKscheekatakige ein her\'or- 
rmendes Werk der Schwanweifflcunst in vfliliig neuer 
Form. Man erinnert sicli, welches Aufsehen seinerzeit 
„Die Pflanze" von Seder erregte; luer ist der Beweis 
geliefert, daß das Tier sehr wohl einen Platz in der 
ddcotativen Kunst neben der Pflanze behaupten kann. 



Die KünstK riu hat ihre Angabe mit hervurmgendem 
Geschick und nicht ohne einen Anflug von Ilumur 
gelQsL Wie bezeichnend sind die Gruppen der Aflien, 
der LOwen und der Katzen. Sdbst die Stadid- 

si fiwi inmotive sind in sehr hübscher, dekoiativer 
und dabei nnulcrru r Art durchgeführt. Ganz ein- 
gehendes Studium der Natur zeigen die Raubvögel, 
insbesondere Geier und Adler. Pfiiu, Fasan, Trut- 
l»hn und Haushahn, K<hsen, Ottern, Fische, 
Srhinetterlitige und Insekten sind mit gl( i( licr T.iebe 
und gleii lii in Gt^ hick behandelt Wir haben einige 
der Typen hcrausgegriflen und hier mit allgebildet, 
bedauern dabei, daB wir nk:ht noch mehr aus dieser 
empfehlenswerten S;imnilung vorffdiren konnten. Das 
Werkchen — groll Quart — ist dem Titel nach 
allerdings für Buclidrucker bestimmt, doch dürfte 
mancher Fachmann, auch wenn er nicht Buch- 
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gewerUer ist, gern sich informieren aber die Art, wie 

hier stilisiert ist, wie mit verliiiltnisniflliig einfarlion, 
charakterisclifn Forimn volleeulelc Klarheit des Aus- 
drucke und küuetlerisclic Fun» zu verbinden ^iud. 

Wir empCehlen das mit weit Uber 400 Abbildungen 
ausgestattete Werk bestens. 

C Bauer, Handbuch der Buchbinderei, hcrau^- 
gcgcben von A. Franke, BuchbindeRUeister in 
Leipzig. Verlag von Bemh. Friedrich Voigt, Leipzig. 

Preis 5 Mk. 

Der Titel erscheint uns noch nicht voUsländig, 
denn es fehlt die Ergänzung: Für Leipz^ und Um- 
gebung. In Wiiküdikeit zeigt hier ein in bezug auf 
die Ailieitsveisen des (iri>IM>(Uriebes und in den fQr 

Lcipzii; notweiKlifjrn Go])n<it;«'i!lu-itcn erfahrener und 
gewandter i-'achmann, wie man dort arbeitet, wäh- 
lend die feinere und die Kunstbuchbinderei ent» 
sdtieden zu seinen schwachen Seiten gehört. Aw^h 
unter den Illustralii>ncn nehmen die AI ! ilihmi'cn 
von Maschinen melir als den sechsten ieii ein, 
dagegen sitid 78 Abbiklungen aus Leipziger Groft- 
buchbindcreien, xam groBen Teile Ftesaendmcke, am 

Ende zusammengestellt. Im übrig'-n ist auch der 
rein technische Teil reich illustriert. Am besten sind 
die Abtcüungcu über das Marmorieren und das 
RreAveigolde» gelungen, das letztere noch besser als 
das eistere; es nimmt mit den breitesten Kaum ein, 
halb M') viel als der Hi-rvie!lmi.: Ai -. I'm l,M .( l^cs 
einschlteßlich der üanzIcderbUnde und (jcschaits- 
bOcher zugebill^ ist. Die Einteilung entspricht der 
neuerdings Qblichen Art, und i^t reich illustriert mit 
starker Anlehnung an Adanw Lehrbüihir, aus denen 
die Figuren 148, 176, 177, 178, 179, 181, 162 
direkt nacbgezeidniet nnd; iekler sind dabei einzelne 
Fehler mit nachgezeidmet worden. — Einzebien 
Lieferanten un<i Firmen hat der Verfiisser seine 
besondere Zuneigung ijc widmet, was den Cilauben 
erwecken ixiuü, ab sei das Werk mehr diescu Fixuieu 
«nliebe als einer Belehrung wegen geschrieben. Des- 
halb lernen wir aus dem Buche auch luir den 
Namen einer einziijen Fachschule kennen, ilafür aber 
sind gleich alle liediuguiigcn, das Honorar und die 
Namen einer Reihe von Schfilein mit abgedruckt, 
und wenn der Vater Buchbindermeister, ist auch 

dessen Name gleich mit beigesetzt. Das ist für 
einen Schulprospekt sehr nett uud wuiisclienswcrt, 
auch in den Fadudtschriften ist das angebracht 
aber die Notwendigkeit einer Verbindung mit dem 
Texte eines Lehrbuches ist nicht recht einzusdien. 
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Das Werkchen ist in Papier, Druck und Aus- 
stattung sehr gut ausgefallen, und entschieden bes.ser 
als das frühere üauers( he Handbuch, welches doch 
sehr minderwertig war. — 

Im übrigen ist der Titel m«5glicherweise Veran- 
lasMUii; zu Vcrw-echselungen , da die neue Auflage 
des bekannten „Illustrierten Butlibinderbiuhs von 
Brade" (Verlag von Knapp in Hailea. S.) bearbeitet 
wurde von Hans Bauer ht Gera. 

Schrift- und Buchwesen in alter und neuer 

Zeit. \'on Prof. Dr. ( ). Weise. Zweite ver- 
besserte Auflage. Mit 3; Abbildungen. („Aus 
Natur und Geisteswelt." Sammlung wissenschaftlich 

geiiii^ii>.( ist.'lndlichcr Darstellungen aus allen Ge- 
bieten <ies Wissens.) Verlas' v B. (j. TeubneT 
in Leipzig. 15J S. Preis geh. i Mk., geücluuack- 
von geb. 1,25 Mk. 
Ks ist buchst erfreulich, dal! man sit h bemüht, 
t!nr( Ii ::LUiLinvrrst,'lmllii In Sihriftcn einzelne Zweige 
des Allgemeinwissens dem Volke, <l. h. der grolicit 
Menge der mitdeien Bevölkerung gcniefibar zn 
machen. Heute steht die Literatur und was mit 

ihr zusammeiibniii;! — Ruchgewerbe, Schrift- und 
.Schreibwesen — mit auf der Liste dessen, was man 
ab lür allgemeine Bildung notwendig erachtet. So 
viele auf dem Gebiete der Hersidlung der Literatur, 
der Diuckaadien, Bücher, Einbinde nun auch tätig 
sind, SU wenige sit)d doch mit der <5an/eii F.ütwii lc- 
lung unseres Schrift- und Buchwesens vertrxiut. 

Wattenbach mit sdner äußerst eingehendeo und 

bisher ni>ch nie wieder annähernd erreichten Arbeit 
üb< r das Schriftwesen d<-s Mittel.ilters war (\fT ^-r^te, 
der sidi so eingehend mit dem Thema beschäftigte, 
aber es «-ar doch nidit Sir den Hann am dem Volha 
geschrieben, auch war es zn weitausholend angelegt 
In dem vorliegenden BOcIilein ist es nun dem 
durcli seine weitverbreitete Arbeit ,,1'nscre Mutter- 
sprache" bekannten Verfasser vorzüglich gelungen, 
das wichtige GeUet des Sdirift- und Buchwesens 
iit seinen wesentlichen Punkten darzvislellcn und 
somit dem Leser ein abgerundetes Bild d ir Kr;t- 
wickluiig der wichtigsten Mittel geistiger Kultur vor- 
zuführen. Zu den sieben Kapiteln der ersten 
(Schrift- und Schretbwerkzeuge, Buchdruckcrciwescn, 
Briefwesen, ZeiUmcen luid Zeitschritten, Inschriften, 
Buchhandel, Bibliothekwesen) ist in der vorliegenden 
zweiten Auflage ein neues. Über Bficherliebhaberei 
und Sammeleifer (Exlibris, Postkarten, Briefmarken 
usw.) hinzugelugt worden. Der Text ist gründlich 
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durchgesehen und dem Stande der neuesten For> 
schlingen entsprecliend umgestaltet worden. 



Wcrkchen eine vorzügliche Ergänzung volkstOmlicher 
Liteialur. 



Gern hAtten wir eine Erklärung darüber gefiin- M<igc das reich illustrierte Büchlein» das sich 

den, was ein FaIimp=iP5t ist. vielleicht auch hatten bei seinem ersten Ganj^e so viele Freunde erworben 

die zwur seltenen, aber nocii so eigenartigen Exultet hat, bei seiner zweiten Wanderung ebenso zaltlreiche 

Erwähnung finden können. — Auf alle FaNe ist das Leser finden! 



^^^^ 



Heuheifcen im Faeh. 



Gesangbucher mit einschiebbaren Hand- 
griffen. Eine vielleicht praktische Neuheit liat sich 
die Firma Gebrüder Ott in Btutigart achfltzen lassen. 

Für Damen war failher das oflfene Tragen Abb 

Gci^angbuchcs beim KirchcnV rvin Ii mit mancherlei 
Uiizntrüglichkeiten verbunden, welche bei Verwen- 
dung eines mit obigen Handgriflen versehenen Buches 
wegfallen. Man hat jetzt keine besondere Tasche 
mehr notig, sondern kann das Gesangbucli an den 
GrilTen bequem tragen. Beim Gci:- rauch in der 
Kirche ist es zudem von einem andern Buch ohne 
Griffe nicht za unteiadieiden, da letztere im Buch- 
ikckel verborgen sind. 

Dip'^e wirklich zweckmäßige , für alle Arten Bücher 
gleicii praktische Erfindung wird vielen Beifall ernten 
und nch ohne Zweifel allgemein einfQhven. Die 
Firma fer^ diese Bfldier in allen gangbaren Sorten 
und Formaten an, will audi Lixensen auf diesen 
Musterschutz vergeben. 

Gleidizcilig macht obige Firma auf ihren Katalog 
mit tlber 1500 Ablnldongen aufmerksam, wekrher 
lÖr manchen unserer Abonnenten Interesse haben 
dOrfte; auf Verlangen wird er kostenftei zvigesandt 

PieBtchiiflenkasten. Im leisten Hefte des 
voijg^ Jahrganges brachte das Ardiiv f. Buchbinderei 
Abbildung und Erläuterung eines neuen PreBscbrift- 



kastcns. Gi uifi wird man eine solche Neuerung 
mit Freuden begrülk:u, denn nur zu gut weiß jedei 
Fresser, wdche Mühe, Ärger und Zeitverlust mit 
dem immerwährenden Ahweichen, Tiodmen, Ablegen 
und Neusetzen der PrcfJschriftcn verlmndcjt sind, 
und desto grölier sind diese Unannehmlichkeiten, je 
kleirfer diu Schriften und Schriftchen sind. 

Wir hatten gleich bei der Besprechung angefOgt, 
daß die Idee sehr gut sei, ob aber die Fachleute 
sowohl wie die Gravieranstalten geneigt sein würden, 
das ganze Schriftenmalcrial aplieren, d. Ii. für den 
neuen Schriftkasten mit dem erüMderlichen Schtag- 
&lz versehen zu lassen, mufiten wir als o^e Frage 
erachten. 

In der Tat liefen denn auch mehrere Schreiben 
ein, die als «^enbaier Protest erscheinen, insbeson- 
dere wird geltend gemacht, daO ein Feststehen der 

kleincrt Buclistabcn nach rechts und nach links un- 
wahrscheinlich, daß ein sicheres Drucken nicht mög- 
lidi ist, wenn nicht sclüicßlich dodi noch zum Auf- 
kldien von Schriftseile mit Rahmen übergegangen 
weiden soll. 

Es mri !iti' tingerecht erschi incn , oline einen 
praktischen Versuch mit dem Werkzeug selbst an 
der helBen PresM gemacht au haben, ein Urteil zu 
Ollen. — Wir werden im nächsten Hefte noch 
weiter auf die Angelegenheit eingehen. 



WM Hdnana 1t Co. hi Oppda (AssMlRlte wmI Um In PaiteatiadieD crballeB dfe 
BhttM «ritudMiidst und bardtwilligK). 



Patentnaehriehten. 

Uitceleih dmdi das iBtcm. FtUoflMucaa 

gcschätjtteil 

Patenterteilungen. patentiert worden. — Die Heflklanimcrn, welche 

Unter Nr. 148 tjH ist ffir Deiit^i bland dem Herrn qrmJiß dem Hauptpatent die zwei aitcinander liegcn- 

Ilcrmanu Ilcrdcgen in Stuttgart eine „Saumici- den, l'aize bildeuduu Teile des Umschlagdcckcls 

mappe mit Filsen" als Zusatz zum Fatent 133499 lOsbar miteinander verbinden, werden an geeigneten 
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Stellen der Falze so angebraclii , daO sie gleit lizeijig 
zur Befcstijjung des an siili bekannten, einen Aus- 
schnitt im DeckfaU abiichltdH^ndeu Drulitcs dienen. 
Der Draht ist zu diesem Zweck an einer oder m^re- 
fien Stdten scbleifenarlig gebogen. 

Unter Kr. 147940 hat die Firma Karl Krause 
in Leipzig- A.-C. eine „Schneidemaschine für Fapier, 

Pappe, Leinen u. tlgl." für Deulsc hl;in<l |>atentiert 
erhalten. An einem mit TeiUmg verschonen Sehwing- 
ariu werden zwei Angriffspunkte gebtlialFcn , mit 
denen die Zugstange der auf die Versldtung des 
Ansihlagwinkcls wirkenden EinnclUunt; abwechselnd 
durch einen eitifaclien Handgrift in N'etbinduug ge- 
bracht werden kann. Iiis den Iilng:>i>cltnitt dient 



die eine, für den Schnitt nach der Qucrrichtung die 
iiTuiere Verliindung. Dem Fnmiat ent'5]>re< In tu! 
können natürlich die beiden AngrifTspunktc am dem 
Sdiwingarme nai^ einer Tdlung genau eingestellt 
werden. 

Ebenlalls ftlr Deutschland wurde dem Herrn 
Wilhelm Gladitz in Oos (Baden) auf einen „Hefter" 

unter X: T 17«»-) I ein Patent erteilt — Eine gum- 
mierte .StotTsrhcibc ist mit leicht biegsamen Metall- 
blütt<.hcn su verbunden, daü die auf die UrUerlage 
geklebte Stoflscheibe ein Umlegen des biegsamen 
Metallblatlchens um den Rand des /u hertcndcn 
Gi-nenstand' s ^ciilattet, um ihn auf der HeftüAche 
rci>(^uklcmmen. 



Werkstattsrezepte. 



Heratdlung ein«B Kldbemitlds Dir Papier, 
Leder und dergi Man wage gieidte Mengen Starke 

ndt Wasser zu /.ienilith steifem Brei, löse in anderm 
Gefäße den Leim in genügcndcni Wasser auf ilem 
Wasserbad, gielie in letztere Lösung das Terpentinöl 
und in diese Misdiung den Starkebrei. Man erwOnnt 
das Ganze geUndc unter ITmrilliren bis zur gieicii- 
m.lBtgen Vemiischunj». Dieser Leim liilit sich lai^üe 
aufbewahren, klebt kalt, ttocknel ra^ch und &ilitnut/t 
Dicht. Man kann ihn nach Bedarf mit Wasser ver- 
dflnnen. 

Der ttble Geruch des denaturierten Spiritus 

laßt sidl dadurd) mildern, daß m.m <lctn Spiritus 
eine geringe Menge von \\'einstein5..'lure oder aucfi 
OxaUauie zu!>ct:cU Die^ic S^iurcn besitzen nämlich 
die E^enschaft, das Verdunsten der Pyiiifinbasen, 
weldie /.um Denaturieren des Spiritus verwendet 
werden imd den üblen Geruch erzeugen, zu ver- 
hindern. 

Goldrahmen zu reinigen. Man muß eine 
leichte Hand haben und keine zu kräftigen Mittel 
anwenden. Klan nehme einen weichen Boislen[Mnsd, 

tauche ihn in guten Weingeist, <iem einige Tropfen 
li^ijcist zuf;eset/.t sind, und streiche den Kähmen 
ein, ohne viel <eu reiben. Nach etwa fünf Minuten 



ist der Schmutz gdüst und laßt sich mit dem in 
Rq<enwaaser getränkten Pinsel abwaschen. Dies mufi 



auch leiclu ges< liehen, dann lege man den feuchten 
Kähmen in die Sonne oder zum üfen und las^ iliu 
völlig trocknen. Bewegt man den Rahmen viel, 
vda stellt man ihn gar aufrecht, so wird er streifig 
Ein Tuch darf den Rahmen nicht berfthren. 

Eingeroetete Schraubenmutteni brechen, wenn 

man nicht richtig verfährt, viel leichter, als daß sie 
sich I Vscii. L'm ein leichtes Lösen derselbai zu be- 
wirken , trii{>f ie man auf die Verbindungsstellen Ter« 
penlindl, oder, was noch wirksamer ist, Kerosiniöl, 
iLis in kili/c-vier Frist die kleinsteti Ritzen durch- 
dringt. Wild darauf an die Si hraubenmntti r mit 
einem Hammer geklopft, su Imkcrl »ic sich in den 
meisten Fallen alsbald und laBt sich demnächst nim 
auch leicht aufst hrauben. In hartnäckigen Fallen 
niOsscn die s'i i>elumdelten Stellen noch der Ein- 
wirkung von liili^e ausgesetzt werden, die dann den 
erwünschten Erfolgr bewrkt. 

Leim, welcher seine Bindekraft in der Nasse 
nicht verliert Man koche 8 Lot Tischlerleim mit 

I Pfund Wasser zu einem staiken Leim, setze dann 
I/O Cramnr Lein>'>|[in>is bei und koche noch einige 
Minuten unter starkem Umrühren. 
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Die Technik des englischen Halbfranzbandes. 

Von Albert Sichler, Bern. 




s ist eine merkwürdige Tatsache, daß — 
soviel auch über den Halbfranzband und 
dessen verschiedene Herslcllungsweisen 
geschrieben worden ist — man verhältnis- 
mäßig wenig über die spezifisch englische Herstel- 
lungsmethode des Halbfranzbandes unterrichtet wird. 
Da nun in England eine solche, von der deuurhen 
und franz<'Ssischen abweichende Methode befolgt wird, 
die in einzelnen Beziehungen geradezu als muster- 
gültig genannt werden kann, so unternehme icli es, 
dieselbe hier eingehender darzustellen. 

Die englische Einbandweisc hat gewisse Ähnlich- 
keiten mit der französischen, verdient aber vor der 
letzteren den Vorzug deshalb, weil mit einem relativ 
geringeren Maß von Handgcschicklichkeit etwas Ge- 
diegenes herx'orgebracht werden kimn, voniusgcsetzt 
natürlich, daß ein exakter Arbeiter damit betraut 
ist — Zum voraus bemerke ich, daß es sich in 
Yorli^endcr Abhandlung weniger darum handelt, 
den Lesern die Möglichkeit eines raschen Betriebes 
darzulegen, als vielmehr zu zeigen, wie in England 
gearbeitet wird, und durch welche geeigneten Maß- 
nahmen die deutsche und französische Halbfranz- 
methode eventuell verbessert werden kann. Um 
etwaigen kriti- 
schen Einwürfen 
von vornherein zu 
begegnen, betone 
ich, daß mir selbst 
bei ilieser eng- 
lischen Methode 
nicht alles nach- 
ahmenswert er- 
s«-heint, wie z. B. 
die Art der Vor- 
sätze; dessen un- 
geachtet scheint 
es mir für Dritte 
gleichwohl nicht 
uninteres.sant, zu 
vernehmen, wie 




Etnbuml au» i)or Rimlnol <1i-r iiifuni-l'BivcnitUtMliuikt'iti, 



dies anderswo gehandhabt wird. Gerade an Hand 
von solchen Betrachtungen lernt man am besten 
seine eigenen Mcthoilcn abzuschfltzcn. — Ich schicke 
noch voraas, dalJ es sich hier nur um bessere 
Kundenarbeit handeln kann, denn der Englander 
kennt überhaupt eigentlich nur zwei Einbandweisen: 
Halbfranz und Ganzledcr. 

Sobald das zu bindende Buch gerichtet und ein- 
gesägt ist, wird es zum Heften gebracht, was ge- 
wöhnlich durch Arbeiterinnen besorgt wird. Dabei 
ist zu l)emerken, daß kein Vorsalz mitgeheftet wird; 
dasselbe wird einfach aufgeklebt und ist gewöhnlich 
mit einem dopiielten fliegenden Falz versehen, der 
vor dem Anbringen des bunten Vorsatzes wieder 
weggerissen wird. Eine Eigentümlichkeit beim Heften 
besteht tiarin, daß der erste und letzte Bogen der 
ganzen I,ange nach mit L'bcrwindlingsstichen geheftet 
wird. Dies gcscliicht, um das Keißen der ersten 
und letzten Blätter eines Buches zu verhindern. — 
Ist nun das Vorsatz richtig aufgeklebt und genügend 
angetrocknet, so wird zum Leimen geschritten. Der 
Engländer reibt dabei den Leim nicht mit einem 
Hammer zwischen die Bt>gen, sondern er führt dies 
ohne Bedenken mit den bloßen Fingein aus. Er- 
tappt er einen 
„foreigner", d. h. 
Fremder (so wird 
n.lmlich gewöhn- 
lich der auslän- 
dische Geselle in 
einer englischen 
Werkstatt kurz- 
weg bezeichnet), 
der sich den 
Luxus eines Ham- 
mers gestattet, so 
wird er „ fanny 
fello\v"(ki »mischer 
Kerl) tituliert und 
lachet lieh ge- 
macht. — Beim 



Digitized by Google 



34 



ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 



[Heft 3 



Abpressen ist darauf zu achten, daß der Falz nicht 
zu hocli gemacht wird, so daß der angesetzte 
Deckel den Falz gut um einen Millimeter Ober- 
ragt Dies aus dem einfachen Gruntle , um 
Raum zu gewinnen für das Überkleben und den 
Rücken. Würde der Falz gleich hoch gemacht wie 
der Deckel, so würde das Überkleben und der 
ROckendcckel so viel auftragen, daß sich beim fer- 
tigen Einband an der Verbindungsstelle von Buch- 
deckel und Buchrücken ein unschöner Grat zeigen 
würde. Es ist dies ein Fehler, der auch sehr häufig 
von Arbeitern gemacht wird, die die französische 
Methode befolgen. Ganz abgesehen von dem Ge- 
sagten ist überhaupt ein so entsetzlich hoher Falz, 
wie er sich oft beim ÖlTnen der Buchdeckel zeigt, 
an und für sich eine Geschmacklosigkeit sonder- 
gleichen; viele meinen aber wunder was Großes sie 
geleistet, wenn sie einen solchen Falz recht tief und 
dabei annähernd senkrecht fertig gebracht haben. 
Nach dem Abpressen wird der Band beschnitten. Bei 
hessern Einbanden wird der Vorderschnitt erst jetzt 
gemacht, nachdem der Band aufgebunden und der 
Rücken gerade gestoßen wurde. Oben und unten wird 
der Band so bcsctmittcn, wie gewöhnlich Halblein- 
wandbflnde beschnitten werden, doch befolgt der 
Engländer auch hier eine Methode, die nicht allbe- 
kannt sein dürfte. Er verschiebt nämlich das zu 
beschneidende Buch nach dem Rücken hin so stark, 
bis Vorderschnitt und Rücken nur noch zwei 
parallel laufende Ebenen bilden, stopft den über- 
hängenden Rücken gehörig mit Abfallstreifcn aus, 
um dem Maschinenmesser genügend Widerstand zu 
bieten, und führt dann erst den Schnitt aus. Tat- 
sache ist, daß ein so behandeltes Buch nie, weder 
am Vorderschnitt noch am Rücken, ausreißt Es ist 
eben ganz unmöglich. 

Das Ansetzen der Deckel wird in einer wirklich 
vorzüglichen Weise gehandhabt. Als Voraussetzung 
gilt: nur feste, glatte Deckel nehmen. Nachdem 
dieselben gefüttert worden sind, um sie vor dem 
Nachaußcnwerfen zu schützen, werden die Bund- 
stcllen mit der Ahle vorgezeichnet und wie bei der 
französischen Methode mit derselben zwei Lücher 
geschlagen, wovon also das zweite Loch etwas 
seitwärts angebracht wird. Die nicht zu sUrk auf- 
geschabten Bünde werden nun in ihrer ganzen Länge 
mit mittlerem Klei>ter getränkt, recht stramm durch 
die Deckel gezogen und stifort provisorisch ange- 
klopft Sobald dies gcsclichen, .schneidet man die 
Enden der Bundschnüre mit Stumpf und Stiel ab, 




Einband am der Otfwd-Univrniiäu.Bix-hliinilnvi, 

SO daß also gar niclits mehr hervorsteht, und klopft 
nun, während dem die Schnüre noch feucht sind, 
alles auf einer eisernen Platte recht tüchtig nieder. 
Auf diese W'eise bekommt man absolut glatte Buch- 
deckel und der Solidität ist auch kein Eintrag ge- 
schehen. Ein auf diese Weise durchzogener Bund 
hält ganz ebensogtit wie derselbe der französischen 
Methode; dabei hat man noch den Vorteil der Zeit- 
ersparnis und des glatten Verarbeitens der Deckel. 
Nimmt man sich dann noch die Mühe und schneidet 
die Stelle zwischen dem ersten Loch und dem Falz 
etwas ein, so daß die Bundschnur etwas eingelassen 
ist, so wird die Arbeit eine ganz tadellose sein. 

Nach dem Dcckelansetzen usw. werden die Ka- 
pitalbänder angebracht und wie üblich zwischen 
diesen auf dem Rücken ein Stück Gaze oder Pack- 
papier aufgeklebt. Hierauf wird der Rücken kon- 
struiert und zwar in Httlsenfurni. Aus kräftigem, 
nicht zu glattem Packpapier wird eine einfache Hülse 
gebrochen (genau der Breite des Rückens ent- 
sprechend), und dieselbe so auf den Rücken ge- 
klebt, daß die Seite der Hülse, die di>])pelt ist 
nach außen kommt. Je nach der Dicke des Bandes 
wird nun von dem gleichen Packpapier noi-h zwei- 
bis dreimal aufgeklebt, bis man die gewünschte 
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lünband aus clor t^idinl - l"iiiri-r»iläl*- Butlibindc-rri. 

Rackcndickc hat. Das Herstellen der Hülse gehl 
sehr rasch vonstatten, wenn man die Sache ver- 
einfacht. Man kann z. B. die Hülse von Anfang 
an am Buchrücken selbst formen, indem man 
das Cberklebcpapier erstmals etwas unterhalb des 
Falzes ansetzt, um sie dann beim ZurOckbrechen 
dort zu schließen; dann fährt man mit dem Auf- 
kleben fort. Auf diese Weise braucht man weder 
Zirkel noch Winkel. F.in so geklebter Rücken 
isL in jetler Beziehung mustergültig zu nennen, 
namentlich erweist er sich sehr praktisch beim ins 
Ledermachen, weil da jedes Verrutschen des ROcken- 
kiirtons ausgeschlossen ist. In der Höhe wiid die 
Hülse erst nach dem vollständigen Antrocknen ge- 
schnitten. Hierbei ist zu beachten, daß man sie 
gut einen Millimeter kleiner schneidet als die Deckel- 
hAhe beträgt, damit das Leder beim Einschlagen 
genügend Raum hat, jedenfalls nicht etwa höher zu 
liegen kommt als die Deckelkanten. 

Sollen auf den Rücken Bünde kommen, so wer- 
den hierzu gut gedrehte Schnüre genommen und 
dieselben mit Leim aufgeklebt; das Kleben von 
Kartonstreifchen wäre des runden Rückens wegen 
zeitraubender. Vor dem ins Ledermachen werden 
auch die Ecken der Buchdeckel von außen gegen 



das Kapital hin ein wenig abgestoßen, um 
dem Einschlag etwas Raum zu erübrigen und 
zugleich um dem Lederkapital eine geschmack- 
volle Form geben zu können. 

Das ins Lcdcrmachcn selbst i.st nun im 
Vergleich zur französischen Methode sozusagen 
ein Kinderspiel. Man hat nur das Leder mit 
Kleister anzuschmieren, über den Rücken zu 
ziehen, gleichmäßig zu verteilen und nach ein 
paar Minuten einzuschlagen. Zum Einschlagen 
des Leders ist noch speziell zu bemerken , daß 
es hierzu nicht nötig ist, die Hülse oben und 
unten aufzuschneiden; das Leder kann ganz 
gut auf sich selbst eingeschlagen werden. Die 
Engländer verwenden für ihre Einbände haupt- 
sächlich dünneres Kalbleder, da bietet dieses 
Verfahren absolut keine Schwierigkeiten. — 
Beim Bündeeinrciben und Kapitalmachen zeigt 
es sich recht deutlich, wie konservativ der 
Engländer in seinen Arbeitsmethoden ist*) 
Da werden die Bünde noch mit dem Falzbein 
herausgerieben und nachher abgeschnürt, eine 
Methode, die man fast als vorsintflutlich be- 
zeichnen muß, wenn man bedenkt, daß die 
Franzosen schon seit 50 Jahren mit Bundz:ingen 
arbeiten, .ähnlich steht es mit dem Kapitalmachen; 
da wird um die vier Kapitalecken eine Schnur straff 
angezogen und erst beim vollständigen Austrocknen 
des Lcders wieder weggenommen. Das Kapital 
selbst wird auf einer Glasplatte geformt, indem man 
den Band recht fest auf seine unteren resp. oberen 
Kanten abstellt und dazu mit dem Falzbein rund 
um das Kapital herumfährt, bis alle Unebenheiten, 
die sich durch das Einschlagen auf dem Rücken 
gebildet haben, sorgfältig ausgeglichen sind. Als 
letztes werden dann noch die Ecken des Leder- 
kapitals in bekannter WeLse geformt. Man erzielt 
auf die beschriebene Weise recht schöne Kapitale, 
namentlich solche, bei denen Deckelkanten und 
Rückenkante genau in derselben horizontalen Linie 
liegen, was meines Erachtens erstes Erfordernis ist 
für ein richtig ausgeführtes Kapital. Indessen in 
Paris würde man sich mit diesem Verfahren, weil 
etwas langsam, kaum zufrieden geben: es werden 
denn auch dort schon seit Jahrzehnten fürs Kapital- 
formen eigens dazu verfertigte Kapitalhölzchen gc- 



•) Noch bezeichnender zeigt es »ich allerdings beim Titel« 
druck (Ilaiidvergolduog) , wo ein Buchstabe um den andern 
gedruckt wird, hU der Titel fertig ist. 
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braucht.*) — Die bunten Vorsätze wertlen gewt'^hn- 
lich mit Kleister cingefüttert (d. h. nur der Spiegel), 
und wenn trocken, mit großen GL'itlkolben abgeglättet, 
wixlurch das Papier wie<ler seinen ursprünglichen 
Glanz erhalt Es ist dies eine recht gute Manier, 
weil die Dctkcl auf diese Weise innen recht kräf- 
tigen Gegenzug erhalten. — Überzugs- und Vorsatz- 
papierc «erden gewöhnlich gleich gew.lhlt. und 
anderseits auch wieder mit dem S< hnitt (instifern 
derselbe marmoriert ist) in möglichste Übereinstim- 
mung gebracht 

Damit w.lre das Wesentliche der englischen Me- 
thode dargelegt Sic entspricht genau dem Charakter 
des Engländers: bedachtiges, aber rationelles und 
sicheres Arbeiten, dabei Festhalten an althergebrachten 
Verfahren mit wahrhaft chinesischer Starrk">pfigkeit. 
D;is Endergebnis eines so gebundenen Bandes ist 
ein entschieden gutes und ma<ht dem englisihen 



Buchbinder alle Ehre. Zum Schlosse weise ich 
n<Kh darauf hin, daß sich die englische mit der 
französis« hen Methotle mit sohr gutem Erfolge kom- 
binieren laßt. 



Wir bringen vorstehenden .Aufsatz ohne jede 
.\nderung, wollen aber nicht unterlassen anzufügen, 
daß nun duch heute die Arbeitsweise sich wesent- 
lich geändert hat. Erstlicli wir<l heute sehr viel 
Levant- Marokko verwendet, besonders für den I-uxus- 
band. Man weiß heute in England sehr gut mit 
dem Bündeholz zum Einreiben der Bünde, ja sogar 
au< h nut der Biinileziinge unjzugchcn. Die vom 
Herrn Verfasser abfallig beurteilte Art der Vorsatz- 
bchandlung ist wirklich ganz vorzüglich, und außer 
in den deutschen Kunstbuchbindereien hat sich das 
L'miiadcin der Vorsatzlagcn auch in Frankreich sehr 
eingebürgert (S. Bd. 1 tl. Archivs f. Buchb. S. 151.) 




Kinlkinil um «iif 0*fiir>l-l'n!vri«liüM-Bii(li1i!nil<'tci. 



Die Abbildungen dieses H^^tes. 




ir haben im vorliegenden Hefte «n<l im 
Anschluß an die Abbildungen auf S, 20 
bis 2 5 in Heft II eine Reihe von Ein- 
^Sü) banden wiedergegeben, die in der Buch- 
binderei der Univfrsitatsdr\>ckerei Oxford hergestellt 



*) In Dciitschbnd, Amciika und Osterreich .nich. Schrifil. 



und entwarfen sind. — Es kann lcdii;lich auf den 
Aufs;itz im vorigen Bande (S. 192) verMicsen werden, 
wo die Entwicklung und tlie Einrichtungen dieses 
grolJartigen buchgeweihli- hen Institutes sehr ein- 
gehend gewürdigt wurden. Es war damals nicht 
m 'ifilirli, die Originale der Arbeiten alle gleichzeitig 
zu erhalten, und mulltcn wir uns bescheiden, die 
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eigentlich zusammengel>ürigc Reihe nach und nach 
so zu bringen, wie uns die Originale zur Verfügung 
gestellt wurden. — Doch auch so werden unsere 



Leser einen vollen Überblick erhalten über 
die Eigenart dieser englischen Kunststiltte. 

Ein sehr vornehm wirkender Band von 
unserem Altmeister Jcbsen in Hamburg 
reiht sich hier an. Der glückliche Geilankc, 
das Ornament im wesentlichen auf Kapital 
und Ecken zu verlegen, kommt hier zu 
voller Geltung. Kuhig und vornehm wirkt 
die Schönheit des vorzüglich behandelten 
Leders auf der glatten Buchflache. 

Eine sehr nette Arbeit ist das „Wald- 
marchcn" von der Hand ( J e rh a rd G ra b c r ts, 
Berlin. Die sehr vornehme Linienführung, 
die Übersetzung der Renaissancespiralc in 
die Moderne sind sehr gut gelungen, ebenso 
die moderne Raumverteilung. — Die Schrift 
auf dem Deckel hatten wir gern entbehrt. 
Die Verzierungsweise des Inncnspiegels zum 
selben Buche zeigt die untere Ecke auf 
derselben Seite. Eine sehr brauchbare 
Rnndverzierung für Innenseiten ist auf S. 31; 
wiedergegeben. 

Auch eine Reihe von Schülerarbeiten 
führen wir vor: Den Einband eines Missale 
R<:>manum aus der Fachschule von Hans 
Bauer in Gera, im Ornament zum Be- 
schläge sehr passend hinzu komponiert. 
Den Beschluß der Abbildungen machen 
Arbeiten aus der Düsseldorfer Fachschule, 
die im Anschluß an den Text in Heft i dieses Jahres 
hier noch eingefügt sind. Es sind Arbeiten der Schüler 
GrosselAnger, Elitzer, Trottnow und Hennings. 



Das sinngemässe Hestaurieren alter Einbände. II. 

Von Paul Adam. 




besprachen die alten Vorsatze. Diese 
selbst sitzen jedoch noch an der alten 
Decke; wie aber l>*>sen wir sie ab? Ist die 
Decke noch .so erhalten, dall wir .sie nicht 
zu zerl^en haben, so muH das Vorsatz herausgeschält 
werden, allerdings im anderen Falle auch, doch dann 
wird es uns leichter. Nehmen wir diesen letzteren 
Fall an. Die Erfahnmg lehrt uns, daß die Vi>rs,'it/.e 
an den Rändern, besonders soweit sie tlcn Ledcr- 
einsdilag decken, sich meist leicht ablösen; geht dies 



unter Zuhilfenahme eines dünnen, nicht scharfen 
Messers noch nicht recht, so feuchten wir mit reinem 
Wasser, das heißt, wir tupfen solches reichlich auf 
die Einschlagstellen auf, ohne zu wisc]»en, denn es 
könnte etwaige Farbe verdorben werden. .Msbald 
wird sich das Papier heben und leicht vom Rande ab* 
lösen lassen. Haben wir den Lcdcrcinschlag frei, so wird 
versucht, diesen aufzuheben; auch hier hilft im Not- 
falle Wasser nach. Das Wasser soll lau, nie heiß 
sein; dies schadet dem Lcder. Sobald das I^der 
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Saffiwtbasd *na Gerhard Gfabrrl. Berlin. 

sich zurückschlagen laßt — etwa hangen bleibende 
Teile des Pappdeckels bleiben ruhig sitzen - ver- 
sucht man den Deckel herauszuheben. Klebt das 
Leder sehr fest und bleibt eine Papj>enschicht hängen, 
so schadet dies durchaus nicht; im Gegenteil: eine 
etwaige Pressung oder Vergoldung mit Handstempcln 
erhalt sich viel besser sü. Am meisten Vursicht ist 
beim Ablösen des Leders im Falz, im Gelenk des 
Buches, notwendig, denn hier ist es dem stärksten 
Gebrauch ausgesetzt gewesen , hier ist es mflibe und 
brOchig. 

Nehmen wir an, es sei jedoch alles gut von- 
statten gegangen; Hinterdeckel wie Vorderdeckel sind 
aus der LedcrhOlle herausgeschalt, die Deckel sind 
aber mittels ticr Bünde, Überklebe- unti Kapital- 
streifen noch verbunden. Das V<.in>aU ist nur etwa 
fingerbreit an den Randen» abgelöst Nun gilt es ilen 
mittleren, meist sehr fest klebenden Teil zu cnlfemcn. 
Der Versuch des langsamen Abziehens von der Seite 
her wird meistens nicht gelingen. Man hat zwei 
Wege. Der langsamere ist das Betupfen mit Wasser 
bis zur Ablösung. Schneller geht es, wenn man 
den Deckel dicht über einen Topf mit kochendem 
Wasser halt. Dieses schadet selbst tkn feinsten 
Brokatpapieren nicht im geringsten, dagegen löst sich 
das Papier sehr rasch und glcichn>aßig von der 
Unterlage ab. 



Beim Ablösen dieser Vorsätze macht man hSufig 
interessante Entdeckungen. 

Oft findet man ein zweites, vorlier verwendetes 
farbiges Papier darunter, oft interessante Bemerkungen. 
Notizen, Eigentumszeichen, Preise u. a. mehr. Man 
bewahre alles, hebe solche Kuriosa auf oder kopiere, 
was man nicht entfernen kann «kIcf darf. 

Auf dieselbe Weise löst man die unter dem 
Vorsatz noch befindlichen Falze, die zum Ansetzen 
des Deckels notwendig waren, bis man auf der 
Pappe angelangt ist. Aus dieser werden auch die 
meist durchzogenen Bünde herausgezogen, die an- 
geklebten mühelos abgelöst. Der Deckel wird be- 
zeichnet (vorn -hinten) und aufbewahrt; die feuchten 
Vorsatzblatter werden zwischen Löchpapicr beschwert 
und getrocknet, etwaige Pergamentfalze eben&lls. 
dann flachgelegt und beschwert. 

Bei Banden, deren Decken völlig erhalten bleiben, 
ist das Ablösen der Vorsätze mit Wasserdampf nicht 
möglich. Hier muß es das feuchte Betupfen 
allein tun. 

Am schwierigsten ist das Auslösen der alten 
Bünde aus dem Deckel. Dazu muß mau vom 
Gelenk aus das Leder auf dem Decltel vorsichtig 
bis zu 3 cm Breite ablösen, um an die Bünde zu 
gelangen, denn die Kantcneinschlüge blieben hier 
unversehrt. 

Die Vorsätze werden nach dem Trocknen wenn 
nötig ergänzt, wie vorhin erläutert, und genau nach 
Maßgabe der vorherigen Bindeweise wieder am 
Buche mit angeheftet. Ist der vorgeheftete Papier- 
oder Pergamentfalz zerstört gewesen, so muß er 
durch einen neuen ersetzt werden; bei Pergament 
verwendet man das dünne Schafs- 
])ergament und sucht sich dabei noch 
be.sonders dünne Stellen aus. 

Die Deckel, sofern sie ausgelöst 
wurden, werden an etwa gestauchten 
Oller gespaltenen Stellen mit Kleister 
oder Schusterpajip verklebt und bis zum 
Trocknen eingepreßt. Besonders liebe- 
voll behandle man durchgestoßene 
Kanten oder Ecken, die recht krüftig 
verleimt werden müssen. 

Hölzerne Deckel werden ebenfalls 
nachgesehen; fehlemles wird mit altem 
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Holze ergünzt, gebrochenes geleimt. Ist 
man gezwungen, für einen ganz felilen- 
den Deckel einen neuen zu fertigen, so 
kann dies nur aus älinlichem Holze, bei 
Pappdeckeln aus grauem Speltdcckei 
geschehen; das Zusammenkleben aller 
Makulaturblattcr mit Kleister und nach- 
heriges Trocknen und festes Einpressen 
ist jedoch noch richtiger; leider sind die 
alten Makulaturblätter heute schon recht 

r- .„ . selten. 
: Das geheftete Buch wird nicht ge- 

leimt, sondern mit Schusterpapp auf dem 
Rücken behandelt, vorher natürlich noch 
der Buchschnitt durch GeradestoSen möglichst aus- 
geglichen. 

Am so zusammengefügten Buche wird nun das 
alte Kapital — sofern es noch erhalten — mit 
einigen Stichen wieder angeheftet. Man darf diese 
Heftstcllen natürlich nicht sehen. Fehlendes Kapital 
wird ergünzt durch Neuumstechen mit waschechtem 
Garn oder waschechter Seide; beides wird nach den 
alten Originalen ausgesucht. Sind Kapitalspurcn 
nicht mehr vorhanden, so wählt man einige Farben, 
wie sie zu der vermutlichen Hcrstcllungszeit des 
Originals in Anwendung waren. Über die Art des 
Kapitals zu sprechen, ist hier nicht Raum und Ge- 
l^enheil. Ganz abgesehen von den Farben gibt es 
zwOlf in der Technik völlig verschiedene Arten. 

Oberklebt wird mit den alten Pergamentstreifen; 
sind diese zerstört, mit Ergänzungen. Bei Bänden 
des XVIII. Jahrhunderts besteht der 
Oberklebestoff meist aus Leinwand. 

Nun ist der Band wieder fertig zum 
Befestigen der Deckel; sind dieselben 
ganz abgelöst, so hat das Durchziehen 
keine Schwierigkeiten. Hält die Decke 
dagegen noch zusammen, so gehören 
einige Kniffe dazu, um den Band wieder 
in die Decke zu bringen und doch die 
Bünde zu durchziehen. Die Decke muß 
vorher vollständig restauriert sein. 

Auf diese Arbeit kommen wir später 
zurück. Wenn ein Buchblock in eine 
fertige Decke hereingebracht werden S4.ill 
und dabei die Bünde durchzuziehen 



sind, so müssen diese ziemlich lang sein, weil sonst 
die Arbeit sehr erschwert sein würde. Es ist nicht 
möglich, bei der vollstilndigcn Decke jeden Bund 
mehr als einmal durch den Deckel zu ziehen, wie dies 
jedenfalls ursprünglich der Fall war, da man wohl 
einmal von der Außenseite her den Bund einführen, 
aber nicht mehr zurückbringen kann. Die vollständig 
vorbereitete Decke wird reichlich mit Wiener Papp an 
allen den Stellen versehen, an denen sie zu kleben hat, 
besonders auch auf den ;un Falz abgelösten Deckeln 
unter dem Lcder. Es werden zuerst die Bünde 
des einen vorderen Deckels, dann die des hinteren 
durchgezogen. Dies ist wohl die schwierigste .Arbeit 
am ganzen Buchblocke, und zugleich, da die 
Bünde nur einmal durch den Deckel kommen, 
auch innen nicht sehr lang verklebt werden können, 
die am meisten Aufmerksamkeit erfordernde. 

Ein soweit vollendetes Buch wird, wenn es die 
Verzierungen der Decke irgend gestatten, eingepreßt, 
nicht zu stark, damit der Rücken nicht hohl wird, 
doch genug, um die Stellen, welche kleben sollen, 
genügend festzulegen. Auf dem Rücken muß das 
Leder besonders gut kleben; während es unter 
Druck steht, hilft man erfordcriichen Falles noch 
nach. 

Ist der Band in diesem Zustande in der Presse 
ganz ausgetrocknet, was gewöhnlich schon nach 
einem Tage der Fall ist so wird er geötfnet und das 
erste Blatt, sowie die Cberklebstreifen und Fälze 
werden angeklebt, soweit solche vorhanden sind, 
was bekanntlich bei den französischen Arbeiten der 
Glanzzeit nicht der Fall war. 

Die Decke, gleichviel ob sie noch den Deckel- 
kem trägt oder völlig ausgelöst ist, wird vor dem 
.■^ufklelien, beziehungsweise vor dem Befestigen 
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Kbiband von Oacjr Trounow, nach «(VBeiii Entwurf; Fnciwchule DOwidorf, 



an dem Buchblockc 
völlig ergflnzt. Die 
Saffianc und Maro- 
quins der italieni- 
schen und fr;mz<isi- 
schen Zeit sind heute 
in andern Kürnungen 
gebräuchlich , und 
man muß sich diese 
erst selbst zurecht 
machen , vorher aber 
die richtige Farbe 
auffinden, was häufig 
seine Schwierigkeiten 
hat. Da muß man 
denn meist mit Lauge 
oder Eisenh'isung 

nachtönen, bis die rechte Farbe erlangt ist. Die Körnung 
erreicht man durch das sogenannte Krispein, ein 
eigenartiges Hin- und Herschieben des Lcders Aber 
sich selbst unter einer größeren Korkplatte; zur Not 
geht es auch mit den Fingerspitzen. Dazu wird 
das Leder stark gefeuchtet, das alte Korn auf einer 
ebenen Flache glatt gepreßt und dann die Neu- 
körnung vorgenommen. Der gewandte Faihmann 
versteht es, durch verschiedenartige Behandlung ver- 
schiedene Formen der Körnung zu erreichen; das 
ErgUnzungsleder wird teils über, teils unter das 
Originallcder gesetzt, und man muß bei jedem ein- 
zelnen Fall überlegen, in welcher Weise es zu ge- 
schehen hat. Bei der ganz abgeziigenen Lederdecke 
ergänzt man so viel als irgend möglich unter dem 
Leder. Dieses selbst wird durch Einlegen zwisclicn 
leichtgcfeuchtctcs Löschpapier gescluncidig gehalten 
und einmal kräftig auf der Innenseite mit Vaselin 
eingerieben, damit ihm soweit es angängig die Sp(<"idig- 
keit genommen wird. 

Da, wo Stücke ergänzt werden mflsscn, wird 
sowohl das Ergänzungsleder als auch das Original- 
leder rückseitig ausgeschärft, so daß das einge^ictzte 
Stück sich verlaufend mit tietn anderen ausgleidiL 
Das Einkleben geschieht mit Wiener I'app. 

Ehe man das Leder wieder aufzieht, muß es 
etwas feucht gehalten werden; gcwiihnlich ist es 
durch die verschiedenen Vorbereitungen ein wenig 
zu klein geworden, es ist eingetrocknet. Das An- 
feuchten muß deshalb so lange fortgesetzt werden, bis 
die erforderliche Größe wiedererlangt ist. Es ge- 
schieht nicht selten, daß ein Gelenk oder gar beide 
Gelenke so zerstört oder mürbe geworden sind, daß 



sie nicht mehr ein 
Neuaufziehen , ge- 
schweige denn einen 
Gebrauch aushalten 
würden. In diesem 
Fallewird dcrRücken 
ganz herausgeschnit- 
ten und an den Fal- 
zen langherunter ver- 
laufend abgeschärft; 
ebenso werden dann 
die R.Inder derdaran- 
stolienden Decken- 
stückc behandelt. 

Das Ergänzungs- 
leder wird nun zu- 
erst auf dem Buch- 
blocke befestigt, hierauf werden nach genügendem 
Abtrocknen die Deckenteile aufgeklebt und einge- 
schlagen; «iann wird der Rücken, soweit er erhalten, 
auf dem Ergflnzungsrücken aufgeklebt Auch die 
Ecken kann man wohl schon vorher am Buchblockc 
ausbe.sseni, statt sie an den aufgeklebten Lrderteilen 
zu flicken. 

Decken, die nicht von den Deckeln abgelöst 
wurden, werden in derselben Weise ergänzt, wie 
dies an nicht zertrennten Büchern geschieht 

Die schwierigsten und verantwortungsvollsten 
Restaurierungen sind an den Bänden vorzunehmen, 
die in ihrem Ciesamtbestande noch leidlich erhalten 
sind, tlurch Alter und Gebtauch aber gewisse Schäden, 
Verletzungen an den Ecken, auf den Buiidstcllen, 
am Falz, an den Kai>italen usw. tragen. Die Schwierig- 
keit liegt hier häufig daran, die Ergänzung zu be- 
fe»iigee>, keine (Jrnamentteile zuzudecken und die 
Restaurierung so unauffällig als möglich anzubringen. 
In den seltensten Fällen wird man deshalb das sehr 
vorsichtig ausgeschärfte und auf das geringste Aus- 
dehnungsmaU bcsrhrilnkle Eig;inzungs->tück auf die 
fehlerhafte Stelle kleben dürfen; einmal deshalb nicht 
weil man ja Teile des Originals zukleben müßte, 
anderteils hält es schwer, auf den alten Ledern 
neue Teile dauernd zum Kleben zu bringen. Da 
ist dann der .Ausweg der, die Erg.'inzung zwischen 
die Ränder der zu ergänzentleii Stelle zu schieben. 
Dazu müssen die Ränder, unter die man das Leder 
einschieben will, gesjjallen weriltn. Nehmen wir an, 
es sei eine Ecke eines Canevcri- Bandes stark be- 
.schä«ligt. Bekanntlich haben alle Bänile dieser 
Ri<hlung dicht an den Dcckeikanten vorbeigehend 
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eine sogenannte Dreilinie blind (cn mat) gestrichen, 
und erst innerhalb dieses begrenzenden Rahmens 
beginnen die Ornamente. 

Ist der Band bis in die Nahe des Randes noch 
gut erhalten, so schneidet man außerhalb dieser 
Blindlinie unter das Leder ein. Eis ist ein besonderes, 
sehr breites, flaches und sehr scharfes Messer not- 
wendig, um das Leder zu unterschneiden, und zwar 
muß der Schnitt 
dicht an dem Rande 
vorbei im rechten 
Winkel um die Ecke 
herumgehen, sij daß 
man einen völlig 
dreieckigen Lappen 
unlerschneidet und 
aufhebt. Damit 
man aber innen 
die Ergfinzungsteilc 
nicht Ober das Vor- 
satz gehen liißt, 
imtcrschneidet man 
dieses in derselben 
Weise und hebt es 
auf. Auf diese 
Weise hat man die 
EÄ'ke des Di-ckels 
freigelegt; sie wird 
ausgebessert , und 
die aufgehobenen 
Teile werden aus- 
und inwendig wie- 
der aufgeklebt. 

Nehmen wir 
denselben Fall bei 
einem Le Gascon- 
bande an; derselbe 
ist, wie alle seine 
Brüder, bis dicht 
an die äußere Kante vergoldet, die inneren Deckel- 
kantcn am Vorsatzspicgel vorbei sind aber ebenfalls 
noch dekoriert. Beiderseits also muß das dekorierte 
I-eder erhalten werden. Es wird dann verfahren 
wie folgt. 

Dicht an der Kante wird tias Leder unter- 
schnitten, sowohl auf der Außen-, wie auf der 
Innenseite, auf letzterer also nicht am Vorsatz vor- 
bei, sondern so, daß rings auf den aufgehobenen 
I.appen noch die umamentierte Kante mit ab- 
gehoben ist. Das Ausbessern und Wiederaufkleben 




Aiirrßniappr von Friu GrmsrlfiDKrr, nach rigvnnn Eatmirf; Fut hachulc Uaurldorr. 



bleibt hier dasselbe. — Sehr ürgerlich sind fehlende 
Kapitalstücke, das heißt StQcke des Le<lerrackcns 
oben und unten am Buche. £s ist nicht gut mög- 
lich, ein Stück Leder aufzusetzen untl dann nach 
innen einzuschlagen, ähnlich wie man sonst am 
neuen Buche verfahren würde, denn der Band ist 
eben in den Gelenken und Vorsätzen überall schon 
verklebt. Man kommt leichter zum Ziel, wenn man 

von außen her die 
Vorsatze so weit 
unterschneidet, daß 
man den Leeler- 
einschlag bei|uem 
unterschieben kann. 
Der Einschlag wird 
dann zuerst einge- 
schoben — natür- 
lich das Leder vor- 
her gut ange- 
schmiert, — und 
der Haupt -Ergan- 
zungblappen nach 
außen herüberge- 
schlagcn und hier 
befestigt. 

Es lassen sich 
nicht annähernd 
alle Fälle erschöp- 
fend hier anführen 
und criilulern, die 
in Wirklichkeit vor- 
kommen ; man muß 
eben jeden einzel- 
nen Fall zuerst 
studieren und über- 
legen, wie man das 
erwünschte Ziel am 
l>esten erreichen 
kann. Am dank- 
barsten sind die Restaurierungen an Maroquinbanden, 
während die Kalb-, Rind- und Sthweinslederbande 
meist viele Mühe machen, ohne daß sie doch die 
Arbeit so reichlich lohnen wie jene. 

Oft n»uß der Dekor ergänzt werden. Einfache 
Linien- otler Bogendrucke sind unschwer naclizu- 
drucken; doch sei man sich darüber klar, welche 
Art der Gnmdicrniiltel in <ier betreffenden Periode 
Anwendung fand, um die Vergoldung wirklich ahn- 
lich zu gestalten. Wo Stempelformen verloren gingen, 
da soll man nicht nachbcsseni. Es ist kein Unglück, 
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wenn eine sonst gut 
ergänzte Stelle ohne 
Dekor bleibt; es sieht 
aber nach Fälschung aus, 
wenn man für eine 
solche Stelle etwa einen 
Stempel besonders gra- 
vieren ließe, nur um die 
Dekoricrung ergänzen 
zu können. 

Alle Reinigungs- und 
Wawhungsversuche ha- 
ben erst nach den Er- 
ganzungsvcrgi.>ldungcn 
zu erfolgen, weil diese 
das ganze Reinig\mgs- 
verfahren mit durch- 
machen müssen, denn 
dadurch erst nähert sich 
die Ergänzung dem Ori- 
ginal. Ebenso müssen alle 
Ergänzungen vor dem 
Waschen eingefügt sein. 
Als einfachstes Waschmittel dient laues Scifcn- 
wasser, das bei Beobachtung größter Vorsicht 
unter Anwendung eines weichen Schwammcs be- 
nützt wirtl. Kräftiger und rascher wirkt Seifen- 
spiritus; CS ist aber auch größere Vorsicht not- 
wendig. Ein noch kräftigeres Waschmittel will ich 
hier nicht nennen, da nur in der Hand dessen, 
der außergewöhnliche Kenntnisse im Restaurieren 
und Reinigen hat, das Mittel ohne Schaden ver- 
wendbar ist; auch wird selbst für sehr starke Schicliten 
von „archäologischem Schmutz" die Nennung der 
obigen Mittel genügen. 

Bedingung nach raschem, nicht lange an- 
haltendem Waschen ist ein gründliches Abspülen 
mit reinem Wasser. Kann mit einem Male nicht 
Alles entfernt werden, .so muß der Band erst einen 
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vollen Tag trocknen, ehe an eine zweite Waschung 
gegangen wird. 

Ein wahrer Freund des Sammlers ist der Lack, 
der früher bei den alten Bänden ein oder mehr- 
mals angewandt wurde. Unter ihm hat sich meist 
das Gold der Ornamente in jungfraulicher Frische 
erhalten. Wir sollen deshalb restaurierte Bande 
ebenfalls wieder mit einer Deckschicht versehen, 
aber ja nicht etwa mit einem sogenannten Buch- 
binderlack, der <len Arbeiten einen wenig vor- 
nehmen Hochglanz verleiht, sondern entweder mit 
einer dünnen Schicht gewöhnlicher Politur (Hier 
sogenanntem Fixativ. Man trägt nicht mit einem 
Pinsel auf, sondern man befeuchtet ein wollenes 
Lappchen mit einem Tropfen des Deckmittels und 
verteilt es in gleichmaßigen Strichen über die ganze 
Flache, für die meist ein Minimum ausreicht. Man 
darf keinen Glanz bemerken, sontlem nur eine 
mäßige Aufmuntemng der Farben. 

Weißes Schweinsleder und Pergament können 
nicht gewaschen, .sondcni müssen mit Gummi ab- 
gerieben werden, was in den meisten Fallen eine 
Besserung bewirkt. Vergoldetes Pergament jedocli 
verträgt es zuweilen, wenn man es mit einer konzen- 
trierten Alaunlösung rasch überwäscht. 

Eine besondere und abweichende Behandlung 
erfordern die orientalischen Einb.'lnde; doch würden 
die Ausfühnmgcn hierüber den schon beanspruchten 
Raum verdoppeln; ich spare mir dies Thema für 
eine sjiätere Gelegenheit auf. 

Mikhte CS mir golunj^en sein, dem echten Samm- 
ler gezeigt zu haben, wie weit der Fachmann im- 
stande ist, seine Lieblinge zu verschönem, und 
möchten diejenigen, die sich aus Liebe zu ihren 
Schätzen und aus wahrer Sorge um sie bisher nicht 
entschließen konnten, sie ergänzen zu lassen, die 
Überzeugung gewonnen haben, daß eine vernünftige 
Behandlung unschädlich, für die Erhaltung und das 
gute AiLssehen dagegen sehr wünschenswert ist 




Das Zelluloid. 




s ist schwer zu sagen, ob das Zelluloid 
die Blütezeit seiner industriellen Ver- 
wertung bereits hinter sich oder noch 
vor sich hat. Vielfach wiid sehr gegen 
diesen Stoff geeifert, weil er namentlich in der 



Form von Gegenständen des gewöhnlichen Ge- 
brauchs eine erhebliche Feuersgefahr mit sich bringt, 
denn das Zelluloid besteht aus einer Mischung 
von SchieUl)aum\volle und Kanipfcr, die beide 
durch Vermittlung von Alkohol eine Verfestigung 
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erhalten haben. Wer das Zelluloid entdeckt hat, 
ist nicht genau bekannt, man weiß nur soviel, daB 
ein gewisser Parkes, ein Bewohner des Ortes Burry- 
port in Wales, im Jahre 1855 in England ein Patent 
nahm auf die Herstellung eines Stoffes, der den 
Kautschuk und die Guttapercha ersetzen sulltc, 
Parkcsin genannt, und mit Pjroxjiin bereitet wurde. 
Um das Jahr 1865 wurde in London die British 
Xyloid- Company gegründet, deren Xyloid nichts 
anderes war als das heulige Zelluloid. Der letztere 
Name wurde von zwei Anicrikanem, den BrQ<lern 
Hyatt, gesch.ifTen durch die Gründung der Zelluloid 
Manufacturing Company, die eine gewaltige Ent- 
wicklung nahm. Jetzt sind die Zelluloidfabriken 
weit verbreitet, wenn auch nicht allzu dicht gesät; 
innerhalb Deutschlands bestehen die wicliligsten in 
Mannheim, Leipzig, KrefeM, Kevelaer und Lank a/Rh. 
Die Herstellung des Zelluloid erfordert l>egreiflicher- 
wcise besondere Vorsichtsmaßregeln. Die notige Nitro- 
zellulose erhalt man aus Papier oder Baumwolle durch 
ein ziemlich langwieriges Verfahren, das zur Entfettung, 
Bleichtmg usw. des Stoflcs erforderlich ist. Das so 
erhaltene Produkt kt das Pyro.xylin, das in einer 
Losung von Äther und Alkohol flüssig wird. Es 
muß mindestens 40 Proz. Wasser enthalten, da es 
sonst zu entzündlich. Die Vermischung der Nitru- 
zcllulose mit Kampfer geschieht nach der Zermah- 
lung jener; dabei werden noch gewisse Stofle bei- 
gemischt, die dem Erzeugnis die gewünschte Farbe 
geben sollen. Der in der Mischung enthaltene 
Alkohol wirkt in der Art, daß er den Kampfer ganz, 
die Schießbaumwolle teilweise auflöst; der Rest der 
letzteren bildet eine gallertartige Masse, die von der 
Lösung aufs innigste durchdrungen wird. Die end- 
gültige Gewinnung der Zellulose erfolgt unter der 
hydraulischen Presse, unter der Blätter von 8 bis 
10 mm Dicke hervorgehen. Die Blatter werden 
nachher wieder zu größeren Blöcken zusammenge- 
preßt, die zuweilen bis zu 100 kg wiegen. Schließ- 
lich muß der Stoff noch bei einer Temperatur von 
60 bis 65 Grad getrocknet werden, um den Alkohol 
wieder auszutreiben, was zwischen einer Woche und 
drei Monaten Zeit kostet. Die Anwendungen des 
Zelluloid sind unzahlige infolge seiner Eigenschaft, 
durch Erwärmung weich zu werden und dann jede 
beliebige Form anzunehmen. Es laßt sich verarbei- 
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ten wie Elfen- 
bein, Schildpatt 
oder Holz, man 
kann es drehen, 
sagen , leimen 
und formen ; 
man kann es 
auch zu einge- 
legten Arbeiten 
auf Holz oder 
Metall benutzen. 
Fls dient zur Ver- 
fertigung v(»nchi- 
rurgischen und 
orthopädischen 
Apparaten und 
liefert denZahn- 
arzten ein Ma- 
terial für sehr 
leichte und feste 
Gebisse. Ferner 
verfertigt man 

daraus kleinere S<^hmuckgegenstande , Kästchen, 
Federhalter, Kamme, Klaviertasten, Lineale, Tce- 
brcttcr, Regenschirmstöcke, Messergriffe und dann 
all die unzahligen Dinge, die man gewöhnlich unter 
der Bezeichnung Pariser Artikel zusammenfaßt Eine 
eigenartige Spezialität bt die sogenannte amerika- 
nische Wasche, die aus einem Streifen Zeug oder 
Papier mit einer dünnen Schicht von Zelluloid im 
Innern besteht Bei gewöhnlicher Temperatur ist 
das Zelluloid sehr widerstandsfähig, wird es aber 
plötzlich stark erhitzt, so zersetzt es sich unter ex- 
plosionsartiger Entwicklung salpetriger Gase. Der 
EntzQndungspunkt liegt zwischen 135 und 195" C. 
Bei Berührung mit einem glühenden Körper flammt 
das Zelluloid leicht auf und verbrennt mit einer 
lebhaften Flamme. Blast man darauf, so erlischt 
die Flamme, aber das Zelluloid brennt weiter, in- 
dem es zerschmilzt und einen dicken Rauch von 
sich gibt, der in seinem Geruch die Gegenwart von 
Kampfer verrat .\sche bleibt dabei nur wenig 
zurück. 

Von Sauren wird es lebhaft angegriffen, ebenso 
ist es in einer Mischung von Alkohol und Äther 
völlig löslich. 
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A u f r u f I 

^cm Unlerzdclmeten Lst die Aufgabe geworden, 
im Anschluß an die Geschichte der tlcuticlien 
Buchbinderei, vun Privatdozent Dr. Harms, über: 
„Die Organisation der Unternehmer (Groß- und 
Kleinbetrieb) in der deutschen Buchbinderei seit 
den sechziger Jahren" zu schreiben. 

Er wendet sicli darum an alle Innungen, Innungs- 
ausschüsse, Verbände, Vereine, Genossenschaften und 
an jeden einzelnen des Buchbindergewerbes mit der 
höflichen Bitte, ihn durch Zusendung von schrift- 
lichen und gedruckten Berichten, Mitteilungen, Listen, 
Statuten, Nebenstatuten, Mitglicderverzeichnissen usw. 
über alle bestehenden Korporationen und Organi- 
sationen, über alle und jede Einrichtung derselben, 
als: Fachsclmlen , Kassen, Tarife, genossenschaftliche 
Bestrebungen, Prüfungen usw. — deren gewünschte 
Rücksendung sofort nach Durchsicht erfolgt — freund- 
lich.st unterstützen zu wollen. 

Paul Marx, cand. cam. 
Tübingen, Mohlstrasse l8, II. 



Über Presssehriftkasten. 




cit Jahren bemüht man sich, besonders in 
den Kleinbuchbindereien und da, wo viele 
Einzelarbeitcn und Aufschriften zu pressen 
i sind, Si liriftkastfn zu erfinden, in die 
man Schriften rasch ein.sctzeii, rasch herjiusnehmcn 
und ablegen, die selbst aber ohne „Klebczwang" 
in der Presse befestigt werden können. Xa< h den 
verschiedensten Richtungen hin sind Versuche ge- 
macht worden, die im wcscntliclx ii auf die Si haflung 
eines Stahlrahmens mit verschiedenen Verschraubungen 
hinaustiefen, weil ilie einzelnen Zeilen doth jede 
für sich festgehalten werden müssen. 

Ohne zunJlchst auf das bisher Gusi helicne nJllier 
emzugehcn, wollen wir untersuchen, welche Erfor- 
dernisse liegen vor, und wcKlie Hindernisse 
sind zu hehc'lmpfen. Demnach haben wir fi>lgen<les 
zu betlenkeii: 

1. Es muß ein Hilfswcikzcug geschaffen werden, 
welches jede einzelne Schriftzeile .sowohl seit- 
lich als auch der Zcilcnhölie nach iMrfestigt. 

2. Es muß ncs(.r(»t werden, daß die Möj;lichkeit 
bolelit, die Schiilizeilen möijlirhst <litht an- 
einander zu schieben, oder auch, sie beliebig 
weit voneinander zu rücken. 



3. Es ist wünschenswert, die Küsten so einzu- 
richten, daB die Verwendung von Klebstofl" 
ganz wegfallen kann. 

4. Die ganze Einrichtung muß sicher an der 
Anhilngeplatte zu befestigen, rasch zu lösen 
und zu entfernen sein. 

5. Die Einrichtimg darf unter der Hitze nicht 
leiden. 

Das wiiren also die Bcdütfnissc. Demgegen- 
über haben wir aber mit den verschiedensten Wider- 
wärtigkeiten zu kämpfen. Will man auf das Auf- 
kleben verzichten, so bleibt nur das Festschrauben, 
Festkeilen oder Befestigen durch einen Exzenter- 
druck in einem Rahmen. Sollen dabei die Zeilen 
beliebig auseinander- oder zusammengeschoben wer- 
den, so wird kaum eine andere Möglichkeit sein, 
als die Zeilen überhaupt einzeln zufassen und jetler 
einen besonderen R:ihinen zu gutineti. Denn es ist 
eine Eigentümlichkeit kleiner PreBs<-hriften , daß sie 
sich wohl seillich, aber nicht in der Richtung der 
Zeilenluilien sehr fest zusaninicnpressen lassen. 

Will man auf das .\ufkl<"l>en verzichten, so muß 
nicht allein ein Rahmen, d. Ii. eine Art Schriftkasten 
gestrhaffen werden, sondern es muH auch dieser 
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selbst wieder an der AnhiUigepIatte befestigt werdeo. 

Dafür ist aber auch eine besondere ^'urrithlung er- 
forderlich, die ^^iedenun durcb Anschrauben oder 
Anklemmen wirke. 

Die Art des FestUenunais der Schriften ist viel- 
leicht nidit so wichtig, da. die Hitze weder auf eine 
S< l,r:(ube nr»rb auf einen Hebel oder F,xzent<»r un- 
gunstig wirken wttrde; freilich mü£te von Federn 
abgesehen werden, auch müfSte ein Metal] genommen 
werden, was sich unter der Hitze nicht wesentlich 
verändert. 

Stellen wir nun die Möglichkeiten für die ein- 
zelnen Teile oder für die einzelnen mechanischen 
Gruppen ausammen und scheiden wir folgendes: 

Schriftkasten. 

Befestigung im Schriftk.T;ten. 
Befestigung des Schriftkastens an der ^Vuhänge- 
platte. 

Einrichtung auf dem Schlitten. 
Der Schriftkasten wird immer, ijcben der Fest- 
legung der Lettern in diesem, die wesentlichsten 
Schwiei^titen bieten« und zwar ans dem Giunde^ 
daB die Frefischriften nur geringe Hohe haben, sich 
seitlich allein nicht genügend festschrauben lassen, 
was besM .'IkIlts l.ci sehr kleinen Ptiiriftcn bemerkbar 
ist; es liegt da die Ciel'aiir naiie, daü sie .sich im 
Bogen nadi oben herausdrficken und schUeflUch 
herausfallen, möglicherweise gerade im Augenblicke 
des Druckens. Aus diesem Grunde wird man kaum 
— trotz anderer Schwierigkeiten hierbei ' — etwa^ 
anderes tun können, ab „Zdlenkasten** zu verwen- 
den, d.h. sdunale^ kaatenartige Vorrichtungoi, welche 

nur eine Zeile f;»ssen, die .schmale Seitenwände, 
aber einen kraftigen Abschlußtcil an beiden Enden 
Iiaben, die auch imstande sind, einen scharfen 
Gegendnick behn Einspannen auszuhalten. 

Es ist nicht zu verkennen, daB die Seiienwande, 
die der geringen Schrifthübe w<^on selir sebnial, des 
Aneinauderrückens der Zeilen wegen sehr dünn sein 
mflaaen, sich leicht veiziehen, nach auBen drücken, 
ja im Gebrauch sogar vielleicht wdlig werden kOnnen. 
Aber dem wird man w;)hl oder übel durch ein 
öfteres Abrichten bcs^cyncn tnusscn, vielleicht kaim 
man durch Verwendung vun Federstahl das Werfen 
oder Welligwerden vermeiden. - — Um nun fQr das 



Veiziehen miOgBchst wcn% Flache zusdiaflien, mOBten 

diese Zeilenkasten auch ohne Buden gefertigt sein, 
was auch ni>ch den weiteren Zweck bilttc, daß sich 
die einzelnen Buchstaben fest auf die Anhungeplatte 
aubetaen wOrden. Ein schmales Kästchen, das in 
anem Stock gebogen wäre, würde Inden Ecken stets 
einen unscharfen Winkel alvjcbcn, und sehr kleine 
Buchstaben würden sich nicht genau einsetzen lassen; 
von dem Einsetaen eines besonderen Bodens, wi« 
dies bd dm HandsdirifUdbteD der Fall ist, mOBts 
aber V Iii vonilierein abgesehen werden, weil die 
Flüchen zu schmal sind, ein Nieten, Löten oder 
Einschieben dcsluilb nicht angebracht wäre; deshalb 
also der „bodenlose" Sduiftkasteo. Nun käme die 
Befestigung im SeVirirtk^t^ten, und die einfachste 
Lösung würde \\\AA eine Schraube sein, die ein 
ziemlich steiles Gewinde haben könnte, nur durfte 
sie nicht allauflach geschnitten sein, damit sie nach 
wiederholtem Erhitzen und Wiederabkfihlen sich 
nicht auslauft oder überdreht wiid 

Eins müßte aber dabei bedacht werden; die 
Sduriften mOssen, wie beim Sats der Budidrucker, 
mit Spatien „aosgeschkmen" werden, d. h.-der ganae 
Raum, bis auf den für das Anziehen der Schraube 
notwendigen Spielmum, rnftßtr aufgefüllt werden, die 
Schraube selbst dürfte nui ganz, kurz sein, um mit 
wenigen Drehungen ein Festklemmen der Schrill zu 
ermöglichen. Dal>ci wäre aber auch notwendig, daB 
die Zeilen n.i' Ii der Mitte — nicht etwa auf eine 
Seite des Zcilenkastcns — ausgeschlossen werden. 

Vielleicht wflre das Festklemmen der Zeilen auch 
nnt einer winzigen Exaentorvorrkhtung mCgIidi, nur 
wSrc die Kleinheit und damit dir Unsicherheit der 
ganzen Vorrichtung dabei bedenklich, auch wäre 
vielleicht nicht genügend feste Klemmung errächt, 
weil der Exzenter bei dem kleinen Räume nur wenig 
Unterschied zwischen dem kleinsten und gröBtcn 
Halbmesser ergeben kennte. At^•^ Jie>r;n Crvtnde 
würde mau also bei dem hchraubengewmde bleiben 
mOssen. 

Nun käme die Befestigung an der Anhang( |>latte. 
Es darf beute wohl ul» aii-s<;esi hk<ssen gelten, dali 
man auf dem Schlitten oder durch die AuhUnge- 
platten Löcher bohrt, um irgend etwa» anzuschrauben. 
Die Nachteile haben sich sobald gehend gemacht, 
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Halndlcaa aa der 

dafi niemand diesen Gedanken aufTrischen wird. Es 

müssen Befestigungen gc&ftiafTrn wcrtlrn. die von 
den Seiten aiu wirken. Die sicherste Art wird stets 
noch die sdo, dafi man xwd Sdiienen fliier die 
Anhangeplatte legt, diese an jwei geganOberiiegendNi 

Seiten befestigt und damit die Zcilenküsten festlegt. 
Du < wflrfl?* k. ine großen Schwierigkeiten haben, 
wenn man an beiden Enden der Zdlenküslen nach 
dem Ende zu abgefiadite aapfenart^e Ansätze geben 
würde, die unter eine ent^rechende Abschrflgung der 
Befestigungsschienen passen und hier foÄt/.ulial'.cu sind. 

Aus den beigegebenen Abbildungen mag alles 
beaaer eiaiditlich sein. 

Nmi käme noch ein letites, was wir in Betiacht 
zu ziehen hiUten: das Einrichten des Gegenstandes, 
lier gepreßt werden soll. Xclimen wir an, unsere 
gatuc Einrichtung sei zu einem glüi_klichcn Ende 
gediehen, die Schrift recht gut und sicher auf der 
Anhangcplatte, genau in der Dnickmiite befestigt. 
Nun stehen wir vor einer Notwendigkeit, die uns 
nicht geläufig iäU Wir sind gewöhnt, unsere Dct ken- 
gr08e, oder was es sonst sein mag, auf den Schlitten 
aufzulegen, die ausammen^leUte Platte darauf auf- 
zulegen, an/upri-ssen, beziehungsweise die Anlagen 
danach zu befehligen und die Platte an der An- 
h&ngcplatte anzukleben. Nun ist es umgekehrt: 
Unsere Schrift sitzt bereits an der Anhangeplatte 
und nach ihr müssen wir uns jetzt mit unserer Dt( ke 
einnVhton tlf K:!i .nucli dies li;it keine i intieten 
Sthwictigkulcu, ucun man snw.ihl auf der Anhaiigc- 



platte wie auf dem Schlitten genaue 

Mittellinien nach Unge und Breite 
eintjeris^tn ?»at. In den meisten 
Fallen wird man auskommen, wenn 
man «neu Kaiton benutzt, der 
;j;enau ein Viertel der Preßfläche 
darstellt und in Zentimeter und 
Millimeter geteilt ist, die von der 
Mitte atn nadi den Rftndem ai 
laufen. 

Kaum viel weniger dn&di ist 
es, auf einen Karton oder dünnen 
Deckel in der Grüße d^ SchiiUens 
einen Abdiuck xn nadien und hier» 
nach durch Messen die genaue Lage der Decke oder 

eines sonstii;f^n Oc'^nstandes festzustellen« Anbgen 
oder Punklurcn zu befestigen. 

Die Frage eines brauclibaren Schriftkasten» für 
die Presse ist, besonders da., wo viel Einseiarbeit 
zu machen ist, lilngst eim linrinende geworden; 
das mißlirhe Ri< htcn und Anlsct/un, das noch 
schlimmere Abweiciicn und Abtrocknen der Scltriften, 
der Äiger mit den blngengebliebenen Resten von 
Leim, Wienerpapp oder Pappe, über fehlende, ver- 
legte ■ idor vpr!'->renf n hrif'.L'n sjul \iel zu bekannte 
tägliche Vorkommnisse, als daii man darOber erst 
noch ein Wort zu verfielen hatte. Dabei hatte der 
Zeilenlasten — eigentlich ist's ebi Rahmen -~ noch 
den Vorteil, daß man Abrichtungen auf der Rück- 
seite aufs genaueste vornelimcn könnte, weil man 
jeden Buchstaben einzeln fassen kann, ja selbst 
bereits festgeklemmte Zeilen sind von der AnhBnge» 

pkitte leicht :d>/unchnien, S.itzfcliler sind leicht zu 
korrigieren, Verschiebungen in der Zeile oder der 
Zellen zueinander wären in cinfaclister Weise vor- 
zunehmen. Das and alles Vorteile, die selbst cmer 
kostspieligen Einrichtung das Wort reden. Dabei 
kein Veriindern der Si hriftcn, sondern ^p-diglich eine 
Aiisciiaflung von Spatien und Einsatzstücken in den 
verschiedenen SchrtfthOhen und das Anschrauben 
von Fahrungsletsten fOr die Haltschiene. 

Wer sii Ii tKihci dauir intt n ssiert, mag sich mit 
der Firma Wilhtlm Leu Nach f. in Stuttgart in 
Verbindung ;>tUen. 



UaicbtcInSU , am >iir llrioiigunj; des Zrilrnk^nklrt» untrt der ilaJu<hivB# Jnl irigrii. 
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faehseh 

Der Stadtrat za Btberftld hat 3000 Mk. fOr 

eine zweite Lehrcrstellc an der Buchbinderfa* h- 
abteilung bewilligt; wie wir hören isi Carl Büttgcr 
von der Reichsdruckerei, den man als ente Kraft 
abgelehBt hatte, fOr diese Stelle bestimmt. — 

Wird ihm die erste Stelle übertragen werden, so 
wird wohl die Fachausbildung dann eine wirklicli 
nutzbringende werden, was bis jcut nicht uachge- 
wieiea ist. 

Das „Gewcrbeblatt für Württembeig" macht fol- 
gendes bekannt: 

Bekanntmachung, b etr e ff end dis Vennstaltung 
von Handveicolde* und Marmorler1nina> 

für Buchbinder. 

Die K. Zentralstelle fiir Geutil t- und Handel 
beabsichtigt im Momtt Juni 1904 einen Handver- 
gddeku», ferner bo Monat Juli einen eventuell 
mebrere Mannorierkurae zu venrnstahen. Die Kuiae 

finden in Stuttgart statt und dauern beim Hand- 
vergolden bis 3 Wochen, beim Marmorieren 
3 Tage. 

Zagdassen werden in erster lioie Meister und 
altere Gesellen, weldie sich Be1bst{lDd% sn machen 
im BegrifTi- stehen. 

Nichtbcmittcitcn Teilnehmern an dem Handver- 
golddnm kann aus den Mitteb der K. Zentralstelle 
fOr Gewerbe und Handel ein Beilrag za den Kosten 
der R(?isr \md de< Aufenthalts in Stttt^art auf An- 
suchen bewilligt werde n. 

Die Anmelduitgcn haben durch Vermittlung der 
Ardicben gewetbüchen Vereinigunigen sa geadiehen. 

Letalere werden czsudit, die Gesuche hierher 



ulwesen. 

einzusenden und steh darüber auszusprechen, ob die 

einzelnen Bewerber eine Gewahr dafür bieten, daß 
sie nach ihren Kenntnissen und iluer Veranlagung 
an einem Kam mit aimeidiendem Eiiolg teilzu» 
nehmen vennOgen. 

Wird von einem Bewerber ein staatlicher Beitrag 

erbeten, sd '.vfire «ich nnrli über die Verm!"'<:eri> - 
und Enverbäverhaltni^e des Bittstellers genau zu 
auflem. 

K. Zentralstelle für Gewerbe und Handel 
MosthaC 

Kursus für Buchbinder. D«.s sieicnnrirkischc 
Gewerbeförderangs-Institat veranstaltet in der Zeit 
vom ib. Juli bis I o Se[)t( int er d. J. einen acht- 
wör heritiirhcn Kursus lür Buchbinder. Dieser Kursus 
bezweckt die Ausbildung der Meister und Gehilfen 
dieses Gewerbes in allen TetämOten der Bochbmderai, 
v(»nebmlich in der Hetstdhnig des legebechfea Buch- 
einbandes, des Handvcrgoldons und MarmonVrens. 
Der Unterricht zerfallt in einen theoretischen und 
einen praktischen. Im ersten wird Fachzeiclinen, 
Stil'- und Farbenlehre sowie Kalkulation gelehrt, der 
praktische erstreckt sich auf das Budibinden, das 
Hand\erT;o!den und Marmorieren. Der Unterricht 
hßdet an Wochentagen von 6 bis 9 Uhr abends, au 
Sonntagen von 8 bis 1 2 Uhr vonnittags statt Znm 
Kursbesuche kOnnen alle in Steiermark ansässigen 
Meisti i und Gehilfen zugelassen weidi-n. Die Zahl 
der Teilnehmer ist bei einem Kurse auf 15 be- 
schittnkL Acnidduagen sind an die Direktion des 
steieimaikbcben GewerbefOrderungs-Institutes, Graz, 
Henengasse 9 zu ridtten. 



Versehiedenes. 



Herr Bruno Holder, kaufmännischer Direktor 
von Karl Krause, Leipzig, Ritter des Kgl. Sächs. 
Albrechtsordens, seit über 34 Jahren in Diensten 
der Flm» tät%;, tritt am i. JuU a. er. in den wohl- 
verdienten Ruhestand. 

Pitpterausstattung. Mit Begixui des Sommers 
venendet, wie aOjahrlicb, auch jetzt die Fabrik von 
Arno KrOber, Dresden-N., ein fein illustriertes 



Preisbuch über Papierlatemen, Lampions, Luftballons, 
Drachen, Kiinlerfahnen, Dekorationswappen und 
-Bilder, Netzguirlanden, Luftschlangen, Konfcttibülle, 
Kotillon- und Ballartikel tisw. Auf ca. 150 Seiten 
füli-L lUi I Preisbuch in meist hochfeiner, bunter 
Lithographie alle Artikel fürSoinnu rfeste, ffli Garten-, 
Straßen-, Häuser- und Festzugsdekotationen vor 
Augen. Zahlreiche Neuheiten in Latem«), Drachen 
mit kxMDiachen Aufschriften, amerikanische Luftschiße, 
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Sehen- und Radauartikd zu fibenaachend bOGgen 

Preisen fallen besonders auf. 

Dir Firma Arno Krol>er, Dresdcn-N., ist Branthe- 
ki'nciigen seil Jahren als eine der ersten bekannt; 
sie arbeitet nur mit Giosslsten und WiederverkSufeni 
und gewahrt diesen hohen Rabatt, r>o daß kein 
Handler versäumen sollte, sich die neue illustrierte 
Preiüli:>te, welche gratis und franku versandt wird, 
kommen zu Imwn. 

Papyrus. Einen Notschrei zut-uiisien des aus- 
sterbenden Papyrus — so wird dem „B. T." aus 
Italien geschrieben — stößt im „Giuniale d italia" 
Lorenso Ratto aus, der aur die Soi^gloalgkeit hin- 
weist, womit man die noi h vorhandenen histoiisclicn 
Pa]n russtauilen am Anai>utluß bei Syrakus behandelt. 
Dica« Pflanzen neltmen immer mehr ab, zum Teil 
durch Schuld der Fremden, deren jeder ein StOck 
Fapynnslaude als Andenken mitnehmen will, was 
tlcr cntittstcte Ratto geradezu als ,,si:hIinHusltn V'an- 
daiisinus" bezeichnet. Tatsache ist, dati die Re- 
gienmg sich xtmuät um die Erhaltung der Faiiyrus- 
pHanxen nicht im geringsten mehr kftmmert, obschon 

ein altes Gesetz von 1S5- sehr genaue und strenge 
Schut/.bevtJmniungcn aufgestellt halte. Xach der 
Einverleibung Siziliens lehnten aber suwuhl das 
AdceibBtt- als das Arbeits- und das Unlerrichts- 



mtnisterium es ab, Geklmittel für die Sache flOsaig 

zu machen. So konnte Renan schreiben: ,,Der Pa- 
pyrus wachst in Europa nur noch im Anapustal; 
in Agxplcn stirbt et aus. Sullle diese Pllan;:e, die 
dem menschlichen Geiste so groBe Dienste erwiesen, 
und die in der Gesrhi<hte der Zivilis.iii u einen so 
licr\-o- rr'ceiulcn Platz verdient, eines Tages in Gefahr 
konunen zu vcrschwiudcn, so wtlnschte ich, dati 
die Kultumationen ihr auf geraeinsame Kosten ein 
„Ahersheim" im Anapustale gewahrten." Mit Recht 

stellt Ratto fest, daß es Italiens Ehrenpflicht sei, 
selbst ffir F.rhallung des Papyrus Sorge zu tragen, 
und schlagt zu diesem Zweck eine zweifache Aktion 
\-or: einmal seitens des Ackerbauministerimns, das 
die tet hnisf hen und juristischen Maßnahmen /u er- 
greifen habe, scxlami seitens einer der Akadenuen, 
die einen Preis auf die I^v^uug der Frage au^etzen 
solle» weshalb der Pa|n rus nur im Waaaer des Nils 
und Anapus sowie dessen Nebenflusses Ciane fort* 
komme. Die heute nur noch von wenigen Menstrhen 
notddrlüg belriebeiie „ Papyrus- Industhö" möge der 
Staat in die Hand nehmen und an Stelle des Per- 
gaments bei Oßienilichen Urkunden und dergi. kflnft% 

den Papyrus verwenden. Au< h für die Hersti;llung 
des Papiergeldes wflrde *ler Papyrus unschätzbare 
Dienste leisten, da er nicht gefälscht werden könne. 
(Aus d. Wochenschr. f. d. Papier- u. Schreibwarenh.) 



Die Konstrukteure der M;iseliini-n unsr-u s ?".i<1ics 
kinunien nicht zur Ruhe; Xcucs und imiaec wi> der 
Neues bringen sie auf den Markt und xiehen damit 
auch die Art der Arbeiten des Pu> libindets in den 
Kreis f!<T Neuerungen hinein. .Seit ilie I'i.'ice]>re-sen 
für Keliefdruck und aelbstiäibung mehr und mettr 
Eingang finden, seiidcm auch noch fOr den Buch- 
diudt ganz ahnliche Einrichtungen gescIiafTen sind, 
haben iiatilrüi.li auch di<; Gr;i\eure keine Rulle nuhr: 
sie bemühen sich, tlas crfordcrlirhe M.iterial an 
Priigepkilten zu schaflijn, und es liegt naht, Satze 
zu schaffen, die sich in ähnlicher Wei«e, wie Aksi- 
der>/\erzieruii;j^en d<: r Bucl>drucker, aticiiianderreihen 

und auch, wie das riattenmatcrtai der Buchbinder, 
sich aufleimen lassen. 

Es liegen uns Abdrucke von su-ci Garnituren für 
Reliefdnick der Firma Albert Schmidt in Leipzig 



Neuheiten im Faeh. 

VMi , ti.r fiit Ri lu f- utii.l F.itlidiui k gesi luifl'en sind, 
und als „\'ciM.eu"- und „Muhngatnitur" bezeiclinet 
wurden. Recht hübscit gezeichnete, naturalistisch 
aufgefaßte Motive, wie sie sieii \or etwa fOnf Jahren 

ein/uliu!'.":in beL'.inii<"'n. V)i(- ( larnilureti v'.vid sehr 



reichhaltig und deshalb auch für Buchdruckerzwccke 
sehr ausreichend, haben außerdem den Vorteil, daH 
sie sowohl auf der Ticgcldnick- und Buchbinder- 

I : i-eiiti;"e, wie auch auf dcr ScItneUprcsse gcdruckt 
werden können. 

Im wesentlichen wertlen sich die Gravierungen 
fftr die Zwecke der Papierausstattung, fQr Menn- 

und Tari;:l..iiteti, s .'Aic fiir die mächtig ins Kmut 
s< Im II' Tule Faltschacittclfabrikation dienstbar er- 
weisen. — 

Die Neuheiten kamen bereits im Anfang des 
Jahres 1903 heraus. 
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Aufruf an die deutschen Buchbindermeister 

zur Teilnahme am 

XXV. Verbandstag 

des 

Bundes deutscher Buchbinder-Innungen 

am 23. bis 26. Juli 1904 zu Dresden. 



Liebwerte Berufsgenossen 1 

Der XXIV. VeifMQdstag de» Bundes deutscher Buchbinder- Innung zu Kaa«el im Jahre 190.^ 
hat endgOlfig das besULt^t, was bereits sät ein%ni Jahren der Wunsch der Buchbinder-Innung zu I^naden 

gewesen. Der Jubel- Verbandstag des Bundes, der XXV., wird ntin in den Tagen vom 23. bÜS 26, Juli 
in Sachsens Hauptstadt, im schön gelegenen Dresden abgelialten. 

Seit Monaten rUstcii die Dresdener Meisler die Vorbereitungen zum geselligen Teile des Ver- 
bandstqges, und nun dieselben zum vorläufigen Abschlüsse gedidien, richten wir an alle deutsdhen Buch- 
bindetmeister die 

Herzliche Einladung 

zur Teilnahme an dem Verbandstag. Gleichviel ob Mitglieder des Verbandes oder nicht, Alle seien 
herzlich wiltk >ramen, Allrn i^t rs gleiche Notwendigkeit, in emster Beratung des Handwerks Schmerzen 
zu prOfcn, und zu zeigen, daü wir gewillt sind, gcschlosscD, nicht gesplittert, für das Wühl unseres Berufes 
efaizutreten; allen Berufiigenossen wird es aber wohl gleiche Notwatdigkeit »ein, auf einigt Tage wenige 
stens auszuspannen aus dem Hasten luid Jvgva des Geschäftsbetriebes, Atem zu schöpfen und neue Kraft 
7X1 siK-hen und zu hulcn, neue Anrecriin! ' ti ni sammeln, um wohl gerOstet mit Kraft und Gesundheit 
dem Sturme der Winterarbeit gegenüberzustehen. 

So erhoffen wir Dresdener Buchbindermeister, daß in hellen Haufen, wenn mfigüdi mit der 
getreuen Mebterin, die selbständigen deutschen Buchbinder nach unserer Stadt strOroen. Wir Dresdener 
wollen redüd) uns bemflhen, den Aufenthalt angenehm, die Stunden der Erholung genußreich zu gestalten. 



Festordnung. 

Sonnabend, den 23. JutL 

£mpfang der Gäste im Hauptbahnhofe. (Wir enuchcn alle Meister bis xn diesem, der in der 

Mitte der Stadt gelegen, zu fahren.) Ausgiihc dtt Fi stkarten, Pestzeichen usw. dasdbsl und FOhrui^ 

durch Lehrlinge der Dresdner Innung nn( h licn Gastli.'niscin. 

Abends S Uhr: Bcgrüßung.-Hibcnd (jubelieier des VciLundci) im gr<il>ci) Saale des Kunzertliauscs 
des Zoologbchea Gartens. 

7 
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Sonntag, den 24. Juli. 

Motipeiu 8 Uhr: Spaxietigai^ durch die Stadt, Zwingeranlagen, Theateiplatac, BrOhbche Teirasse, 

King&traßo, Johann Georgen- Alice nach dem Kgl. Großen Garten. Sammdplats: Frflh 8 bis 9 Uhr am 
Siegesdenknial auf dem Altmarkto. 

VunuitUigsi II Uhi: liroOimitg de:» XX\'. \ crbaiicbtagcä in ubtiigcitannteii FcMlrUiiroen. 

Nachmittag:« 2 Uhr: Ausflug mit der Straßenbahn nach Blasewitx, Loachwitz mit Diahtsdlbahn 
nach dem Luisenhof. Daselbst gc'SL'ilj(;cs Beisommcnx-in , dann Fußwanderung Ober den Weißen Hirsch 
nach den) Waldsi liKindicn. RCnkfalirt mit der Stfrifn l ihn nai Ii der Stadt. 

Abcnd$ y Uhr: Festesseu und Ball in den FcsUUumei). 

Montag, den 95. Juli 

Vormittags 0 L'lir: Fortsetzung der Verhandlungen. 

Abends von 0 Uhr an: Zusammenkunft im Konzertierten des slädt. Au^iellmigspalaate» an der 

I.enntstraße. 

EMenstag, den 26. Juli. 

Elbrahrt nach der Sächsischen Sdtweix. 

Vormillags '/^ g l'hr: Alifalirt mit Si>nderdampfcr vorn T.an<l< ]ilatz der Dampfscliiflc an der Brühl- 
srhen 'rcrras-si- narh Wehlen, FulUandcrurig ilitrf h (!en Uttewalder- iir 1 Zsi horrgrund nach r ütslei, 
Mittagessen (nacl» der Karte), Abstieg duixh die >eli\\edculöi her na(h dem Amselgrund (Amselfaiij unjl 
nach Rathen, dasdbst Abendbrot und ROckfiihrt nach Dresden mit Dampfer. 

In Dresden: Abschiedsfeier. 



Zur Beaclitung! 

Der Fcstbeilrag beträgt für Milgiiedcr de:> Verbandes ML ^.^u. 
» » n M Nichtmitglieder „ 5,—. 

Darin ist inbegriffen freier Eintritt in den Zoologischen Garten, sowie in verschiedene Museen 
und ennSßigter Eintritt in die Kun<itausstdUing. 

Der i'reis der l'afdkarte (Urockenes Gedeck) bcUiigl Mk. 3, — , 
„ „ „ Damprericarte MIc. 2, — . 
Den Innungen und Vereinigungen werden besondere Anmeldcbogen zugesandt Einzelmitglieder 
un<l einzelstcliende r;< iufs-i no>M 11 wrnicii <;( l)i.ti n , die Aiiin-jl^Iiiin;' ti unmittellxir beim unterzeichneten 
Obermeister zu l)cwirken. W ir l)itteti, Tag in»d Stiunle lie; AnkunU anzugeben, t't nier ob wir Gastliaus- 
wolinung bcst^iigen sollen uiid zu welchem Preise, desgleichen um MiUciluiig. ub an der Festtafel und 
Darapfeiüahrt teilgenommen wird. Wer bis 18. Juli die Geldbeträge einsendet, erhalt die Karten usw. 
zugesandt. 

Alle Mitteilungen, Anfragen und S( ndun-cn sir ' !• <> unterzeichneten Obermcislcr au richten. 

Auf aar F»luri nacJai Dresden. 



Obermei^itcr HugO Boftl, 
Vors. des JKcüUut&chusücs. 



Obermeister Paul UniUBch, Christianstr. 3 1, 
Vondtzender des GeMiantainscbusscs. 

(.os. llcnv. Aug. Hartmann, 

V<u-- li---- i:iii]il,uv*- ""'1 \V(iliiu.:i;^-::u-~. hutscs, 

Schnfifühicr Max Katzschke» 
Von. d» FMltatM!<cbtM-<ics. 



Kusikiercr Emst Ponid 

Vcus. des FinanuiitklnisMi. 
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Künstlerisch ausgestattete Arbeiten der Firma Zucker & Co., 

Erlangen. 




s verriet einen weitblicken- 
den Geschäftsmann, als 
vor einigen Jalircn Kom- 
merzienrat Zucker die 
künstlerischen Lederarbeiten in seinen 
Betrieb einführte. Zuerst begann man 
allerdings mit der eben noch gerade 
auf der Verwendungsgrenze stehen- 
den, die Renaissance vertretenden 
Relicfgattung , also mit der eigent- 
lichen Plastik. Sehr bald schon 
machte sich von München und Darm- 
sladt aus moderner Einfluß gehend 
und nicht zum wenigsten war es 
der Erfolg der von Collin stark be- 
triebenen Beiz- und Marmorierarbeit, 
die auf die Erlangcr Waren ein- 
wirkte — sehr glücklich einwirkte. 
Die Relieftechnik ist völlig ver- 
schwunden, die reine Flachtechnik an deren Stelle 
getreten. 

Es streiten sich ja tlie Fachleute noch immer, 
wo denn eigentlich das Kunslhandwcrk anfängt und 
wo der Fabrikbetrieb seine Grenze findet, und die 
meisten — auch der Schreiber dieses — stehen auf 
dem Standpunkte, daß ein Massenbetrieb niemals 




niMrrrahmrn (Qr Horbformat. 



kunstgewerbliche Leistung ist, höch- 
stens sei es eine gewerbliche Leistung 
nach künsderischem Entwurf. 

Sieht man die Zuckerschen Arbei- 
ten nach Entwurf und Ausführung an, 
so kürmte mati diese Ansicht wider- 
legen, wenn man einfach die Ar- 
beiten als Massenartikel betrachten 
wollte. Aber in Wahrheit sind die 
allerliebsten, bis ins einzelne mit großer 
Liebe hergestellten Arbeiten dies nicht, 
vielmehr sind es wirkliche Hand- 
arbeiten, bei denen nur eine glück- 
li< h durchgefühlte Arbeitsteilung die 
Herstellung beschränkter Mengen 
gestaltet Das Wort Massenartikel 
])alit aus diesem Grunde ganz und 
gar nicht hierlier, denn das würde 
eine maschinelle Herstellung von 
großen Mengen in kurzer Zeit l>cdingen; aber das 
liegt eben hier nicht vor. Es ändert auch nichts 
an dem Charakter kttnstlerisiMier Handarbeit, daß 
das Übertragen der Zeichnung vom Stein oder der 
Zinkplatle aufs Leder eilolgt. 

Dabei haben die Gegenstände sämtlich den Vor- 
zug aller Zuckerschen Waren: j>einliche Sauberkeit 





UiMiTTiibm«! in LnlcrflMbKhnilt , von Zackrr & Co., Erlangra. 
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trotz au^eklQgelt zwcckmüßiser Herstellung. — Die 
Arbeilen sind nicht aus cigeiitliclicni Rinillcder 
hergestellt, sondern aas dem englisch gcglftttetcn 
Kalbleder, das unter dein Namen Cvlindcrkalbleder 
im Handel ist. Dies hat den Vurzng gU-iihmriUiger 
Dicke, reiner Oberhaut und eines leichten Glanzes, 
der weiterhin im Laufe der Aufmachung ikk I» er- 
höht wirtl, indem die tlckorierten Lcderteilc unter 
der Glüttmaschinc behandelt werden. 

Das Beizen un<l Färben erfolgt in den bekannten 
Weisen , din h sind da 
immerhin Neuerungen und 
Sonderkenntnisse mit im 
Spiele, die eben doch nicht 
«ler breiten Öllenllichkeii 
zugänglich sind, denn einige 
„ Reservatkenntnisse " be- 
halt sich ja eine jede 
Werkstatt vor. 

Die Anzahl der Muster 
ist eine ungemein reiche 
und mannigfaltige; an alle 
bekannten Zeichner wei- 




den wir erinnert, wenn sie auch nicht gcraile kopiert 
-siml: Cissarz, Paul Bürk, Lemm und andere sind 
bewußt Oller unbewußt vurbildlich gewesen. 

Wir führen eine Reihe von Zuckcrschen Ar- 
beiten vor, indem wir mit den Bilderrahmen — 
heute ein gangbarer Artikel — beginnen. Die 
Schreibmappen und Portefeuilles schließen sich an. 
Allerliebst und eigenartig mit den durchgehenden, 
cinfa< h-vurnehmen Zeichnungen sind die beiden 
HausbQcher oder Albums in Querformat. 

Einige kleine Tasch- 
chen, Würfelbecher, Porte- 
monnaies und Zigarren- 
lastlier» zeigen ebenfalls, 
wie man solche Arbeiten 
ilekorieren kann. 

Von den Handschuh- 
kasscllen bringen wir eben- 
falls einige Beispiele. 

Alles in allen»: gedie- 
gene und gest.hmackvolle 
Ausfüliiung nach guten, 
njustcrgültigen Entwürfen. 



Zwri lüM^'rralimi-n von Zurl:rr & Co., KrUnf[ca. 
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„Kunst" und Gewerbe.*) 

Von Hermann Muthcsius. 




ngosichts der Verkennung, zu der nun 
schon seit Jahrzehnten ein niiiigeleitetes 
Bedürfnis nadi Kunst die Mcnschlicit 
getrieben hat und jetzt, wo die Welle 
der künstlerischen Bewegung so hoch geht, gerade 
wieder mit Macht hinircibt, hat wtihl schon mancher 
die stille Sehnsucht mitcmpfuiulen, aus diesem 
fat^iien Kunstgclriebe «loch endlich einmal ganz 
herauszukommen. Und mancher teilt vielleicht 
das Empfinden, daß wir besser dastehen würden, 
wenn für das, was unsere hausliihe Umgebung 
ausmacht, das Wort Kunst und mit ihm das 
Wort Kunstgeweibe zunilchst einmal gar nicht 
mehr genannt würde. Das Heil und die Hoff- 
nung der Zukunft liegt darin, in der BegrifTsver- 
bindung Kunstgewerbe die „Kunst" zu überwin- 
den und auf anstündige gcwetbli< he Leistungen 
ZU kommen. Wir wenden uns fortwährend an 
die höhere Instanz der Kunst und luiben uns 
noch nicht mit den ersten Unterlagen der rein 
gewerblichen Seite der Sache auseinandergesetzt. 
Es handelt sich zunächst in den sogenannten kunst- 
gewerblichen Fragen gar nicht um Kunst, sondern 
um die Erfüllung der auf diesen sich auf Uiuendcn 
einfachsten Anstandspflichten. Würde aller un- 
nötige Aufbausch, aller Ungesclimack, alle Un- 
soliditat, die heute das Feld beherrschen und in 
der Austattung der heutigen Wohnung geradezu 
tlen Ton angeben, aus der Well gescIiafTt, so 
waren wir \ielleicht auf einem vollkommen glück- 
lichen Standpunkte, ohne die Kunst heranholen 
zu müssen. Statt dessen machen wir in .si>ge- 
nanntcr Kunst und h.'iufcn damit nur Übel auf Übel. 

Unsere heutige deutsche CJesellschaft wird be- 
herrscht von parvenuliaftet Fratcnsion und verbringt 



*) Diet<e D.'ul«^uni;en sind dem kürxlicb in 2. Aufla]>c 
enchicticiicD Werke: Mutlic^iiu, Stilattbiicktur und Huukuiisi 
mit gülij^er Kibul>iii'< df> Verlayi-'» llHt-Mlcn, Ocwcrbcbuth- 
bandliinK Ii)rns>t Schürmann , I'rcis 1,75 Mk.) entnommen. Der 
durch eine Reihe andrter Schriften auf dein (leliivle der Kun»t 
l>enrit> in wcilcrn Kreiden iKrkanntc Verlas-.er Ir. 3"9- 
tbesius, Kcj;icrungs. und <icti'crl>CMliulr:it im Minialerium für 
flandel und (icwerbe Berlin, f,i\>l im crslen l'cilc /un.^cbst 
einen Cberblick über die gcM-hlcbthche I%ntwickluii|; der Kau- 
kuniit, ihre beiden Cilan/.perioden im ^;ricchi^thc^ Altertum 
und im nordischen MitteUlter, die zweini.di^^c Unlerbrcchun^ 
der KuMictitwicklung im germani<>chcn Norden durch die 



ihr Leben in einer Sclieinkultur. Nun sich der 
Bürgerstand auf sicherem Fülle einigermaßen be- 
haglich fühlt, liat er das lebhafte Bestreben, sein 
Ansehen zu hessern, und er glatibt das vor allem 
durch Anheften von aristokratischen Flicken der 
Vergjmgenhcit tun zu können. Daher unsere neueren 




Scbrrtbina|ifir in MachsrhiiiU. \'on Zurkrr & Cu.. Erlangen. 

zweifelhaften Errungenschaften an sogenannten Höf- 
lichkeitsformen ; daher das angstliche Bestreben jedes 
einzelnen, dem andern eine gute Meinung von sich 

Renaivvince am Anfange dos 16. und durch den KLaMiiis- 
mus um die Mille livs 18. Jahrhutideti«, weiter die darauf 
fult;ende Slilj.-i|;d wJlhicnd des 19. Jahrl underts. Im zweiten 
Teile bebandelt er da* Wesen, die lieuti|;en ErKebni»e und 
die anzustrebenden Ziele der seit einem J.ihrzehnt hervor- 
tretenden neuen He\ve;:un|> in der H.iukun»t und im Kuntil- 
^ewcrtie. Wer »ich über diese Ki.i^en in /usjmimenfassender 
Weite unterrichten «ill, findet in dem vdrtrefTlicheR Schilfi- 
chcn kl.trcn und sii hern Aufschluß. Die Fülle neuer Gedanken 
und 13«oliachtungcn wird aber auch denjeni|;en Obertascben, 
der der neuen Hcwe^uni; bisher zu folgen in der I^aj^e war. 
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Si hreilimappc in Flachtrhiiiti , von /.uckrr & Co., ErUngrn. 

beizubringen, ein Bestreben, auf das viele Unsitten, 
die üppigen Gastereien, die ganze sogenannte Re- 
präsentation so vieler armer Teufel, die ganze Un- 
hatürlichkeit unserer heutigen s<igenannten Gesellig- 
keit zurackzufOliren ist; daher das Ilcrauslinngen 
von Titeln und Äußerlichen Ranga>>/.ei< hen und das 
allgemeine Drangen in „höhere" Kreise; und daher 
tlie Unkultur in der lieutigen Wohnung. Was will 
man von einer Gesellschaft mit wenig eigenem 
PersM">nlichkeitsgefühl mehr vei langen, als jenes ober- 
flächliche Gepränge, jenen unechten Flitter und jene 
vergohklen H<ihlformcn «ler houli.i;<n Wohtumg? 
Sic sonnt sich eben auch hier nur im uncchteti 
Widersrhein einer Welt, die ilii nii ht angehört. 
Was hat der Bürger mit den höfis« hen vergoldeten 
Roki>k'>>iflliU;n, was mit ih n Prai htplafonds zu tun, 
was mit tlen dojipelainiii^cn Marni< irpalasttrcppen, 
die in seine riiunilii'h bescheidene Mietwohnung 
führen? Alle «liesc Dinge sind nicht bürgerli«h, sie 
sind einer arist<ikiaiisi hen Kultur entlehnt. Allcr- 
dit)gs sind sie, das niulS man /,uge.^lehen, meistens 
für die verflndette Verwendung passend zurechtge- 
macht, sie sind jetzt sowohl im Matciial wie in der 



Herstellung unecht, d. h. au.s Surrogaten zusam- 
mengesetzt, wahrend »ic früher echt waren. Und 
so repräsentieren sie, ein merkwürdiger Hohn 
des Schicksals, gerade in ihrer Unechtheit trefTend 
die Gesinnung, aus der sie angewandt werden. 
Nur daß der harmlose Anwender dies nicht merkt 
Die Unechtheit zu erkennen, fehlt dem Bürger 
mit dem Sinn für bescheidenen Anstand der Ge- 
schmack und das Verständnis für Werklichkeit 
und Geiliegenheit. Die Surrogate liefert heule 
tlie Fabrik in billigster Maschinenarbeit Sie 
sehen außerlieh gerade so aus, wie die echten 
Sachen, warum sich also nicht ihrer bedienen? 

Daß es vorzugsweise die Maschine war, die 
mit dem Gewerbe auch den Sinn für werklichc 
Geiliegenheit tötete, ist ein bekannter Lehrsatz. 
Man muß sich jedoch hüten, darin ein notwen- 
diges Cbel der Maschinenarbeit zu erblicken, um 
daraus, wie das die englischen Sozialkunstgcwerbler 
taten, eine Verurteilung der Maschine überhaupt 
abzuleiten. Die Maschine hat allerdings dadurch, 
daß sie zu falschen Dingen verwendet wurde, daß 
sie gewis.sermaßen die (irenzen ihres Gebiets 
ül>erschritt , zunächst Unheil angerichtet: sie hat 
auf allen Gebieten den billigen Schund auf den 
Markt geworfen. Künstlerisch hat sie bisher 
fast lediglich Falsifikate erzeugt und dadurch 
gerade ihrerseits dazu beigetragen, die Begriffe 
so heillos zu verwirn'n. Es war so bequem, das, 
was früher in liulz geschnitzt wurde, nun in 
Steinpap|)e zu preisen, das, was früher der GoUl- 
schmied hämmerte, jetzt mit dem Stahlstempel zu 
stanzen. Und es geschah massenhaft Das ganze 
Bürgertum wurde mit diesen billigen Surrogaten ge- 
sättigt, unsere heutigen WVihnungen strotzen geradezu 
von ihnen. Ja selbst Kreise, deren Tradition einen 
sol<hen Irrtum aus-schließen sollte, leiden heute an 
der TrObmig des Blickes; man sehe sich <len billigen 
Mast hinenplunder an Besatz und Spitze auf der 
Toilette selbst «ler aristokratischen Dame an! Überall 
ist der Sinn für Aufwand, Ornament und Entfaltung 
der so bequem entgegengebrachten Darbietung von 
liilligen .Sturogaten zum Opfer gefallen. 

Wodurch unterx heidet sich das Mast Innensurro- 
gat V'iu der Handarbeit? Dadunh, daß es eine 
Wiederholung ist, der der Geist fehlt. Ein Onia- 
ment, das von Mens» lunhand gefeiligl ist, tragt die 
Spuren der Herslellung an sich, des künstlerischen 
Antriebes des Schaffenden, Freud unti Leid seines 
Vollbringcns, die Lust an der Arbeit. Die Maschincn- 
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arbeit gibt von diesem Leben nur die Totenmaske. 
Und nicht allein dies, sondern sie macht die 
frühere Einzelkunstleistung durch ihre Massen- 
produktion vulgär, indem sie gewissermaftcn die 
Poesie auf die Drehorgel scliraubt. Der heute 
vielfach sich zeigende Widerwille gegen Ornament 
überhaupt schreibt sich vielleicht mit von dieser 
Überfütterung mit Maschincuomament her. 

Offenbar Ist die Maschine nicht dazu da, 
Kunst her\'orzubringcn. Diese ist ein Privileg 
der Menschenhand; nur mit unserer Hand ver- 
mögen wir Werke zu schaffen, die den intimeren 
Anteil der Mitmenschen fesseln. Die menschliche 
Hand kann sich dazu der Werkzeuge bedienen, 
in ihrem Gebrauch beruht die menschliche Ge- 
schicklichkeit, und die E.xistenz der Werkzeuge 
ist geradezu eine Vorbedingung für unsere Kultur. 
Die Maschine ist aber nur ein verbessertes Werk- 
zeug. Sie als solches aus unserer menschlichen 
Produktion auszuschließen, wäre Wahnwitz, aber 
ebenso groß ist der Irrtum, sie automatenm.ißig 
Dinge herstellen lassen zu wollen, an denen wir 
eine persönliche, seelische Freude haben wollen, 
wie wir sie bisher am Kunstwerke hatten. 

Die Maschine ist aber nicht allein dazu miß- 
braucht werden, falsche Kunstwerke zu liefern. 
Sie führte eine Herstellungsw-eisc ein, die auf 
Massenbetrieb loszielte, und be.scl)wor damit eine 
Reihe von weiteren Cbeln, vor allem eine gegenseitige 
Unterbietung des Preises herauf. War dieses Prinzip 
einmal da, s»i wandelte es sich bald zu einem 
Kampfe auf Leben und Tod um. Eine mflchtige 
Betriebsanlage frißt in jedem .\ugenblicke Zinsen, 
in dem sie nicht im Gange ist. Es muß also fa- 
briziert werden, mag die Welt die Waren brauchen 
oder nicht Der Käufer, der keinen eigentlichen 
Bedarf für sie hat, wird zum Verkauf verlockt durch 
ihre beispiellose Billigkeit. Die Vorbedingung dazu 
ist nur zu oft schlechteste Qualität, und diese ist 
erfolgt durch den Druck auf den Arbeiter, immer 
rascher und rascher zu arbeiten. Der Käufer kauft 
in Unkenntnis des geringen Wertes, Ober den er 
durch eine gefällige Aufmachung hinweggetäusdit 
wird, ja, er glaubt, durch den billigen Preis noch 
einen wirtschaftlichen Vorteil erlangt zu haben. Die 
geringe Haltbarkeit macht diesen Wahn aber nicht 
nur bald zuschandcn, sondern die rasch Iier\ür- 
tretenden Mängel geben auch dann zu ständiger 
Unzufriedenheit Veranlassung, wenn das Ding noch 
nicht aus den Fugen gegangen ist Es wird bald 




Scbrcibmapiie in FUciMcbnitI , tun Zui'kvr & Co., ErUngen. 

weggeworfen oder findet seinen natürlichen Unter- 
gang, und ein neues muß gekauft werden. 

Was ist also die Folge dieser billigen Fabrik- 
vers<jrgung? Der Fabrikarbeiter wird im Preise ge- 
drückt, damit die Fabrik die Konkurrenz mitmachen 
kann, er verliert das Interesse an seiner Arbeit und 
wird innerlich geschädigt, weil er schlechte Arbeit 
liefern muß; ein ganzer Stand wird also dadurch 
demoralisiert, daß ihm das natürliche menschliche 
Bestreben, sich seiner tüchtigen Leistung zu erfreuen, 
untcrburi<lcn wird. Der Käufer aber wird zur Un- 
wirtschaftlichkeit veranlaßt, indem er in kurzen Zeit- 
räumen eine Folge von undauerhaften Sachen an- 
schaffen muß, und auch ihn hält, wie den Arbeiter, 
die ärgerliche Quahtät der Ware in fortgesetzter 
Unzufriedenheit Das Nationalvermögen aber wird 
dadurch aufs tiefste geschädigt, daß fortlaufend Roh- 
material, das zum Teil aus dem Auslände bezogen 
werden muß, in ungenügender Fonn ausgenutzt, 
also verschwendet wird. 

Es ist also ersichtlich, w"elch tiefer Schaden 
heute an unscrm Gewerbe frißt Die neuen Be- 
dingungen werden noch nicht verstanden, geschweige 
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denn beherrscht. Die ^fascl»ine müßte, wie Jedes 
verbesserte Werkzeug, ein Segen statt ein Fluch für 
die Menschheit sein. Sic braucht wc<ier iioiwon- 
digerwcise unktlnstleriscl», norli unsf)Hd zu produ- 
zieren. Der menschliche Geist denke nur die Formen 
aus, die sie leisten kann, und diese werden sobald 
sie Ifigisch aus den Bedingungen der Maschine ent- 
wickelt sind, auch das sein, was wir getrost künsl- 
Icrisch nennen können. Sie werden vollauf be- 
friedigen, sobald sie eben nicht Falsifikate von 
Handarbeit, sondern typische Maschincnforinen sind. 
Das Zweirad, die Arbeitsmaschine, die Eisc-nbriUke 
geben hier Fingerzeige. Das Ergebnis der Ma^» liine 
kann nur die ungcschmflcktc Sachform sein, in der 
besondern Gestaltung, wie sie die Mnsclune am 
bcslen leistet. Der Mensch setzt diese Formen 
tlanti zur menschlichen Leistung zu.->aninuti. Er 
denkt dadurch in größerem Maßstabe um! m iiicbl 
sein VVirkungsgebiet h» die Weite. An der Eisen- 
bahiibrCu ke interessieren nicht mehr tlie Winkeleiscn 
und Nieiki'ipfe, wie es früher die Hammerschl.'ige 
der Schmiedearbeit Uiten, sondern ihre kühne Span- 
nung, ilic gleichsam eine Vorstellung von der er- 
höhten Kühnheit uml Macht de» menschlichen 
Geistes gibt. 

Daß die Maschine aber, wie sie es bisher zum 
Teil tat. nicht nolwcmligerweise ungetliegen arln-iten 
müsse, liegt eigentlich auf der Hand. Man mute 



ihr nur das zu, was sie leisten kann, man lasse sie 
nicht Arbeiten verrichten, die der menschlichen Hand 
vorbehalten bleiben müssen, man richte sie nicht 
zum Auswerfen vun billigem Massenschund ab. Sie 
sei ein Werkzeug, nicht eine Erzeugerin. 

Freilich wird es der Einsicht und sodann eines 
wachsamen Auges des Publikums bedürfen, um den 
immer wieder auftretenden Neigungen der Fabri- 
kanten, die Welt mit der Maschinenschundware zu 
beglücken, nicht Vorschub zu leisten. Früher hielten 
die Innungen das Niveau der Arbeit hoch. Bei 
den heutigen verilnderten Bedingungen muß das 
Publikun» gegen den Fabtikanten auf seiner Hui 
sein. Dazu bedarf es einer gründlichen Volkser- 
ziehung im Sinne ties Verst.lndnisses für solide Ar- 
beit, die heute noch nicht ciiunal begonnen ist. 
Die Forderung iler Gediegenheit kommt im Gewerbe 
vor der Forderung der Kunst. Ja, wäre nur all 
das Hausgerftl, das unsere Wohnungen füllt, ledig- 
lich gediegen und handwerklich gut gearbeitet, wSren 
alle Falsilikate daran sorgfältig vermieden, so brauch- 
ten wir von Kunst gar nicht mehr zu reden, um 
auf erträgliche Zusl.'lnd<- zu kommen; ein gewisser 
natüHii her (Jesi hmack würde tiafür hinreichen. Und 
bei Bes< hrnnkniig auf cinfaih bürgerliche Motive, 
bei Ausschaltung aller unechten PrStension würden 
selbst geschmat kli< h die primitivsten Anforderungen 
gctuigen. Weshalb sehen Bauernstuben alten Oe- 
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präges immer s<> anlieimclml aus? Weil si<:h in ihnen 
schlecht und recht eine unverfälschte Kultur vcrk<"irpert. 

Die neue kunstgewerbliche Bewegung kann für 
die Welt nichts liedeutcn, wenn sicli nicht eine 
aufrichtigere, echtere (Besinnung tles Publikums mit 
ihr vereinigt. Wozu sie andernfalls führt . das hat 
der Jugendstil gezeigt. Jetler verlange, ehe er künst- 
leri-schen Hausrat wünscht, ziuiadist anstandigen 
und gediegenen Haasrat. Dadun h würde imser 
Gewerbe viel mehr gelmben als duuh die so oft 
geforderten künstlerischen Beeinflussungen. Die 
Preise würden sich etwas erhöhen, aber die ver- 
mehrte Haltbarkeit würde dafür vullauf enlsch.'ldigcn, 
dazu die Freude bei der Benutzung wadisen. In 
der produzierenden Schicht würde wieder der Ehr- 
geiz und die Liel>e zur Sache angespornt und da- 
durch ein ganzer Stand vor dem moralischen Unter- 
gange bewahrt werden. Gleichzeitig würden sich 
die Löhne verbessern lassen, denn (Jualitntsware 
erreicht liöhcren Ertrag als S<:hundware. Dadurch 
endlich, daß das Rohmaterial in der rationellsten 
Weise ausgenutzt würde, wüidcn in untrer Volks- 
wirtschaft I.ö<l>er verstopft werden, aus denen jflhr- 
lich Millionen nutzlos herausllielten. Die Portierung 
der Zeit erheischt zunächst, daU das Volk wiciler 
Verständnis für die Qualität erlangt. Hier müßte 
zunächst der Staat als Eizicher eintrt ten, indem er 
an alle Lieferuni;< n, die an ihn m hen, die For- 
derung der äußersten Gediegenheit stellte. Ganz 



Liesonders wflren die Staats- und «iflentlichen Ge- 
bäude geeignet, an ihnen die denkbar größte Ge- 
diegenheit, bei geschmacklich musterhafter Haltung, 
zur Geltung zu bringen. Das Höclistmaß von Ge- 
diegenheit wäre grundsatzlich und ganz unabhängig 
vom Preise ilurchzuführen, denn der Staat hat hier 
vor allem die Pflicht, vorbihilich zu wirken; auch 
würde er durch die Steigerung des Qualilfltsbedflrf- 
nisses besser für die Hebung des Nationalwohl- 
standes sorgen. Dies um so mehr, als auf dem 
Gebiete der Qualitatsforderungen gerade DcutJich- 
land außerordentlich rückständig ist, sogar rück- 
ständiger, als sein heutiger Nationalwohlstand es 
erlaubt. In F.iiglantI weiß jetler Arbeiter, daß er 
besser tut, einen Stuhl für fünf Maik statt für drei 
Mark zu kaufen, und die wohlhabenderen Leute 
stehen auf dem Standpunkte, daß das Beste für sie 
gerade gut genug sei. Daher <lie (Jualitfltsleistungen 
ile?i englischen Hantlwerks auf allen Gebieten. Und 
daher — eine Seile der Sache, auf die noch hin- 
gewiesen werden muß — der gute Ruf der eng- 
Iisi7hen Waren über die ganze Welt Auf den deut- 
schen Waren dagegen lastet draußen iler Makel des 
Minderwertigen, imd es wird lange dauern, ehe wir 
dieses Vorurteil, selbst mit steter Lieferung guter 
Waren, beseitigen. Nach unseren Waren aber werden 
wir mehr oder weniger selbst eingesch.ltzt. l^'nd so 
hat der Mangel an Qualitaisbestrebungen auch die 
nachteiligsten nationalen Folgen. 
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Die Fachabteilung der V^g\. Akademie für graphische Künste 

und Buchgewerbe in Leipzig. 




hc Kgl. Akademie für grdphisriic Künste 
in Leipzig versandte ganz kQrzlioh den 
Ostrrl)eri< ht 1 90^ — i »(04 , also eine 
Rechenschaft über einen Zeitraum von 
zwei Jahren, der aber nur zum kleinsten Teile für 
unser Fach in Frage kommt, denn erst im vorigen 
Jahre ist die Buchbinderfachklasse eingerirlitet und 
mit Lehrkräften besetzt worden. — Es lag nahe, 
daß Ihr Berichterstatter sowol>l als S<hriflleiter der 
hervorragendsten Zeitschrift des Einbandfaches, viel 
mehr aber noch als Fachschulmann sicli für die 
Entwicklung dieser Schule interessierte, und daß er 
sich bemühte, in den Mechanismus dieser zur Zeit 
weitgehendsten önenllirhen, mit Staatsmitteln reich 
ausgestatteten Anstalt hinein zu vertiefen. Im An- 
schluß an diesen der Öffentlichkeit übcrgebencn Be- 
richt war es noch der Schriftwechsel mit der Leitung 
der Anstalt, der gewissermaßen als Ergänzung 
eigentlich der wichtigere Teil war. 

Es war wohl allgemein aufgefallen, daß man bei 
Einrichtung dieser Fachschulklas.se einer Anstalt, die 
ausdrücklich den Namen einer Fachakademie tr.lgt, 
mit einer gewissen Heimlichkeit zu Werke ging. 
Damals klagte der Leiter einer FachzeitNchrift, man 
habe niemanden von den 
„ maßgebenden " Fach- 
leuten, auch die Prasse 
nicht befragt und zu 
Rate gezogen. Das war 
sehr ungerecht. Wenn 
der Staat oder eine 
andere fiskalische Macht 
etwas Derartiges einrich- 
tet, ,so wäre es .sicher 
verkehrt, bei Fach - otler 
Presseleuten die Infor- 
mationen zu erbitten ; 
.seien wir ehrlich: hier 
würden stets geschäft- 
liche oder iM'rsrmliche 
Interessen mitspielen. 

Die Leipziger Lei- 
tung hat unter der Hand 
da und ilortcn Infor- 
mationen eingezogen 
und schließlich einen 



Faihmaim herausgefunden, «Icr, wie es scheint, 
doch auch der richtige Mann ist Man hat vor 
allen Dingen eine technisch hervorragend ausgebil- 
dete Kraft an den nicht ganz leichten Posten ge- 
stellt, dessen Leistungen in Leipzig selbst seit langer 
Zeit offenkundig waren, und der — fast scheint's 
eine Ausnahme — ein Deutscher ist, deut-sche 
Schulung; und deutsche Erfahnmg besitzt. 

Wir wis.sen, ilaß man l;ir»gere Zeil sondiert und 
gesucht hat, ehe man den Rechten fand, aber nun 
sclieint er's doch zu sein. — 

Der Schulberi<ht spricht nicht in hochtönenden 
Worten von der neuen Anglietlerung und macht 
keine Versprechungen für die Zukunft; mit dürren 
Worten erfahren wir, daß eine Pappschere, Stock- 
presse, Leimmaschine, drei S4hranke für Werk- 
zeuge und Materialien, ein Arbeitstisch und ver- 
schiedene Klein Werkzeuge, sowie Rollen, Filetcn und 
Stempel angeschafft worden sind. Wir sehen ferner, 
daß Maler Kleukcns und Buchbinder Dannhorn in 
einem Ergflnzungsunterricht für die Vorschule wöchent- 
lich .5 Stunden an 24 Schüler des Wintersemesters 
erteilten, und daß Buchbinder Dannhorn an 4 Tagen 
mit zusammen w5chenlli< h lO Stunden an 3 Schüler 
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Untcrridit in reiner Bindekunst erteilt. Das scheint 
wenig; wer aber «lufmerk-iani den Stundenplan durch- 
sieht, der findet, duß die Zwischenzeil mit Untor- 
richtsgclcgenhcit mehr als reichlich ausgefüllt ist, 
denn im Entwerfen von Buchbinderciwerken sind 
wöchentlich 8 Stunden vorgesehen, sowie eine ganze 
Rcilie von Unterriclitsstundcn im Zeichnen, auch 
Aktzeirhnen, Modellieren, Malen. Danebcnhcr laufen 
VurlrJlge über Kunst und Kunstindustricgcschichtc. 

Wir haben es hier also mit einer wirklichen 
Akademie zu tun, die in umfassendster Weise auf 
sämtliches Wissen und Können des Fache.*; ein- 
geht. Das praktische Arbeiten wird im ersten Jahre 
der Studienzeit in der Fachklasse durch Kumpu- 
sitions- und Ergänzungsübungen etwas in den Hinter- 
grund gedrängt. Das Verhältnis ändert sich aber 
im zweiten und dritten Jahre so zugunsten der 
praktisch - technischen Seite der Cbungcn, daß Er- 
finden und Machen (Ausführungspraxis) glcicli ge- 
übt wird. Auf dieser Schule werden keine Spe- 
zialisten erzogen mJer au<h nur ausgeliiUlet, — 
die Zeit von 16 Stunden wöchentlich ist dazu gar 
nicht angetan, auch ist das gar nicht der Zweck der 
umfassenden Einrichtung. Hier geht man aufs Oanze; 
hier soll Gesamtwissen auf allen Gebieten des Faches 
erstrebt werden, und die l'ra.vis gibt nur gewisser- 
maßen die Bestätigung und Ergänzung des Gelernten 
und Gelehrten. Wer hier als mangelhaft begabter 




Album vun /ui krr Cu., ErUin^cii. 



Mensch, der — wie man zu sagen pflegt — seinen 
Namen kaum richtig schreiben kann, eintreten wollte, 
der würde schwere Enttäuschungen erleben. Hier 
muß bereits ein Mindestmaß von Wissen gefordert 
und nachgewiesen werden, sonst sind die Vor- 
bedingungen für eine nutzbringende Ausbildung gar 
nicht vorhanden. — Es ist unendlich bedauerlich, 
daß wir anderen Fachschulen jirivater Art solche 
Anforderungen nicht stellen können, — aus geschäft- 
lichen Gründen nicht stellen können. Nur eine 
staatlich eingerichtete Anstalt kann es sich leisten, 
für 3 Tageschüler und 24 Vorschttler eine Reihe von 
Lehrern anzustellen, die aber allerdings zugleich 
wichtige Übungen für andere buchgewerbliche Be- 
rufsfächer zu lehren berufen sind. 

In Wirklidikcit ist heute nocl» die Vorschule 
das, was in Leipzig die „wirkliche Arbeit" darstellt 
Erst aus der Vorschule heraus soll sich das Schüler- 
material für die Fachklassen entwickeln und heraus- 
bilden; darum auch sind diese noch mit einer Minder- 
zahl von Schülern besetzt, darum tritt die Schule heute 
noch nicht mit fertigen Arbeiten, mit Hand Vergol- 
dungen oder anderen Werken an die Oflentlichkcil. 

Ober die technischen Vorübungen in der Schule 
selbst schreibt uns Herr Prof. Seliger: 

„Diese technischen Übungen in der Vorschule 
„sollen nur ein wenig mehr Verständnis für die 
„Möglichkeiten der Buchbindertechnik erwecken, 

„als etwa Katheder- 
„vortrJlge es könnten, 
„und sie sollen helfen 
„soviel Begrifl" und 
„Einblick den ent- 
„werfcnden Buchge- 
„wcrbezeichnern zu 
„geben, daß sie nicht 
„ganz stillose und sinn- 
„lose Entwürfe aus völ- 
„liger Unkenntnis der 
„Technik, für die sie 
„konzipieren , mach en . 
„Die Begleitcrscheinun- 
„gcn hierbei sind ge- 
„wöhnlich noch: Un- 
„f.'lhigkeit, die Schön hei» 
„tcn der Hindetechniken 
„durch die Entwürfe zum 
„Ausdtmk zu bringen 
„und die (Frenzen der 
„Technik klug zu beach- 
8' 
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„ten (ausffllirmigslcchnischf Srliranken, Zeitprois- und 
„Materialpreis- Srl>ranken), und daraus folgeml zuletzt 
„Mißverhältnisse zwischen Wirkung uml Arlx-it (Werk 
„preis). Zuletzt s^ill den jungen Mens<:hcn, <lic noi-h 
„gar keinen Oberblick ftbcr die ver- 
.pSchiedenen han<lwerk1ichen Tech- 
„nikcn tles Buchgewerbes haben 
„konnten, dazu eine (jelegenheit 
„für eine engere Berufswahl geboten 
„werden." — 

Das ist ein Programm ebenso 
klar als verständig; es weicht ganz 
bcilcutend ab von einem bloßen 
Versprechen tlcsscn, was no<h 
kommen !>oll. 

Vberhaujit gibt der Beric ht in 
seinen knappen Mitteilungen das 
Gefühl, daß hier eine äußerst um- 
sichtige Leitung bedächtig aber 
folgerichtig vrtrgehl, um in den ein- 
zelnen Fächern des Bii< hgewerbcs 
die Kräfte, welche zu höherem als 
gewöhnlicher Werkstattsarbeit be- 
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rufen erscheinen auch diese höheren Ziele vermittein 
und crstrelxjn helfen. — Die Ansii ht, daß nun etwa 
gar uns<-re Fachschulen und besondeis die sächsi- 
s< bei» eine Bena<rhteiligung irgend einer Art erfahren 
würden, ist vollständig irrig. Man 
darf getrost annehmen, daß sowohl 
^iit auvgcbiUlete Privat - Fachschüler 
mit S4msi vf)rhandcnen guten Vor- 
kenntnissen auf der „Akademie f&r 
graphische Künste u. Buchgewerbe" 
in Leipzig gute Vollbilduiig suchen 
und fuidcn werden, wie umgekehrt 
auch Leipziger Akademiker nach 
ihren II<ichschul.studien auf einer 
Fachschule ihr rein technisches Ivön- 
nen in rein praktischem .Arbeiten ver- 
vi llknnunnen un<i ergänzen werden. 

Die gr<ißte Zahl unseres deut- 
schen Gewerbenachwuchses wird 
freilich geistig und ökon« miisch nicht 
in der Iwige sein, diese so lioch 
bedeutende Anstalt zu besuchen. 
— Vielleicht ist das aber auch gut 



Vcrseh 

Von BUcherliebhabem und Bücherdieben. 

Ein interessirrUes Büclicli hen muli das von Albert 
Cim sein: „.•Vmateurs et voleurs de livr<*s", das 
leider sofort vergriffen war und über das ich nur 
nach einem Aufsatz von Louis D. Petit in der 
holländischen „T'jdschrilt v<M>r Bock - und Bililiotliek- 
weczcn" ÄL'iart - April i<KJ4 berirhten kann. Das bei 
Henri Daragon in nur 325 Exemplaren erschienene 
Buch schildert auf unterhaltende und lusligc Weise 
alle Sorten von Bücherdieben; solche, die Bücher 
liehen und nicht wiedergaben, eine sehr verbreitete 
Sorte; Bllchcrdiebc aus Liebe zu Büchern; Bücher- 
diebe, die weiter verkauften; Bücherdiebe in öffcnt- 
lichcn Bibliotheken, bei Verlegern, .'^i>rtiinentcrti, an 
AntiquariatsstärKlcn und bei Bui hliiniiern. Der \"er- 
lust, der öffentlichen und privaten Bibliotlukcn auf 
solche Weise zugefügt worden ist, ist gr<ilVr als der 
durch Ratten, M.lusc und den Bü«hcr«urm, ja mclir 
als der ilurch Wasser und F"cucr verursachte. Darum 
hat schon der grolle; Sxaligcr an seinem Rüdicr- 
kastcn die Aufschrift angebracht: „Itc ad vcndtntes!" 
(Geht zum Buchhändler), und der französisc he Maler 
Du Montier: „Que le diaMe empörte les einprun- 
teurs de livres", und Ch:irlc s Nodier hat getlichtct 
(wenn es nicht Gilbert de Pixericourl war): 



edenes. 

,,Tcl ot Ic triste «orte de toiit livre |irt-l4, 
Souvcnt II est pcnhi, toujours il est gäli." 

Sehr reizend dichtete Guillaumc Colletet für seine 
geliebten Bücher: 

„Chtrcs cjc-liccs de mon äme, 
(i.iiilc'z- i<iii> l.ieii ile nie c|uiUcr, 
(>ii(>ic|u'on viennc vous empronter. 
( Iiafun de vcmi. m'esl «ine feintne, 
•Jiii prut sc l.ni<-»cr voir sans kUme 
Kt ne sc doit jnmni» pri'lcr". 

Aber iler berOhnUe (»rolier <la«hte anders und 
ließ auf seine Prachtbände die Worte drucken: „Jo, 
Grolcri et anücorum." 

Die ROcherdiebe Libri, Banois, Pichler und 
viele andere sieid natürlich ausfuhrlich bei Cim be- 
handelt. Die Bilili'ipliilie hat das Gewissen der 
BiUhermarder oft <lerart beruhigt, daß z. B. Talle- 
iiiaiil des Rcau.N sa^cn konnte: „ BUcIter.stchlcn ist 
kein Diebstahl, solern man sie nur nicht nachher 
weiter verkauft." Und der Zisterzienser- Pater Vin- 
cent, der in tlen 30 er Jahren des vorigen Jahr- 
htuiderts den Buchh.lndler Augustin Patxot zu Barlc* 
cona ermordete, um ein seltenes Huc h zu bekommen, 
und nac hher tlurch Brandstiftung die Spuren seiner 
Tat vernichtctf;, aniwi .rie te dem Richter, der ihn 
fraj^te, waium er nicht auch das Geld Palxots weg- 
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gennmraen habe: „Geld «•egnchmen, Herr Richter! 
für wus sehen Sic midi an? Ich bin kein Dieb". 
Was gab es d»xli fQi Bücherdicbe! Der Kaniinal 
Dominien Passionci , l 7 2 1 papstliclicr Internuntius 
in der Schweiz, hatte die Gewohnheit, beim Bcsucli 
der schweizerischen Klöster in den Bibliotheken 
alles, was ihm gefiel, hcin>lich in die Taschcti seines 
großen Mantels zu stecken, den er für diese Gelegen- 
heit trug. Nach seiner Rflckkchr nach Rom stellte 
er als Bibliothekar absichtlich 
einen gänzlich unerfahrenen, 
dummen und eingebildeten 
Menschen an, der auf nichts 
Antwort geben konnte. Ais 
eine Gesellschaft Gelehrter die 
Bibliothek besucht hatte und 
der Kardinal fragte, wie sie 
ihnen gefallen hätte, sagte einer: 
„Ja. Monscigneur, Eure Biblio- 
thek ist prächtig, aber der 
Bibliothekar — ist so dumm, 
daß..." „Meine Herren", 
antwortete Passionei , „ meine 
Bibliothek ist mein Harem, ein 
jeder Serail muß, um gut be- 
schirmt zu sein, von einem 
stummen Verschnittenen be- 
wacht sein." - Dieser kurze Aus- 
zug Süll nicht geschlossen wer- 
den, ohne daß ich auf einen deutschen Schilderer 
der BQcherliebhaber und BOchcrdiebe hinweise, 
Karl Julius Weber, den Verfasser des Demokritos 
«•der der hinterlasscnen Briefe eines 
lachenden Philosophen (Band VI 
„Qber Bücher"). Auch dieser nennt 
schon die Bibliotheksaufschcr „Vcr 
schnittene, die d«:n Harem be- 
wachen", und von ihm soll das 
Wort stammen: „ Es Lst eit;entam- 
lich, daß die Menschen lieber die 
geliehenen Bücher behalten als 
ihren InhalL" 

(Aus der „Vussischcn Zeitung".) 
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des Nibelungenliedes ist vollendet. Die Reichs- 
druckerei hat das monumentale Druckwerk veran- 
staltet und ausgeführt, Josef Sattler hat ihm künst- 
lerische Gestalt gegeben. Wir erinnern uns, wie 
der Plan zu diesem Werk entstanden ist. Die 
deuts(he Reichsdruckerei wollte auf iler Pariser 
Weltausstellung vr>n li)00 mit einem großartigen 
Druckwerk vertreten sein, in dem sie ihre Leistungen 
auf den Gebieten der Schriftgießerei, des Buch- 
dnicks und des Bilddrucks 
glänzend dokumentieren konnte. 
Halte sie zunächst beabsichtigt, 
als eine Musterleistimg der 
Typographie und der graphi- 
schen Vervielfältigungsverfahren 
ein Text- und Tafel werk Ober 
die Geschichte des Buchdrucks 
hcniuszugcben, so gab sie her- 
nach auf den Rat von Peter 
Jessen diesen Plan auf zugunsten 
einer künstlerischen Publikation, 
eben dieser von Künstlerhand 
ausgestalteten Monumcntalaus- 
gabe des Nibelungenliedes. 

Es ist das Verdienst des 
damaligen Direktors der Rcichs- 
druckerei, Geheimrat Wendt, 
daß er Josef Sattler die künst- 
lerische Ausstattung des Werkes 
übertrug und ihm, dem geistvollen Schildercr des 
dcutsclich Mittelalters, der wie kein anderer für 
diese Aufgabe berufen war, für die Ausführung 
seiner künsllcrlschen Ideen voll- 
kommen freie Hand ließ. Sattler 
sollte nicht nur den Buchschmuck 
an Zierinitialen, Kopfleisten und 
Schlußvignetten und gioße Voll- 
biltlcr zeichnen, sondern auch 
eigens für dieses Werk eine neue 
Druckschrift entwerfen. Ferner 
sol Iten d ie Wasse rzcichen des D ruck- 
l)ai)iers, Einband und Vorsatz nach 
seinen Entwürfen aasgeführt und 



auch das Siitzarrangemenl für den 

Über das von der Reichs- ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ ganzen Druck und die Auswahl 
druckerei herausgegebene der Druckfarben seiner Leitung 

Werk,. Die Nibelunge" schreibt ^'k-'"-«"-"»*'«- Z'-k" ' c„.. Eri«,.«o«. „„j^.^i,.,,, ^.^^^^^^ Und so ist es 

Dr. Jean Liubicr un „Archiv für Buchgewerbe", Heft .j, gehalten worden von Anf.ing an bis zur Vullendung 
Juni 1904: „ Die von allen Freunden deutscher Buch- des Ganzen. Die Jetzige Direktion der Reichs- 
kunst mit Spannung erwartete große neue Aasgabe ilnickerei nahm sich der weiteren Durchführung des 
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Planes mit der 
gleichen Liebe zu 
dem scIiCineiiWcrkc 
an und führte es 
zu einem glück- 
liclien Ende. 

Im Jahre ! 898 
ging Sattler an die 
Arbeit, aber in zwei 
Jahren, wie es zu- 
erst geplant war, 
konnte er die große 
Aufgabe nicht lö- 
sen , um so weniger, 
als er zur selben 
Zeit norh eine andre 
begonnene Arbeit 
zu vollenden hatte. 
In> Mai dieses Jahres wurde der letzte Bogen 
gedruckt, und j^tzt ist das Werk hinübergeschickt 
worden, um auf der Weltausstellung in St Louis als 
das großartigste Erzeugnis des deutschen Buch- 
gewerbes gezeigt zu werden. 

Das Buch stellt einen dicken Folianten von der 
riesigen Größe eines mittelalterlichen Chorbuches 
dar, der Band mißt in der Höhe 57 cm und in 
der Breite 40 an. Die Buchbinderwerkslatt der 
Rcichsdruckerei hat zwei Einbände hergestellt, einen 
in kraftigem tiefblauem Leinen und einen in dunkel- 
blauem derbnarbigem Leder. Beide sind auf der 
Vorderseite mit eit>cr großen schlichten, aber vor- 
nehmen Goldpressung nach einer Strichzeichnung 
von Sattler geziert: an einer Sangerharfe sind 
zwei von den für Sattler so charakteristi.schen Mas- 
ken aufgehängt, davor ist aufrecht das Siegfried- 
Schwert Balmung hingestellt. In cl;is Vorsatzpapier 
mit oniamcntalcm Goldmuster auf grauem Grunde 
hat Sattler sehr hübsch ein Exlibris -Schild ein- 
drucken lassen, auf daß jeder, der das Bui h be- 
besitzt, seinen Namen selbst eintrage. Tintenfaß 
und Kielfeder, die unter das freigelassene Mittelfeld 
gesetzt sind, laden ihn dazu ein. 

Gleich das erste lerne Blatt des Buches hat 
einen eigenartigen Schmuck erhalten, wie ihn kein 
andres Buch aufweisen kann, ein Wasserzeichen in 
der voll»;n Giößc der Seite nach Sattlers Zeichnung^ 
In dem prachtigen schweren, gelblich getönten 
Büttenjjapier sehen wir, wenn wir das Blatt gegen 
das Licht halten, den Kopf Kriemhilds, in kräftigen 
Linien gezeichnet, wie es sowohl der Größe der 
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Zeichnung als der 
technischen Her- 
stellung eines Was- 
serzeichens ent- 
spricht. Alle an- 
dern Blatter tragen 
das Wasserzeichen 
„Die NiV>elunge" 
am untern Rande, 
so daß der aufge- 
druckte Te.xt oder 
ein aufgedrxicktes 
Bild und das Was- 
serzeichen einander 
nie stören, wie es 
sonst häufig der 
Fall ist. Die For- 
men für diese 

Wasserzeichen hat die Reichsdruckerei selbst an- 
gefertigt, das Büttenpapier ist in der Papiermühle 
von J. W. Zanders in Bergisch -Gladbacli geschöpft. 
Von den 200 Exemplaren, die von dem Nielx;lungen- 
licd gedruckt wurden, sind die ersten vier auf Perga- 
ment, dreißig auf japanischem Papier und die ttbrigen 
l6b Exemplare auf dem erwähnten deutschen Bütten- 
jwpier gedruckt worden. 

Die Schrift, die Sattler für die Nibelungen neu 
erfunden hat, und die nacli seinen Entwürfen in 
der Reichsdruckerei geschnitten und gegosset> wurde, 
wird nur für dieses eine Druckwerk verwendet 
werden. Seine eminente Beg;ibung für das Schrift- 
zeichnen, namentlich für Schriften im mittelalter- 
lichen Charakter, war .schon oft auf seinen Exlibris, 
Büchertiteln und vielen andern Blättern zuiage ge- 
treten. Hier wvirdc ihm nun zum erstenmal die 
Aufgabe zuteil, eine Druckschrift zu zeichnen, und 
wie er sich's nicht bcs.ser wünschen konnte, eine 
Schrift für den Druck einer mittelalterlichen Dichtung. 
Er hat diese Aufgabe meLsterhafl gelilst." 

Die Bevorzugung von Handwerkern, welche 
zur Führung des Meistertitels berechtigt sind, 
bei Vergebung von öffentlichen Arbeiten. Der 

Herr Kgl. Regierung-[>r;i>ident in Tiier hat unterm 
27. Mai 1904 naclistehcndc Rundvcrfttgung an die 
Herren Landr.lte des Regierungsbezirks Trier, an 
den Herrn ()lierl>Orgcrmeistcr zu Trier, die Herren 
Bürjjormcister der Städte, sowie ilie Herren Kreis- 
bau- und Wasserbauinspektoren eria.ssen: „Einem 
Antrage der Handwerkskammer zu Saarbrücken ent- 
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sprechend sehe Mk mich veranlaBt, daiaat hinsu» 

weisen, daß zweckdienlicherweise l>ei der Prüfung 
von Angeboten und bei Fcsi-^trllung des Ssch- 
verständitisses und der Tüchtigkeit der Bewerber 
in Fallen der Verdingung der handwerittmaWigen 
Arbeiten besonderer Wert darauf zu legen «ein wird» 

ob die Bewerber gemflß § 133 der Reichsgcwcrbc- 
ordnung oder Artikel 8 des Gesetzes vom 26. Juli 
1897 (R.-G.-BL S. 663 ff.) berecliligt «ind, den 
Meistertitel m fllhren. Bei gleicher HndsTorderung 
und Leistungsf;il)igkeit weiden die handwerksmäßigen 
Arbeiten ur.i! I icfenin^en fflr di ti Staat, die Kom- 
munalverbande und die Gemeinden vorzugsweise 
an «okfae Handwerlcnnettter tu vetgeben sein. Zu« 
gleich empfehle ich tunlichst auch darauf zu sehen, 
daß die HninKvcrksnieistcr am Orte der An'-fi'i'intnir 
der Arbeiten eine besondere Berücksichtigung finden. 
In den Grenzbeorken wird lieh aus dieser Rflck« 
^litnahme auch «ine m^Sglichst« ZurOckstellung von 
Bewerbungen anablndisGher Handwerker eigfiben 
mOsscD." 

„Holidays." Der „Frankfurter Zeitung" wird 
geschrieben: Tn Df utsdilaud fehlt es an einem Wi -tr, 
uui das auszudrücken, was man in England ,, lle^li- 
days" nennt. Man beliilft sidi mit den Worten 
„Urlaub'* und „Fttitn**; aber Urlaub kann zum 
Bfi^ptVl der GrsrhTiflsbesitzcr nicht Vf<n sich selbst 
nehmen und unter Ferien, zum Beispiel Schulferien 
und Geriditsrericn, stellt man sich zumeist eine 
Ruhezeit de« ganzen Betrieb« vor. Das englische 
Wort Holiday dagegen drückt eine Arbeitsuntcr- 
brechunc aus, wie sie hierzulande jeder im S ommer 
liat, nictu nur der Lultrcr und Jurist, sondern aucli 
der Handels- und Gewerbetreibende im weitesten 
Sinne, vom Arl^citcr und Konturichrlitig bis zum 
Fal rild « -itzer. Denn aurh in diesen Kreisen ist 
die Art der Holidays öfter so, daß der deutsche 
Ausdruck Ferien darauf Anwendung finden könnte. 
In LaBGUhire zum Beispiel, dem berfihmten Spinn- 
und Webcbczirk, haben sich die Fabrikbesitzer dahin 
geeinigt, ihre Betriebe wJlhrcrul tler Holidays auf 
duc bis zwei Wochen giinzlicl» zu schließen. Ge- 
wöhnlich findet ein ftlnfiflgiger Schluß zu Pfingsten 
statt un<l ein Ulni^ercr im August. Glasguw feiert 
ebenfalls f.tst dur(h'iAeg eine bis zwei Wochen im 
August zur Zeit der „fair" uud ebenso sind in den 
Belgwerksdistrikten die Holidays mit teilweiser Be> 
triebsunterbrechung oiganisietL Auch der hausliche 
Betrieb im grinzen I.imdc, sowt-it er mit Hilfskr.'iften 
arbeitet, muß einige äommerwoctien auf diese ver- 
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lichten, denn ein Sommenirlaub ist flkr jedes Dienst* 

mädchen selbstverständlich. Unerreicht dürfte der 
große ^Ta^^lab sein, in welchem die Lancashierer 
Baumwollarbeiter ihre Holida)'s von langer Hand 
vorbereiten und schlleBKch ausfahren. Das ganze 
Jahr durch steuert jeder zu der Feiienkasae bei, die 

die eingezahlten Betra^rc mit 7.m>rn fflr ihn an- 
sammelt, und zu den Holidays finden dann die 
Auszahlungen statt. Im Di&trikte Üldham kamen 
auf diese Weise im letzten Sommer rund 3% Mill. 
Mark zur Verteilung, im Bezirk Bladcburn erreichen 
die Beträge gewöhnlich die Höhe von nnT^-f f' r einer 
Million Mark» und selbst kleinere Uiic, wie zum 
Beispiel Heywood, Ramsbotiom, Colne usw., bringen 
es auf 150000 bis aooooo Mk.; im ganzen rechnet 
man, daß uiigef^lhr 20 ^^i!!ioncn Mark aus^pp'ehen 
werden, wenn Lancashicrc auf Holidays geht. Aller- 
dings atdit tfe Baomwollmdoatrie die Aristokratie 
der gewerblichen Arbeiter dar, aber auch alle anderen 
Kreise l^en dem Holiday eine große Wichtigkeit 
bei und ni<-ht zum wenigsten die Arbeitgeber. In 
England haben sie es längst eingesehen, daß es 
sich betahlt madit, nicht nur die eiserne, sondern 
auch die menschliche Maschine von Zeit zu Zeit 
zu ölen, damit sie spflter desto frischer arbeite. 

Die Maschinenfabrik Gebrüder Brehmer 
in Leipzig- Plagwitz liat aus Anlaß ihres zjjaluigen 
Bestehens 300000 Mk. an Geschenken und Stif- 
tungen an ihre Beamten und Arbeiter Qberwiesen. 

Es erhielt z. B. jeder Arbeiter für jedes Jahr, welches 
er bei der Firma beschäftigt war, jn Mk. in einem 
Sparkassenbuch ausgezahlt, also für i Jahr 40, fQr 
2 Jahre 80, fOr 10 Jahte 400, fOr 20 Jahre Soo Mk. 
Jubilare, welche 2^ Jahre bei der Finna gearbeitet 
hallen, erliietteti auRi r idiem S| ^l^l•;as^'■l il lueli v»m 
1000 Mk. noch looo Mk. JubiUlumsgcschcak. so daß 
für diese Geschenke allein 130000 Mk. zur Aus- 
zahlung gelangten. 

Der ' Buchbinder Hugo Staats, Grftfcstr. 27, 

welcher bei der Firma A. Dittmar, Fabrik von 
Album und Lederwaren, Berlin S., Prinzessinnen- 
straüc 29/30 beschäftigt ist, beging am i.). Juni sein 
25 jahriges Jubiläum. Der Jubilar wurde durch eine 
.■\n.s|)ni he seitens eines seiner Thefs geehrt und er- 
hielt « in namhaftes Geldgesi Im^k. Seine Mitarbeiter 
hatten es sich nicht nehnuu ktssen, seinen Ftatz 
reich mit Btumcn zu schmOckcn, und flberrcichtcn 
ihm ab Ehrengabe eine goldene Uhr. Es ist dies 
bereits ih-r siebente Jubilar, der bei der Firma 
A. Dittmar sein 23 jähriges JubUätun feiert. 
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Literatur. 



Moderne Entwürfe künstlerischer Buch- 
einbflnde. Wilhelm Knapp, Halle u. S. — Vuii 
diesem Werke Faul Kerstens liegt jetzt das III. Heft 

vor. Von den acht Tufeln sind fünf in der Art des 
Linienornament«? r.ai Ii einfai hcti ^T' iii'. r-n , drft t!;i- 
gegen mit Kankenmotiven entworfen. Kur zwei 
davon sind mit Ledemosaik ^dadrt, die Ai»föhrui)g 
also eine verbtitnümflfi^ einfadte» wie Kersten Ober- 
haupt nicht für eine vcrwickcUe Tedinik v !,w;ir)nl, 
.sondern mit Vi>rlifl>e sich der kleinen Rnlie, der 
Bugen aber nur in beschrankten Üren/en bedient. 

Die Muster werden den aubtrebenden jungen 
Leuten ein begehrtes Vorlagenniatciial bilden. Der 
Treis von i Mark für jedes Heft von acht Blatt ist 
gewiß leicht zu erschwingen, seltR>t wenn die Hefte 
in noch kOraeren Zwächenifttiitien erschienen, -m. 

Atlas der deutschen Arbeiterversicherung. 
Als Beiheft zum „Reichs- Arbeiisblalt * (Juni 1904, 
Karl Heymanns Verlag) hat das Kitiserlichc Stalisitiiche 
Amt einen graphisdien Atlas der deutsdien Arbett^- 
versicherung erscheinen lassen, welchem durch statis- 
tische Tabellen und einen Oatllcnnn« In^ i is eine Er- 
lauteriwg beigegeben ist. Der Atlas ist un Auftrag 
de^RaicbsveisicberungsaiDts bearbeitet von Regierungs- 



rat Dr. Klein und verdankt seine F.ntstehung dc- 
Weltausütellung in St Luuis 1904, aut welcher be- 
kanntlich die deutsche Arbeiterversidierung, zumal 
auch in ihrer Statistik, vom ReichsvergichennigSamt 
und fti-:n K.iLM-rliclirii Slrittstischrn Amt einleitend 
zur Darstellung gebracht i&U Das Wesentlichste der 
durtigcn statiadiidhein Vmftüirang ist in den 17 Tafdn 
(29 gmphischen Daistclluiigen) und 26 Tabdien des 
Atlas enthalten. Die graphischen Darstellungen sind 
vereinfachte Wieders;aben von einer Auswahl der 
im Keiduiversjdicrungiamt beaibeiteten und von 
diesem in deutsdt-engNach-franaOsischer Fassung in 
St. Louis au<-L:' ll'.' ti 91 statistisch - graphischen 
Tafeln, von denen Duplikate auch der Ständigen 
Aufteilung für Arbcileiwuhlfalirt in Charbtlenbuig, 
Fiauenhofeistiafie 11 — 12, aberwieaen sind. Bä 
dem grofien Interesse, welches diese Daiatellungen 
ni erwecken geeignet sind, erscheint es angezeigt, 
die haupLsUchliehslen einem weiteren Kreise zu einem 
billigen I'rciM; zugänglich zu machen. Die Abonnenten 
des Jahigangs 1904 des Reichs- ArbeiisbUttes erhalten 
den Atlas kostenlos; der Eiozelprds im Buchhandel 
betragt ,^0 Pf. 

Die Bearbeitung des Atlas stützt sich durchweg 
nur das neueste amtliche MateiiaL 



Patentnaehriehten. 

Milgetelll «Ittidi du Inleni. FBlentboreau von Hc'ttn:<iiii .v Co. in (<]>|i<^lti iK.it in .-illen PalciMaiiBcilegialjMiIeD erludten die 

— Auf eine „badcnhcftnia^chihc' iiat die äniy th zur \'u:>tcilung des DeckfaLzes in bekannter Weise 
Machtne Company in Hartford (Conn., V.St. A.) dienenden Blechstreiren angeordnet sind und durch 



für Deut"-! liktiid unter Nr. 14(11^9 ein l';Uoiit er- 
halten. Hallikici^f<'irnnge Si hli ik-nbilder bewi-gen sicli 
iii wagcrechter Ebene mid führen einen besundertit 
Faden zu, der mit dem Faden der Nahnadel beim 
Auffangen diesoi Fadws durch den Sohleirenbilder 
vcis< hliitij;< !> wird. Hierbei werden die NahrKidein 
duicli eine oder mehrere Köllen geführt und ge- 
slQtzt. 

— Dem Herrn Hermann Herdegen in Stutt- 
gart ist fQr Dcubictiland unter Nr. 149910 eine 
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Ij3 4i)t) p.iteiUivrt wi.r(.len. Di«' 1' 
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Vcriiindung 



der Falzenteile gemäß dem HauiJtjjatcnt wird hier 
dadurch erreicht, daB die Befestigungälappcn an dem 



beide Fal/enteile hindurchscstcckt und Umgebogen 
wi-rileii, W'xliirch die l>se auf<*itiandcrlief?en(!i ii 'I t iSr 
des tiurci» Faltung gebildeten Deckfalzes zusammen- 
gehalten werden. Eine soldie Verbindung ist leicht 
lOslich, so daß etwa eingeführte Einlagen leicht aus« 
ge«erh^<■ll werden k'Vnnen. 

- • Fim n ...S< liriltciisaninilcr" hat der Herr A. 
W, Müuaiiiy in St. Helios (Jersey Channel Islands) 
für Österreich xuni Patent angemeldet. In einem 
aus dnan DraiitHittck gebogenen federnden Gestelle 

i>t ein tnit I. Iiuri'j'-n % ctM'hi tu,:-, .^tiilieRblech so 
gffuiirt, dali die ( in zi;. ,n ■Menden S-. hrilLstücke vim 
letztcrem gleichzeiu- i;< lacht und In Buchform zu- 
sammengchalteik werden. 
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Fünfundzwanzig Verbandsjahre. 



u dn VierteljahrhoDdeit i«t «me lange Zeit 
Und doch — wie kurz endieint das 

alles erst vorbeigegangen zu sein, wie 
: frisch steht alles von damals ntnh in Er- 
innerung — PciBüneu, Verhandlungen und nicht 
minder auch die frohen Stunden einer eisten Zu- 
sammenkmifti 

Am :?o. Aiigii<;t werden P5! :' s Jrilirr, daß eiiip 
kleine Gruppe deutscher Buchbinder in Verbindung 
mit dem damals nodi m frischem Manneaalter 
stellenden Redakteur Loewenstdn einen Buchfamder- 

tag einberief. Die mangelhaften Gcwcrbcgcsctzc 
einerseits, veraltete Innung«cinnrhttine;< n imd all- 
gemeine Teilnahmktöigkcit der Fachleute andcrcrscils 

hatten ein Datm'ederliegen aller Gewerbe veranbAt 

Das war aOerdings ganz unvermutet allen klar ge- 
geworden. — Ein siegreicher Keldzug hatte der 
deutäclieti Industrie, vor allem aber einem unlauteren 
UBtemehmungsgeiste mächtige Anregungen g^eben; 
Aktlengesdisdiaften wudiaen aus der Erde und die 
Produktion war alsbald zur Überprotiuktion, eine 
ursprünglich segensreich wirkende Ursache zum Un- 
segen für ganze Staude und Gewetbegruppen ge- 
worden. 

Da besann man sich auf einmal, dafi. nachdem 
die GcwiilxftfilK-it dem einzelnen weitgehcndstcTi 
Spielraum gegeben hatte, die Ursadie für den fast 
ptötdidwD Niedergang doch d)enfaUs wieder auf 
mangdhtfte gewerbliche Einrichtungen und Gesetze 
zurückzuführen sein müssr In der Tat war die 
Mehrzahl der damaligen Unzufriedenen geneigt, die 
Ursachen den schlechteren GesclUlftsgangcs cbenlalls 
der bOsea Gewerbefreihett snzuadueiben. — Jeden- 
falls war man allgemein zu der Oberzeugung g^kom* 

men: es mulJ etwas geschehen. 

So war dies auch iu unserem Fache der KalL 
Die Wünsche und Ansichten des einzelnen verdich* 
taten lieh schliefilich nach vfiiheq;ehenden Erörte- 
rungen zu den» Wunsche, innerhalb einer geeigneten 
Vereinigung alle Schmerzen zum Ausdruck zu bringen, 
und einmal gemeinsam alles persönlich zu besprechen 
und zu beraten, was sich ton lassen wttide. 



Und so kam es denn, daß mit Loewenstcin 
zusammen Schmincke von Cassel, Schroeder von 

Oppeln und Adam von Gießen den ersten Schritt 
taten. Der bestand darin, daß auf Veianlassung 
Loewensteins und mit Zustimmung von Schroeder 
Adam von Giefien nadi Cassd zu einer Innung»* 
Sitzung reiste. Hier in Cassel wurde SO eq[entlicb 
unter dfi Leitung des viL-lgewrindten und um- 
sichtigen Schmincke der Grund gelegt; hier wurde 
beadilossen, daB wir in Dresden zum enteomale 
zusammenkommen wollten. 

Es waren verschiedene Gründe, die dafür 
sprachen: die geeignete Tage Dresdens mitten in 
Deutschland, der Sitz der ciamal.s sich gut ent- 
wickelnden ältesten Fachzeitflchrift und — wir dachten 
damals jinktisi h - die wunderbare Lage Dresdens 
selbst. Wir wollten clien auch die herbeiziehen, die 
einige Tage des Sommers ausspannen, sich einmal 
erholen wollten. 

AuHeidem wollte man aber die österreichischen 
Fachleute mit dabei haben — das war dann ja 
auch wirklich der Fall. 

Was wir kaum zu hoffen gewagt: 84 Teilneluuer 
hatten sich aus alten Weltgegenden dngefnnden.- 
Am stärksten war selbstveestflndlkh Dresden ver- 
treten, aber außerdem war Hamburg mit 6, Chemnitz 
mit 5, I^rlin mit 5 und Leipzig mit 5 Mitgliedern 
vertreten. — Auüerdem waren von 31 FlBtzen Deutadi* 
tands Fachleute erschienen. 

Ein großes Programm war zu erledigen, denn 
von überall her hatte man Anträge gestellt — Sehen 
wir uns einmal an, was außer dein Adamseben 
Statutenentwurfe auf der Tagesordnung stand: Ein- 
heitlicher Tarif, Handel der Lehrer und .ScItuMiener 
mit Heften usw., Ceffinijnisarbeit, Gründung von 
Innungen, Fachschulwesen, (jaaz ahnliche Tages- 
ordnungen haben wir heute noch. Wir haben den 
Lehrerhandel immer noch nicht — trotz 2 jjahiigen 

Kanipfes ganz abstellen köimcn. Neue .Sorgen 
machen uns die Bestrebungen dc-s Großhandels zur Er- 
reichung von Lieferungsmonopolen, das Entziehen von 
Arbdten unseres Faches durch die Buchdzuckereien. 

9 
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Scbweiniloil« • Admap mit Lcdembniltfiiltungiii, 



Wir sagten schon im Anfange unseres Artikels, 
daß wir im Augenblick mit der gleichen, ungünstigen 
Geschäftslage zu kämpfen liaben, wie vor 25 Jahren 
— und dix-h — es ist ein Unterschied vorhanden. 
Damais kämpften wir nur gegen geschäftliche Flaue, 
gegen das niedergehende Vertrauen im (lowerbe- 
leben, wegen der Cbcrproduktion im Vatcriande. 

Heute ist die Flaue beilri-lili' her: das Ausland 
bedr.'lngt unsere Handcisbczieliungen. und walirend 
wir selbst friedlich auf unserer Sclxille sitzen, ist um 
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uns herum Krieg, Unfriede und Mißgunst gegenüber 
unserem friedlichen Arbeiten. Wir kämpfen heute 
nicht allein gegen augenV)lickliche Notstände, sondern 
gegen Verhältnisse, die auf Dauer hindeuten, und 
das ist recht sehr bedenklich. 

Dennoch dOrfcn wir getrost sein: Aus zimper- 
lichen Spießbürgern, die wir vor 25 Jahren waren, 
sind wir heute doch schon in unserem Bunde 
deutscher Buchbinderinnungen eine Macht geworden, 
dasGeffllil eines festen Rückgrates haben wir gewonnen, 
denn Vieles haben wir bereits erreicht und erkämpft. 

Freilich von uns Alten sind es arg Viele ja nicht 
mehr, die noch im Kampfe stehen; dafür bt aber 
ein junger Nachwuchs da, der heute im Ijeslen 
Mannesaltcr steht, der mit uns kämpft und sorgt, 
und den besten Teil schwieriger Arbeiten mit Freuden 
auf sich nehmen will, — .Sellen Sie auf den Ober- 
meister der Dresdener Innung: ein deutscher kerniger 
Mann, der das ist, was man einen „Kerl" nennt, 
gesund an Leib und Geist und ein Vorkämpfer, für 
unsere gute Sache. — 

Deshalb gehen wir mit guten Hoffnungen nach 
Dresden: Wo wir vor 2,5 Jahren Ersprießliches be- 
gonnen, da wollen wir uns heute des Erreichten freuen 
und Grundlagen geben für neue Ziele und weitere 
Erfolge. Seit vielen Jahren hallen uns im Kampfe 
eine Reihe erprobter und tatkräftiger Führer, die 
Berliner Vorstandsmitglieder, unseren Zielen näher 
geführt; das soll noch recht lange der Fall sein. 

Möge uns der diesjährige Dresdener Verbandstag 
wiederum cit> Markstein werden, auf den wir nach 
wiitcren 2.5 Jahren mit Genugtuung zurückblicken, 
und nnVhtcn diesen Tag noch Viele von uns erleben. 





Si-hreibfnappe in r^ü» Saffian, I><>liTlin5»nr1>o;t von Cur'. Brann aot Grirnm.L 
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Arbeiten aus der Grafsehen 
Werkstatt. 

[as doch die Moderne ihre Fäden und Ein- 
llflsse flbcrall hin erstreckt I Graf ist 
einer von der alten Garde; seine Arbeiten 
sind mit einer Sauberkeil untl Peinlich- 
keit hergestellt, die von wenigen erreicht wird. Er- 
ziehung, Geschäfts- und örtliche Verhältnisse haben 
den nunmehr auch in den Sechzigern stellenden 
Graf in einem bestimmten „Genre" groß werden 
lassen und es düiftc ihm gewiß nicht leicht werden, 
eben diese durch ein Mcnschenalter hindurch an- 
gewandte Richtung zugunsten der Moderne zu ver- 
lassen. — Das will Graf aber auch gar nicht; er 
will den Überlieferungen seiner Firma treu bleiben. 

Aber niemand kann sich dem Zuge der Zeit 
entfremden; das sehen wir an den beiden Grafschcn 
Arbeiten, die wir heute wiedergeben. Leise, ganz 
unmerklich schiebt sich in die Grafschen Renaissimce- 
arbeiten ein moderner Hauch, dessen er sich schein- 
bar selbst nicht einmal bewußt ist Die Gesamtauf- 
fassung der Schweinsledermappe auf S. ö6 ist aus- 
gesprochene Renaissance; sehen wir al>er in die 
Einzelheiten hinein, so haben wir ganz auffällig 
moderne Anwendungen in den Plakettefeldern, ja 
auch die äußere Stempelborde ist nicht mehr nacli 
den alteren Gnmdsätzen zusammengestellt 

Ähnlich ist es mit der Adresse in weißem Saffian 
mit Ledermosaik und Handvergoldung. Die Eve- 
Motive sind hochmodern -naturalistisch aufgefaßt und 
so duftig und lustig, daß uns die Relicftcilung dazu 
fast zu streng erscheint. Diese Mappe ist ein be- 
sonderes Kunststück an Sauberkeit und peinlicher 
Arbeit. In der oben bezeichneten sind die Plaketten 
in Lederschnittrelief, die sonstigen Ornamente in 
Handvergoldung ausgeführt 

Gleichzeitig ging uns aus der Grafschen Werk- 
statt eine Schreibmappe zu, die modcni ist, wenn 
auch in der Moderne, die schon eine Spanne Zeit 
zurück liegt. Aber trotzdem hat diese Arbeit ein 
hohes Interes.sc für uns, denn es ist eine Lehrlings- 
arbeit; der Lehrling hat auch seinen Entwurf selbst 
gemacht. Wenn wir auch heute die Berechtigung 
dieser Art Mo<lerne nicht mehr vertreten dürfen, 
so hat uns doch diese Art, das Leder zu be- 



1 




.Xilrnu« in wi-ifW'm S.tni.in mit IxHlrrmcn-iik und Huiilvnsoldung. 

handeln und zu vergolden, ungemein anges]uochen. 
Allen Respekt vor der CJrafschcn Werkstattslehre! 
Da ist keine Linie dubliert, kein Ansatz zu sehen, 
kein Überdrücken an den Zasamrnenstößen, kein 
Zuheißdrücken und kein Mausern mit dem so sehr 
empfindlichen hochgelbcn Saffianicdcr. 

Wirklich künstlerisch entworfen in den so ein- 
fachen Linienmotiven ist die Rückseite, die wir 
getrost neben die besten modernen Zeichnungen 
stellen dürfen. Es stört gar nicht, daß dabei die 
herkömmliche Eckenform modern gezeichnet ist. 

Die Inneneinrichtung in gelber Seide ist eben- 
falls mit der gleichen Sauberkeit behandelt. 

Der junge Maim, der dieses hervorragende Stück 
nach 3 jähriger Lehrzeit geschaffen hat, ist Curt 
Braun aus Grimma. 

Wir möchten dem jungen Manne, der offenbar 
zeichnerisch befähigt ist, empfehlen, sich in geeigneter 
Weise auf diesem Gebiete weiterzubilden, er wird 
dann auch selbst herausfinden, daß Monogramme 
nicht überall hin passen und aucli in der Moderne 
anders aufgefaßt sein wollen, wie früher. Aber so 
was muß man eben lernen, das kommt nicht von 
selbst. 
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'ie neuen Gewerbegesetze haben uns eine 
Reihe von Einrichtungen gebracht, die 
an sich selbst nicht neu, auch von den 
Handwerkern selbst seit langer Zeit an- 
gestrebt, doch mit gemischten GefOhlen betrachtet 
werden. Eine dieser Einrichtunj'en ist auch die 
Berechtigung zur Führung des Meistertitels. Wer 
den Meistertitel haben will, der muß ein Meister- 
stück machen. Die Sache macht einige Unbequem- 
lichkeiten, kostet auch einiges Geld — aber was 
ist damit erreicht? Eigentlich nichts weiter, als daß 
er an beliebiger Stelle und zu jeder Zeit sich 
„Meister" nennen darf. — Sonst aber auch nichts. — 
Und was fehlt demgegenüber dem, der nicht „Meister" 
geworden ist? Nichts, durchaus nichts, denn alle 
Rechte imd Einrichtungen genielit er wie jeder andere, 
nur ist er eben nicht „Meister". Ja er kann noch 
nicht einmal vom Eintritt in eine Zwangsinnung ab- 
gehalten werden, — im Gegenteil, er muß hinein 
und hat dort gleiche Rechte und Pflichten. Er 
kann in den Innungsausschufi hinein, als Vertreter 
irgendwelcher gewerblicher Interessen in den Stadt- 
rat, in Kommissionen, er kann für Staat und (Je- 
meindc alle und jeden Auftrag erhalten. 

Welchen Reiz soll es also nun haben, daß sich 
der Fachmann um den Meistertitel bemüht? Wo 
steckt denn nur der Vorteil? Ist es denn wirklich 
eine so große Ehre, von Hinz und Kunz als „Herr 
Meister" angere<let zu werden? Hat es sich denn 
vielleicht auch herausgestellt, daß 
seit Einführung des (Gesetzes sicli 
auf den Finncnschildern das Wort 
„Buchbindermeister" als Beifügmig 
findet? Nichts von alledem. — 
Vorläufig ist der Mebtertitel ein 
leerer Schall — eine Farce, die 
nur das eine bringt — eine Geld- 
ausgabe. — Aber die Anregung 
zu dieser fehlt und diejenigen, die 
heute trotzdem ein Meisterstück 
machen, tim es im wesendichen 
dfM;h nur aus dem Gefühl heraus, 
daß im Handwerk eine Änderung, 
eine Besserung, eine Gesundung 
stattfitulcn müsse; vielleicht auch 
glauben sie, daß die Zukutift doch 
vielleicht noch einen Vorteil im 



Das ist die nackte Tatsache, und sie ist nicht 
sehr erfreulich. Auf den meisten grölleren Ver- 
sammlungen ist dieselbe Frage behandelt worden 
und ncKh jedesmal ohne Erfolg, weil nicht anzu- 
nehmen ist, daß unter den zurzeit herrschenden 
Verhältnissen Ursachen und Wirkungen sich andern 
können. Wie aber .soll es anders werden? — Im 
März dieses Jahres sind in der Vollsitzung der 
I landwerkskammer in Kaiserslautern nach dieser Rich- 
tung hin wirkliche Vorschläge gemacht worden, denen 
man die Zweckmäßigkeit und vor allem die Aus- 
führbarkeit zuerkennen muß. Es wird bei jeder 
Gelegenheit, besonders von den Handwerkskammern 
und einigen alten Meistern, betont: der Titel sei 
hauptsachlich da, um den alten Namen und die 
Güte des Handwerks wieder zu Ehren zu bringen. 
Man bedenkt dabei nicht, daß mittlerweile, d. h. 
im Laufe der Jahrzehnte, das Wort „Meister" — ja 
wie soll ich s;igen — „unmodern" geworden ist. — 
Man wird sich erinnern, daß vor nicht gar langer 
Zeit jemand wegen Beleidigung bestraft wurde, weil 
er einen Lehrer „Schulmeister" geschimpft hatte. 
Und so etwas ähnliches wie eine Herabsetzung fühlen 
die modernen Großstädter, wenn sie mit Meister 
angeredet werden. — Herr Meister Collin — Herr 
Meister Jeinsen — na. die Sache klingt ja so schlecht 
nicht; ob <lie Herren aber gerade sehr gern solche 
Anrede hören? Meister sein uiiil Meister genannt 
wenden, ist heute zweierlei. 




Gefolge haben könnte. 
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lIulblraiulKuid Tun H. Belmiu, Hannuvet. 

Meiner AufTassung narh hat man alte Insti- 
tutionen erneuert, aber das alle Beiwerk hat man 
nicht beseitigt. Wollte man es unverkürzt belassen, 
so hatte man jeden Handwerker zwingen müssen, 
durch ein Meisterstück einen Befähigungsnachweis 
zu geben, dann wflre — vielleicht — die M<"iglichkeit 
vorhanden gewesen, daß der Meistcrlitel wieder ein 
Ehrentitel würde. — So aber ist das Gesetz nicht 
warm und nicht kalt. Man kann Meister werden fuler 
man kann's auch bleiben lassen, denn man gewinnt 
nichts auf der einen, man verliert nichts auf der 
anderen Seite. Andeis wäre es vielleicht gewesen, 
wenn man von der ganzen Art der alten EinridUung 
abgegangen wäre, wenn man den „Meister" abgetan 
hatte, wie man den Gesellen schon langst zum 
Gehilfen umgewandelt hat. In Wahrheit haben wir 
doch vor dem Gesetze, d. h. nicht etwa vor dem 
Handwerkergesetie, nur Arbeitnehmer und Ar- 
beitgeber und das ganze Gewerbegesetz einschließ- 
lich des Meister-, Gesellen und Lchrlingswcsens steht 
doch zum großen Teile nur auf dem Papiere, soweit 
CS sich nicht unter die allgemeinen Gesetzbestim- 
mungen über Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
einreihen laßt. 

Man hatte auch für das Handwerksgewerbe diesen 
großzügigen Maßstab belassen und sich nicht in die 
Sackgasse der Sunderbestinunungen, die alle mit- 
einander nicht allgemeine Geltung haben, 
verirren sollen, denn kein Mensch findet sich heraus. 
Für den Hanilwerker dagegen bedeuten sie eine 
Unzahl von Schereteien und Belästigungen, solcrn er 



sich nicht den Bestiuunungen zu 
entziehen weiß. Man denke nur 
an die Meinungsverschiedenheiten 
in bezug auf die Grenze zwischen 
Handwerks- und Fabriksbetrieb. 
Wer kann mir sagen, welchen 
Wert irgendwo schon die Be- 
stinnnung über die Regelung des 
Herbergs Wesens gehabt hat? Was 
ist denn da bereits geschehen? 
Ja, was könnte denn überhaupt 
geschehen? Nichts, weniger als 
nichts, denn den Herren vom 
grünen Tische, die an diesem 
verpfuschtesten alier Gesetze 
herumgcmodclt haben, hat bei 
dem Winte „Handwerker" doch 
imniei nur der Mann mit den 
rußigen Händen und dem Schurz- 
fell als .\rbeitgeber und dem vagierenden Hand- 
werksburschcn mit dem Felleisen und dem Knoten- 
stock als .■Arbeitnehmer vorgeschwebt, — Und doch 
— wie so ganz, ganz anders sieht es im modernen 
Handwerk aus, selbst wenn man es in abgelegenen 
verkehrsfremden Stadtchen aufsucht. Heute will 
niemand mehr, daß man ihm auf dreißig Schritte 
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schon den 

Handwerks- 
mann ansieht; 
man mag das 
vielleicht als 
albcmansc-hcn 
— es ist's auch. 
Aber die ver- 
ächtliche Be- 
handlung, die 
jeder in Amt 
und Würden 
gelangte Un- 
teroffizier mit 

Zivilversorg- 
ungsschein im 
Veikehr mit 
den mittleren 
Handwerkern 
an deit Tag 

legt, hat auf den gesamten Handwerkerstand das 
Odium des Minderwertigen geworfen; keine Mcister- 
prOfung und kein Meistertitel wird hier jahrzehnte- 
lang eingebürgerten Mißbrauch abstellen. Nur eins 
kann helfen: ein besitzender Handwerkerstand, 
eine volle Tast^he, denn vor dem GeUle licugt sich 
alles, selbst Finanzminister und HofmarschUlle. 

Unsere ganzen sozialen Verhältnisse, unsere 
hochvollendete Schulbildung selbst in der geringsten 
Volksschule berechtigen den einzelnen zu einem ge- 
wissen Selbslbewufksein, das auch nicht zum geringsten 
Teile auf der strengen Zucht und Ordnung wahrend 
der Militärzeit beruht. Der deutsche Mann lernt, 
was er vermag und was er wert ist; unsere Ein- 
richtungen industrieller, komnmnaler und sozialer 
Art sind nicht dazu angetan, das Kleinliche untl 
Kleinbürgerliche im Handwerk zu begünstigen: man 
will mit Macht vorwärts, man will das Alte ab- 
streifen, aber Neues an die Stelle setzen; dies Neue 
aber soll etwas Modernes sein. 

Das sind die GrUnde, die auf eine Abänderung 
unseres ganzen modernen Gewerbelebens hindrängen. 
Wir haben mit dem Institut der Hamlwerkskannncrn 
eine hochwichtige lunriclilung, ein bedeutsames Zu- 
geständnis erhalten; die Handwerker selbst aber ver- 
zetteln ihre beste Kraft in Haarespallercien und 
Kleinigkeitskrämereien, und vom grünen Tische 
werden sie begünstigt oder doch wenigstens nicht 
gcliindcit. Für die gewerblichen Vereinigungen 
sollten wenige Tunkte maligebend sein, deren erster 
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und wichtigster 
heißen müßte: 
Zweck der 
\'ereinigungist 
die finanzielle 
Hebung der 

Vereinsmit- 
glieder; hier 
liegt der Kern- 
punkt. 

In zweiler 
Linie liegt liie 
Anerkennung 
iler Pflicht zur 
F^i Ziehung des 
Nachwuchses, 
gleichviel ob 
es Lehrling 
oder Gehilfe 
ist. Die Frage 

der Schiedsgerichte in Verbindung mit den Arbeit- 
nehmern ist kaum weniger wichtig. 

Und was schreibt demgc^enObcr das sogenannte 
„ Xonnalstalut"? Eine Menge von Nebensächlich- 
keiten, die vorgenannte Punkte nur ganz wenig trefTen, 
und der wichtigste darunter Lst „die Pflege des Ge- 
meingeistes sowie die Aufrcchterhaltung der Standes- 
ehrc unter den Iniumgsnntgliedern". Das klingt alles 
sehr si-h^n, aber frage nur ja niemand nach der 
Wirklichkeit und der Ausführung. In einer Zeit, da 
es verächtlich macht, wenn ein Regieiungsbeamter 
die Tochter eines Wachinieislers heiratet, will man 
dem Handwerker das Gefühl füt Standesehre bei- 
bringen. Hier ist's wahrhaftig schwer, das Lachen 
zu unterdrücken. Dabei ist es noch gar nicht ein- 
mal m<''gltch, innerhalb des Gesetzes selbst ein 
veniünftigcs und durchführbares Innungsstatut auf- 
zustellen, denn es wird kein Statut bestätigt, w-elchcs 
nicht wortgetreu dem Normalstalul na< hgebildet ist, 
und jede Abweichung wird mit Ablehnung geahndet. 
— Niemals würde man den Mut haben, einer kauf- 
niatmischen Vereinigung ein „Normalstaluf" aufzu- 
zwingen, das darf man nur den) Handwerker 
bieten, und dabei heißt der I. Punkt aller Statuten : 
Stüiknng der Standesehre. 

Und .so steht'.s auch mit den Gefühlen, die der 
deutsche Handwerker dem Meisteititel gegenüber 
hat; er nimmt ihn nicht ernst. 

Wer sich aber .Mühe geben will, einmal in einer 
Geliilfcnvcrsanunluiig — gleichviel welcher Richtung — 
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zuzuhören, der wird finden, daß man auch da die 
Gewcrbcgesetzgehung, soweit sie das Innungswcscn 
betrifft, ebenfalls nicht ernst nimmt. Man sieht die 
Sache als so eine Art sozialen Dilettantismus an, 
den sich einzelne erlauben. 

Emst dagegen nelimen sie alles, was sich auf 
allgemein gewerbliche Fragen bezieht — gleichviel 
ob sie dafür oder dagegen sind. 

Das sollte nun d<ich den Handwerkern zu denken 
geben. Sehen Sic die Versammlungen größerer Ver- 
bände an; Sie werden im Vergleich mit den Innungs- 
vcrsammlungcii stets eine gewi<isc GroßzOgigkeit finden. 
Es kann ja 
nicht ausblei- 
ben, daß hin 
und wieder 
auch einmal 
etwas unter- 
lauft, was man 
im Volke als 
„Tratsch" be- 
zeichnet, aber 
im allgemei- 
nen wird doch 
eine ernste 
fördernde Ar- 
beit geschaf- 
fen, man sieht 
offenbare Er- 
folge. — Nun 
vergleiche man 
die Jahres- 
arbeit mancher kleinerer Innungen, ob sich's über- 
haupt nur tier Mühe verlohnt, daß man Versamm- 
lungen abgehalten hat. Gezflnk, unzweckmäßige 
Ansichten, Streitigkeiten darüber, ob man eine 
Gartenlaube für l,5u Mk. binden könne — kurzum, 
ein völliges Vorkennen tler eigentlichen Ziele des Hand- 
werks und des Zweckes der neuen Gesetzgebung. 

Das Ist schlimm, sehr schlimm, und doch sollte 
wenigstens der Versuch gemacht werden, etwas 
Brauchbares zu schaffen und wenigstens Vorschlage 
zu machen. Die Ri-gierung ist gewiß bereit, ver- 
nünftigen Vorstellungen Geh<"ir zu geben, aber es 
müssen doch auch Vorschlage gemacht und begründet 
werden. Es war wirklich mit Genugtuung zu be- 
grüßen, daß in der genannten M.'lrzversanimlung in 
Kaiserslautern Müller- Neustadt einen ganz bestimmten 
Antrag stellte, zu dessen Begründung er folgendes 
sagte: 



„M. H.I Der § 133 der Gewerbeordnung sagt, 
daß derjenige nur den Meistertitel mit der Bezeichnung 
eines Handwerks führen dürfe, der in seinem Ge- 
werbe die Befugnis zum Anleiten von Lehrlingen 
erworben und die Meisterprüfung bestanden habe. 
Die Befugnis zum Anleiten von Lehrlingen in ihrem 
Handwerke erwerl>en nach § 129 der Gewerbeordnung 
nur diejenigen Personen, welche das 24. Lebensjahr 
vollendet, in dem Handwerk oder Zweige des Hand- 
werks, in welchem die Anleitung der I.ehrlinge 
erfolgen soll, die vorgeschriebene Lehrzeit zurück- 
gelegt und die Gesellenprüfung bestanden haben, 

oder tünfjahre 
hindurch per- 
sönlich das 

Handwerk 
selbständig 
au^eflbt ha- 
ben, «xler als 
Werkmeister 
oder in ahn- 
licher Stellung 
tatig gewesen 
sind. 

M. H.! Die 
derzeitige un- 
günstige Lage 
desHandwerks 
erfordert eine 
gründlichere 
fachliche und 
theoretische 

Ausbildung. Es gilt vor allem, tüchtige Gesellen 
und Meister heranzubilden, die ihrem Berufe Ehre 
machen und denselben gründlich verstehen. Es 
Ist deshalb für das Handwerk eine verantwortungs- 
volle Aufgabe, fachlich und theoretisch tücht^ aus- 
gebiltiete Lehrlinge zu erziehen. Gegenüber dieser 
Aufgabe erscheinen die Bestimmungen, wie sie in 
§ 129 enthalten sind, als zu leichte Vorbedingungen 
zum Anleiten von Lehrlingen und nicht geeignet, 
dem Handwerke mit Sicherheit den so nötigen Nach- 
wui Iis zu garantieren, letzterer aber ist eine Lebens- 
frage für das Handwerk. Es kann nur neben der 
großen Konkurrenz der Großindustrie bestehen, 
wenn es sich die Fortschritte und Errungenschaften 
der modernen Technik angepaßt und sich die.selben 
zu nutze macht. L'm dies zu können, ist es nötig, 
dem Hantlwerk einen tüchtigen, weitblickenden 
und wennmöglich aucli über Konkurrenzneid und 




Halbfranibaml von Ludovic Brndac, Orabovica; Entwurf Paul Adjni. 



Google 



ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 



[Heft 5 



KIcinigkcilssinn erhabenen Nachwuclis zu erziehen. Dies 
vermögen jedoch nur erprobte Meister; deshalb ist es 
dringend geboten, tlie Kgl. Staalsr«-gicrung zu er- 
suchen, daß sie beim Reiche ihren Einfluß dahin 
gehend macht, damit das Gesetz die Fassung erhalte, 
daß nur derjenige Lehrlinge anleiten darf, der durch 
Ablegung der Gesellen- und Mcistcrjinifung den 
Beweis seiner Befähigung zur Lehrlingsausbildung 
bietet Die Abänderung dieses Paragraphen ist einer 
der berechtigtsten Wünsche des Handwerks. — Man 
verlangt die Meisteqirüfung zur Führung eines Titels, 
der zur Jetzt- 
zeit meist einen 
Stand zierl,der 
mit den gr<'iü- 
ten Sorgen 
kami)fl. Wenn 
diese Si>rgen 
nicht ohne 
weiteres be- 
seitigt werden 
können, so 
srhaflTe man 

wenigstens 
einen Anieiz, 
der diesen ge- 
setzlichen Titel 
begehrlich und 
populär macht 
Ich möchte 

analogieren 
auf die große 
Frequenz un- 
serer Miltel- 
S4-hulen, die 

als ein Barometer des Bildungsstandes unseres deut- 
schen Volkes sehr oft zitiert werden. M. H.! Glauben 
Sie mir, diese Frequenz wflre nicht die große, wenn 
nic ht das Privilegium der Berethtig^uig zum Einjilhrig- 
Freiwilligen- Militartlien.ste den Sihülern winken würde. 
Knüpfen Sic an den Meistertitel (xler die Meister- 
prüfung das Privileg der Lehrlinjjsanleiluiig und Sie 
werden sehen, daß zahlreiche Handwerker sich zur 
Prüfung draiii:< n und dadut« h zugK-ich .sich jene 
Kenntnisse erwerben werden, welche die Prüfung 
und die Gesetzgebung von dem Hamlwcrker fordert, 
als Vorbedingung seiner ferneren Existenz. M. H.! 
Aber auch direkte wirtschaftliche Vorteile sollten 
den Besitz des Meistertitels begehrlich machen. Der 
Sekretär der Kammer von Augsburg, Dr. Purpus, 
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führt in seinem Referat auf dem II. Bayerischen 
Handwerkskammertng ganz treflend aus, daß eine 
grOndlii he Ausbildung nur der genießen k/'mne, 
dessen Lehrmeister selbst etwas gelernt hat und dies 
durch die erfolgreiche Ablcgimg der Meisterprüfung 
erweist. Neben «len allgemeinen theoretischen Kennt- 
nissen ist CS insbesondere die fachliche Kalkulation, 
die der Prüfling beherrschen muß. Aus diesem 
Grunde sollte auch ein Unterschied gemacht werden 
zwi.schen denen, welche Meister im Sinne des § 133 
sind, uml denen, welche auf der Zwischenstufe 

stehen blieben. 
M. H.! Neben 
dem Prix-ileg 
der Lehrlings- 
ausbildung 
muß auch die 

ölTenlliche 
Meinung, das 
kaufende Pu- 
blikum wieder 
zur Achtung 
und Wert- 
schätzung des 
Handwerks- 
meisters und 
seiner Leistun- 
gen erzogen 
werden. Einen 
der größten 
Abnehmer von 
Handwcrks- 
erzeugnlssen 
stellt der Staat 
und die Kom- 
mune dar. Diese großen (Gemeinwesen haben dem 
Handwerke gegi-nüber nicht abzustreitende moralische 
Vciptlichtungen zur Sicherung dessen Existenz. Sie 
sind zugleich ein wesentlicher Faktor für die üfTent- 
liche Meinung. Ihr Beisjiiel kann gut oder schlecht 
bceinnus.sen<l wirken auf den Standpunkt des kaufen- 
den Publikums. Es darf wohl nicht als unbillig be- 
zeichnet wcnleii, wenn durch die in gewerblichen 
Korporationen organisii^rten Handwerker auch bei 
öircnllichen Submissionen, welche die.se großen Ge- 
meinweM-n alljährli" h in zahlreicher Weise ausschrei- 
Ijen, die Bevorzu;:urig <ler „Meister" verlangt wird. 

Die Daduleckervcrcinigung tler Pfalz und tlie 
Mctallgewerbe- Innung Ludwigsliafen a. Kli. glauben 
diese Bevorzugung dringend fordern zu sollen auf 
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Grund in jüng- 
sterZeitgeniach- 
tcr Erfahrungen. 
M. H.! Jeder 
von Ihnen wird 
zu Ahnlichen Er- 
fahrungen schon 
Gelegenheit ge- 
habt haben. 
Wenn nicht ein- 
mal die Behör- 
den und Ver- 
waltungen des 
Staates und der 
Gemeinden eine 

Bevorzugung 
des Meistertitels 
bei ihren Ver- 
gebungen duku- 
mentieren, was soll dann vom grr)ßen Puhlikum er- 
wartet werden? Dann wäre der Meistertitel nur deko- 
ratives Beiwerk ohne Inhalt. Das Handwerk hatte die 
tüchtigen Kräfte zu erziehen und die Gcneralcntreprise 
Wörde sich ihrer bedienen, sie ausbeuten und dem 
Handwerk damit seib.st den Todesstoß geben. M. H.! 
Wir können keine Gesetze machen. Wir können nur 
Wünsche auBern, welche das Interesse des Hand- 
werks gebietet. In diesem Sinne wollen wir der 
Kgl. Staatsregicrung anhcimgclKrn, Verordnungen 
zu erlassen, wonach zur Übernahme von Arbeiten 
von Staat und Gemeinden nur solche Gewerbe- 
treibende zugelassen werden, die im Besitze des 
^leistertitcls sind. M. H.! Ich habe nicht die Illu- 
sion, daß der Anregung sofort cntspro<hen werde. 
Aber ich habe die Überzeugung, daß eine stetige 
Wiederholung dieses Wunsches des Handwerks 
schließlich an maflgebender Stelle die richtige Re- 
sonanz und Würdigung finden wird. Man will ja, 
wie uns heute so oft versichert wird, dem Hand- 
werke helfen, es unterstützen, und in ihm einen 
großen Teil des Mittelstandes vor dem Untergange 
bewahren. Die neuerdings erschienene Denkschrift 
des Kgl. Staatsministeriums über die Gcwcrljc- 
förderung stellt Staatshilfe in Au.s.>iclit. Wohlan, 
geben wir der Kgl. Staatsregierung Gelegenheit, 
ihre Handwerkerfreundlichkeit hier wieder zu be- 
tätigen, indem wir um einen Vurzug für den „Hand- 
werksmeister" in gedachtem Sinne bitten. Das 
Handwerk will keine Geschenke. Es will nur Arbeit 
und Verdienst und Anerkennurig seiner Existenzberech- 



tigung durch Be- 
vorzugung bei 

Vergebung 
gegenüber Ge- 
neraluntemch- 
mern und Pfu- 
schern. 

Ich schlage 
Ihnen deshalb 
folgende Reso- 
lution, wie sie 
vom II. B;iycri- 
schcn Hand- 
werkskammer- 
tagc angenom- 
men wurde, zur 
Annahme vor: 

„Die Kgl. 
Staatsregierung 
ist zu liitten, dahin zu wirken: i. daß die Ausbildung 
\'on Lehrlingen in Handwerksbetrieben nur solchen 
Pcnsonen gestattet werde, welche gemäß § 133 der 
G.-O. den Meistertitel zu führen berechtigt sind; 
2. Verordnungen dahin zu erlassen, daß zur Über- 
nahme von gewerblichen Arbeiten für Staat und 
Kommune nur solche Gewerbetreibende zugelassen 
werden sollen, die im Besitze des Meistertitels 
sind; 3. daß Staats- und Gemeindebehörden über 
Handwerker- und Gewerbefragen, gewerbliche 
Rechtsstreitigkeiten , als Sachverständige nur solche 
Gewerbelreibenile bestellen dürfen, welche den 
Meistertitel zu führen berechtigt sind." 
M. II.! Wollen wir hoffen, dnü dem Wunsche 
des Hanilwerks entsprochen wird." 

Ja auch wir hoffen, denn hoffen und harren — ? 
Wir haben jahrelang gehofft, jahrzehntelang geharrt, 
aber einmal soll es ja — dem Licdc nach — Frühling 
werden. 

Wir stimmen mit Herrn Müller gern überein, 
wenn auch unsere Wünsche weitergehende sind. 
Aber er hat doch wirklich greifbare Vorschläge, die 
bei nur einigem guten Willen erfüllbar sind, gebracht; 
trotzdem glaubt er, da 15 die Sache so rasch nicht in 
Erfüllung gehen wird. 

Wir können nicht oft genug an die Regierung 
herantreten und sagen, wie wir uns das alles so viel 
anders denken. Wir müssen aber Vernünftiges und 
Durchführbares verlangen; es ist verkehrt, daß man 
sagt: wir müssen viel wünschen, um etwas zu 
erlangen. Richtiger ist zu sagen: wir müssen viel 

10 
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Vernünftiges wünschen und auf der allmSligen Durch- 
führung bestehen. Daü die richtige Stetigkeit und 
eine Zweckmäßigkeitsfolge zum Ziele führen, beweist 
uns die Tats^ichc, daß in aller Stille sirli einzelne 
Großfinnen die Papierlieferungen für die Bcliürden 
zu sichern wußten. 

Wollen und k/mnen wir mit der gleichen Stetigkeit 
vorgehen, so müssen wir schließlich auch für uns 
Vorteile erreichen, die der Allgcmeinlieit zu gute 
kommen. 

Richtiger wflrc es wohl gewesen, wenn man 
seinerzeit bei Schaffung des Gewerbegesetzes be- 
stimmt hatte: 

„Ein Gewerbebetrieb, gleichviel welcher Größe, 
sofern er mit HilfsktAften arbeitet, kann nur von 
einem geprttfteti Fachmanne eingerichtet und gcfülirt 
werden. Ist der Inhaber selbst nicht Kachmann, 
oder kann er den erforderlichen Fähigkeitsnachweis 
nicht erbringen, so Irat er einen, oder bei zusam- 
mengesetzten Betrieben je nach Bedarf mehrere 
geprüfte Betriebsleiter anzustellen. 

Die Prüfungen werden v<jr der Handwerks- 
kammer abgelegt" 

Im übrigen körmtc die Handhabung der Prt\- 
fungen genau in derselben Weise erfolgen wie heute, 
die Prüfungsansprüche jedoch müßten nach der 
theoretischen wie nach der praktischen Seite erhöht 
werden. Es ist heute wahrhaftig nichts Besonderes, 
eine Meister|)rtlfuiig abzulegen; ein einigermaßen 



gewandter Lehrling könnte den Iteutigen Bedingungen 
genügen. 

Das trügt nicht zur Hebung der Standes- und 
Handwcrkschre bei. In der Beziehung ist's — trotz 
mancher .\uswüchsc bei den Meisterprüfungen — 
doch bei unseren Vorfahren besser gewesen. Eine 
bestandene MeisterprOfung war bei ihnen von glei- 
cher Bedeutung, wie etwa in unserer heutigen Zeit 
das Staatsexamen: es wurde auch etwas verlangt 

Die Arbeitnehmer brauchte man nicht in Ge- 
hilfen und Lehrlinge zu scheiden, auch das Gesellen- 
stück hatte wegfallen können. Dagegen wäre es 
wünschenswert, daß jeder nach dem zweiten und 
nach dem dritten Jahre Prüfungsarbeiten vorlegt 
Alle Jahre müßten öffentliche Ausstellungen statt- 
finden, am zweckmäßigsten in Verbindung mit den 
Osterausstellungen der Fortbildungsschulen, auf denen 
die Arbeiten der jungen Leute der Öffentlichkeit 
vorgeführt würden. 

Diese Ausstellungen könnten für alle Gewerbe 
zur gleichen Zeit von den Handwerkskammern ver- 
ansUiltet werden; sie würden ein gutes Allgcmcin- 
bild von der jeweiligen Erziehung des Nachwuchses 
geben, die Allgemeinheit würde sich mehr für das 
Gewerbe erwilmien und würde seine Forts« hritle ver- 
folgen. — Der ganze Apparat der Lehrlingsprüfung 
würde wegfallen. Da die Saclie ja doch nicht obU- 
gatorisch ist, hatte das nichts zu sagen, denn die 
Jahrcsausstellungen, die pflichtmaßig sein müssen, 
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worden aie am so mdur voll enebMii, da ja duvdi 
eine zweinialigc Ausstdlong so eine Art Zwiacheo- 
prüfung einigeführt wAre. 

WQide Inuin dann noch Schiedsgerichte für 
Aiiieitgeber und Arbeitnehmer — auch pfliditmlfiig 
— einiiditan, su würde das gpnzc Gcwcrbcwcscn 
ein neues Gesicht erhalten. Was die Handwerks- 
meister — auch die hartgesottensten Züntiicr bcgelircn, 
das wttrde als Endziel erreicht Es würde eine 
Einrichtung getroffen, wdche denen, die den Be- 
(iiliigiingsnarliwris fordern, voll eiilsprcchcn könnte, 
denen aber, die sich einer Prtlfung nicht unterziehen 
wollen oder kflnnen, ein selbständiges Atheiten nidit 
verwehren, nur dOrften sie Hilbkrflfte nicht an* 
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nAmea. IMe FadikeBntniase wfinlea gemcivt 

lind daiiiit der Stand gehoben werden. Die Lehrlirigs- 
frage würde viel mehr mit der Schul- und Fort- 
bildungsschulfragc zusammenfallen, es wflrde erneutes 
Streben anch unter dem jüngeren Nadiwocfaae Fiats 
greifen. Mit einem Worte: es würde eine durchaus 
moderne, den heutigen VerliaUnissen voll entsprechende 
allen Zweigen des Gewerbes dienende Einrichtung 
gesdiaflbn werden; außerdem aber würden alle be> 
siehenden Innimgen, gewerUichen Vereinigungen usw. 
gut sich in diesen Rahmen einffljren und fördernd 
mitwirlcen können. Der Vorwurf des „Zünftigen" 
konnte nkdit mdur erhoben werden. 

ifUnd neues Leben blüht ans den Ruinen.** 
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Eine neue Kunstbuehbinderei. 




iiirr den jüngeren Buchbiiulermeistem ragt 
( ine markige Gestalt als Kufer im Streit 
überall da hervor, wo es gilt, für unser 
Fach etwas durchzukämpfen oder heraus- 
zuschlagen; wenn irgendwo mit Selbstlosigkeit fOr du- 
Allgemeinheit etwas getan wird, was man nicht an die 
grofie Glocke hangt, dann btebenfoflsder Hannoveraner 
Heinrich Behrens sidier mit dabei. — Ans kleinen 
Aniftqgen hentui ist et hente der Besitzer und 
Spiritus regens eines hervorragenden bin ligewerb- 
lichen Unternehmens, in dem fast die Buchbinderei 
etwas seitwärts gedrängt worden wttre, wdl die 
Dm^erei sich in kfirsester Zeit müchtig entwickelt 
liatte. 

Das war aber nicht nach dem Herzen von 
Behrens: Ich bin in erster Linie Buchbinder, und 
der will k:h auch bleiben. Er griff sofort zum rieh« 



tigen Gegenmittel: er richtete eine Kunstbuchbindcrci 
ein. — Das war im vorigen Herbste, und heute 
sind wir in der Lage, Arbeiten der Behiensschen 
Werkstatt vorzuführen. Dafi der „Modernste ZOnit> 

Icr" unter uns aiirii hier durchaus ilas Kind seiner 
Zeit sein würde, daii er auch in bezug auf Buch- 
dekor sofort mit in (Ke votdera Linie einrücken 
würde, war vmauszusehen, sonst würe er eben nJdil 

„ Behrens ". 

Die Vi ii geführten Arbeiten sind sehr sauber aus- 
geführt, allerliebst und originell entworfen, in Farben- 
zusammensteUung und in Zusammenwirkung zwischen 
Schnitt, Oberzug und Vorsatz durchaus muster> 

gültig. 

Wir dürfen mit Sicherheit annehmen, daU wir 
bald wieder Neues, Eigenartiges aus dieser neuesten 
Statte deutscher Kunstbudibinderei sehen werden. 
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Die Farbfolien. 

etwa zelin J.tlin n g;ilt es ixxli als ein 
Cicheimnis, auf sdiwarzem Karlun einen 
gut deckenden WeiJidimck zu eniden, 
und die verschiedenen Preaser hatten 
;ui< li vcrschic»leTic Gclicininisse in dieser Rii litung 
sorgfaltig zu verbergen, damit ja kein anderer da- 
hinter Idime. — Alle mOgUchea LOaungen waien 
gefunden: Starkemdd und Dextrin, Blanc fix mit 
Dextrin, Hon^ und Glyserindmck mit nachträglich 
aufi»cstaubtem Weizenrnfhl: dann kam das 4'in>icitig 
getilrblc i'.ipier zum Dunlidiuiken, und lange hat 
es angehalten, ja bis heute kämpft es noch einen 
ungleirlien Kampf gegen die Farbfolien. 

E'^ uil't Biichl)itii!<T pcnup, denen diese Neue- 
rung völlig fremd ist, die weder da» Material selbst, 
noch die Verwendung kennen, denen selbst der 
Name nicht gelflußg ist; das ist vericehrt Kaum 
eine Neuerung hat sii h so glänzend eingebürgert, 
als dieses neueste Mittel zur Verzierung der Rinband- 
flachen. Etwas freilich ist uns doch betrübUch: 
Folie ist fbr Handarbeit, d. h. Ar genaues Arbeiten 
mit der Haml wenig verwendbar. Das ist aber 
kein so größer Ausfall, denn etwas muß dodi auch 
einmal die Maschinenarbeit vor der Handarbeit 
voraus haben, worin sie der Handarbeit Ober ist 
Zur Not kann freilich auch die Hand sich einmal 
der Fulie bedienen, aber «las ist t\'i<\\ immer nur 
der Aubnahmefull; außerdem ist <lie Folie als I}eko« 
rationsmittd fUr Kaliko und Papier, nicht aber für 
Leder bestimmt, und das deutet ebenfalb auf Ver- 
wendung im Maschinenbetriebe. 

Denen alier. welcln- iiisln-r tnit diesem Slofle 
noih niclit gearbeitet haben, oder denen die Sache 
bei einmaligem Versuche nicht gelang, mögen fol> 
gen<le einfache Anleitungen dienen. 

Das Wesentlichste zum Gelingen eines jruten 
Foliendruckes ist die Notwendigkeit einer gcwis<,en 
Frische der FoKe; sie muB ^nen verhältnismäßig 
hohen Feuditigkeitsgrad haben imd sollte deshalb 

daiifriul im Keller aufbewahrt werden und nur 
zum jeweiligen Gebrais Ii eine entsprechende Menge 
in der Werkstatt bereitgtsiellt werden. 

Außerdem ist darauf zu achten, daß die Folie 
nicht -fweiu't t, d. h. nicht etwa mit der Unterseite 
narfi i.tirn anl^i^lest wird. Die Unterseite i<t mit 
einer Appretur, cincin GrundicrUiittcl beiiandcll; 
Itommt diese obenauf, so klebt die Folie wohl an 
der Platte, nicht aber auf dem zu pressenden Stoffe. 




E<ilwui( n^cJi Nittumuiliei Facbtcfatilo DäMldurL 

Deshalb muß auch die Platte selbst stets sehr blank 

und saul)er gehalten werden. 

Drittens ist der Hitzegrad zu beachten, denn 
aUxu heiße Presse ist geradezu schädlich; die Giun- 
dierung schlagt nach oben durch, die Folie klebt 
an der Platte und schmiert; eine grQndliche Rdni- 
gung ist erforderlich. 

SchlieBHch soll man iddit sofort nach dem Drucke 
abwischen, sondern warten, bb die Decke sdbst 
nicht mehr w.irmer ist als die umgebende Lu(^ 
weil s. >tist clirnfalls ein Srhmierft\ des Druckes 
Stattfindet. Xiietst wird der F'olienuberschuil abge- 
klopft, dann mit einem SammetlBppchen die Reste 
abgewucht; erst spAter putzt man den Dradc regel- 

rerht ;uis. 

Da die Fnlie ein Grundicrmittel auf der Unter- 
seite trflgt, ist ein Grundieren des zu pressenden 
Materials nicht notwendig; immerhin ist es oft an- 

prliim lit, Iii-, iiidi is Ijei Kait. .n oder Glanzpapieren, 
die J'l.i'l e mit Wrji '!■■ Ii 'uiver abzureiben. — Ist 
die Folie jed'jcli — wie oben angegeben — keller« 
feucht, so ist auch diese Vorsicht Überflilasig. 

Der Druck soll i in kiu/ r. nii ht zu heißer sein. 

Neuerdiiii^s sind au« h G'»'d- und Silberfolien in 
verscliieilcncn Tönungen von der Firma in den Handel 
gdiracht; dabei soll incht etwa angenommen werden, 
daß diese das Blattgold oder Schlagmetall 
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werden; das erste deshalb nicht, weil eben doch 
trotz alles Glanzes, des billigeren Preises und leich- 
teren Vererbdtens das echte Gold durch ein Surrogat 



oicht in enetsen isL Das SchtaguMtall aber ist 

wesentlich billiger als Folie. 

Dennoch hat für Prägung auf Stoff die Braun- 
fulienpragiing vieles fQr sich. Zuerst der Umstandt 
daB FoUeodradc nicht den anfdnnglidieD GlaDi des 
Blattllietalll idgt, vi< Imchr ist es ein milderer, wohl- 
tuenderer Glanz. Das wichtigste al>r-r ist das be- 
queme Verarbeiten und sicherer Halt, und der 
ntadit fOr beetiinmte Arbeiten (Sa FoEe ftat onent* 
bebrikh. FOr Kxanxaddeifea, Hntfntter, Eniba1lafe> 
papiere, wie überhaupt in der gesamten Papieraus- 
stattung ist Folie ein nirht 7.u entbehrender .Artikel, 
um so weniger, da er in allen Farben hergestellt wird. 

In ZusammenvirlnD^ mit Farbendnidc wütkt 
Folie vorzüglich, weil die Eigenart^kdt beider^ der 
„Char.iktf-r" ein vetsilucdrr^cr ist. 

Folie li<^ in sehr grofien Blättern — bis 50 cm 
langt ^ Bnite von to cn. Sie UBt sieb auf dem 
GoldkisMi «ehr gut schneiden, liegt aowoM auf dem 
Kissen wie auf dem zu pressenden Materini frul auf 
und wird nicht durch das leiseste Lüftchen gehoben 
und weggeweht. Noch auf dem Material selbt kaim 
man sie leicht zarechtrQciien und ichidNso. Dabei 
halt sie ikb unbegteoKt lange. 

Die Firma Ocsrr, welche sie zuerst herstellte, 
hat sich neuerdings mit der Genthiner Karton-Papier- 
fabrik G.m.b.H., Berlin W. 57, verschmolzen. 



Zu unseren Abbildungen. 




haben im heutigen Hefte noch einft 
Reihe von allerliebsten Ledersacheu der 
Zuckeischen Werkstatt in Erlangen. Whr 
beziehen ans auf die Besprechungen der 
Arbeiten clie.srr Firma im vorittcTi Ilcftc, liaLieii je- 
doch noch einige Bemerkungen anzufügen; die Zeich- 
nungen sind zam giofien Teile von Herrn Maitin 
Bftierlacher entworfen; von den Bildenahmen da» 

gegen sind zwei in den ',ei einigten Werkstatten für 
Kunst und Handwerk in München gezeichnet. 

Auch einige Fachschularbeiten sind wieder auf- 
gefUihit nach Entwürfen von Ptnü Adam. — Die 
Arbeiten selbst stehen zurzeit in der Monatsnas- 
stellung für Buchbinderarbeiten im Kunstgewerbe - 
Museum 2U Düsseldorf. — Wir gehen heute nicht 



näher riuf diese Ausstellung ein, werden vielmehr in 
einem späteren Hefte darauf zurückkommen, da uns 
die Orighiale su den Abbikhingen der ebiaelnen Ar> 
beiten noch nicht alle zur Verfügung stehen. 

Außerdem bringen wir auf den Seiten 75 u.ff. einige 
Motive nach Naturaufnahmen stilisiert Wir haben 
bereits früher die Verweadungaart von Natnratudien 
IQr die Zwedce des Buchbinden gebfacht; die wieder* 
holte Anerkennung, die direkte Aufforderung zur 
Wiederholung dieser Art veranlaßt uns, auch heule 
wieder einige dieser kleinen Zeichnungen hier vor- 
snftkhten, die sich sum Teil direkt ab BKnddnick* 
Stempel verwenden la.ssen; sehr geeignet dazu sind 
die Farmmotive. — Die Entwürfe sind in dt» Dtbü«!- 
dorfer Fachschule gezeichnet. 
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Die Versieherungspflieht der Itehrlitige. 



/"cnngleirh die I.dirlitige in allen 



Betrieben, welche der Unfall» 
Versicherung unterliegen, ohne wei- 
teres venkbert sind, so wurd der Ldur- 
ling d<^H h im Gesetze selbst mit Iteinera 
Worte erwähnt. Nur an einer Stelle 
wird bemerkt, daß bei versicherten 
Fosonen, wddie Iceinen Lohn beadien, der oits- 
Qbliche Tagelohn , wie solchen gewöhnliche ei u-achsene 
T.'igelnhncr Uf/ielicn , in Ansatz ge!>rarht wird Dii- 
Renten bemessen sich also bei allen Belricbsunfallcu, 
wdche Lehriing« erletden, nach dem ortsQUichen 
Tagdohn erwachsener Tagelöhner, es sei denn, 
dafi der wirklich verdiente Lohn den eben erwähn- 
ten L'Otns.'itz übersteigt. In diesem Falle würde 
der tatäachlieh erzielte in Anrechnurig zu bringen 

sein. 

Nach dem In validen Versicherungsgesetz be- 
ginnt die Ver!>icherungs|>fliclit er^it mit dem vi)llendetcn 
lö. Lebensjahre unter der Voraussetzung, daß Lohn 
oder Gehalt gezahlt ivizd. Die Lohnldasse wird 
dahei nach dem Durdischnittslohne bestimmt, wie 
er für Lehrlinge bezw. junge Leute nach den Vor- 
schriften des Krankenversicherungsgesetzes von der 
höheren Verwaltungsbehörde festgesetzt wurde. Unter 
den gleichen Voraussetzungen sind auch die Lehr- 
tinge iierHansi;ewerbtlreil":ndeii ver'-ii lierungspllichlig, 

sobald die bctt. Gcwcrl'c diin li iSusi hluß des Bundes- 
rates dem Gesetze unterstellt wurden. 

Der freie Unterhalt erfallt an ach den Lohn- 
begriff, trotzdem ist bei freiem Unterhalt allem die 

V«sichcrungsplliclit ausgcsrhiusscn. Nur wenn !>oi 
freiem Unterhalt das Mall tles ]Krsuiilii hea Be- 
dürfnisses überschritten wird, also dem Arbeitnehmer 
nodi weitere Naturalien in o'heblicher Menge zur 

\'cvfügung stehen, dann ist die lfiitcrstützungsi>fli(:lii 
bci;riitiilet. Ein neben dem freien Unteilialt ge- 
wahrtes Taschengeld, das lediglich dazu dienen 
soll, gewisse geringfügige LebensbedOrfnisse zu be- 
friedigen, erfdllt nicht den Begriff Lohn, .\ik1i is 
wurde das jedoch sein, wenn Taschengeld in erheb- 
licher Höhe, z. B. wöchentlich 3 bis 4 ilk., gewährt 




wurde. Dagegen muß der Lehrling 
ohne weiteres versichert werden, 
wenn ihm als Entgelt an Stdie des 
freien Unteriialtes ein bestimmter 
Barbetrag gezahlt wird. Auch bei 
Trinkgeldern, die z. H. I.ehrlingen 
im Wirtsgewerbe an Stelle des Loh- 
nes gewahrt werden, ist dies der Fall. Da Zweifel 
aber die Versicherungspflicht heute nicht mehr als 
Fntsrhuldigimcsgrund für die unterlassene Reitrags- 
leistung gelten, empfiehlt es sich, sich durch eine 
Anfrage bei der unteren Verwaltungsbehörde darüber 
zu veigewigaem, falls noch Zwdfd bestehen« 

Viel eingehender befaBt aidi jedoch das K r a n 1< e 1^ - 
vorsiclierung.sgesetz mit den Lehrlingen. Diese 
sind uhne weiteres vcrsichcruiigsptlichtig, sobald sie 
Lohn beiidien, wobei ak Lohn nicht nur Baar-, 
sondern auch Naturalbezüge gellen. F.ine Bc- 
si h.'lftigung, für die nach dem Lelu vertragc ledig- 
lich Wohnung und Beköstigung gewahrt wird, bcgitindet 
also im Gegensatz au dem InvaUdenveisichemngs- 
gesetz ohne weiteres die Venridieiungspflicht Ein 

geringfügiges Taschengeld gilt jedoch niclit als Lohn, 
handelt es sich aber um eine in erlieblicher Höhe 
gez.ahlte Weihnachtsgratifikation, dann kann unter 
Umstanden dadurch 'die Veisidierungspflicht be- 
gründet sein. 

F.ine Rt freiimg vun der W-rsicherungspflicht kann 
nur in der Voraussetzung erfolgen, daß durch den 
Arbeilgeber dem Lehrlinge in Erkiankungsfilllen für 
die Dauer von 26 Wochen freie Kur oder Ver« 
]iflegung in einem Krankenhause gesichert ist 

Als ortsfiblichcr Tagelohn, nach dem sidl die 
Höhe der Unterstatzurigcn und Beitrüge richtet, 
gilt fOr Lehrlinge ohne Rfidcsicht auf deren Alter 
der oiusüblirlic T;i;:et<jhn, wie solcher von der 
Ii 'hören Verwaltungsbehörde für junge Leute zwischen 
14 und 10 Jahren festgesetzt ist. Dabei ist es 
einerlei, ob dem Lehrlinge barer Lohn oder 
X;ilii:albezügc gcvvnhrt wurtlen, weiter ub diese in 
llaitdwetksl etrieben oder anderen Gewerben be- 
schäftigt werden. 
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Papierge werbe" Ausstellung 
vom 2. bis 15. duni 1904. 



A' 



Zuck« & Co., 
ErlMgen. 



niaBüdi de» 25 jährigen Ju- 
biläums des Papier- Vereins 

Berlin und Provinz Brandcnburj» 
(Zweigv'creiuc des deutschen Pa- 
pier-Vereil») fimd dne ledit 
gut bemcihte Pachauartdhmg im 
Loniscnliof Berlin statt. AufTallenderweise war die 
Ausstellung weniger mit Papier, als mit Maschinen 
sowohl unserer, aU auch der Papierwaren- und Kar- 
tonnagenbiandie beadiickt Eioen besondacn Reis 
liiittr die Ausstellung noch dadurch, daß ftit alle 
Maschinen in Betrieb gezeigt wurden. 

Da Maschinen und Erzeugnisse unserer Branche 
flo gut vertreten «aim, konntok wx mit besonderer 
Genugtuung die Wanderung durch die Auastellung 
einipcTnuI unternehmen. 

Hoclistein \ Weinberg, Berlin SW., stellten 
ihre Fabrikate in Präge- und Unterdruckpapicrcn 
aus. Die Anwendung der verschiedenen Sorten war 
praktiscli vom Unterdruckpapier bis zur letzten Auf- 
druckfarbe in einer Art Skala zur Schau gebracht. 
Genannte Fabrikate finden fOr Broschüren, Um- 
Bchlage, bis zur feinsten Einbanddecke Verwendung. 
Das Piflgepapier wird mit der Farbseite auf den zu 

prftgenden f jei,'pnstand von Kartoiiptipier, Sridc, 
Kaliku, Zelluloid, Holz usw. einfach aufgelegt, und 
das zurückbleibende Papier kann bald nadi erfolgter 
Preasung abgehoben werden. 

Dio Vorzöge des Prägepapieres bestehen djirin, 
daß die Verarbeitung ohne jede Vorbereitung, d. h. 
ohne vorherige Grundierung, wie dies bei Metall- 
ptSgungen flblich ist, vorgenommen werden kann. 
Das zweite Fabrikat, das Unterdruck -Pdigepapier, 
wird ebenfalls mit der Farbst ite auf das zu prägende 
Material aufgel^, und nach erfolgter Prägung wird 
OberfiQssiges ein&di abgeNSat. Düaea Hyna erfor- 
dert jedoch die beim Buchbinder flUiche Gran> 
dierung. 

Die Tempetatur d<T Presse ist bei beiden Sorten 
von Fall zu Fall zu regulieren. Auf das Unlcrdruck- 
papier, wddies gewiasermaBen die Grondforbe Inldet, 
können nun beliebig viel Farben aufscJn.n kt werden, 
und wird es sich durch die praktische Verwendung 
viele Freunde erwerbeix. 

Femer fiibrisieit die Finna als Neuheit irisieren* 
den Perlmutterkarton , Glac£-, Photographie- uqd 




Phantanekaiton. Schreibffthigen Metall- 
karton sahen wir hier zum erstenmal. 
Die ausgestellten reizenden vielfarbigen 
Umschläge und Einbanddecken zeigten, 
daB beapracbenen Frage- und Unter* z^ker & Cö., 
druckpapieren Groflarttgea gdeiatet wer> 

den kann. 

Riefenstahl, Zumpe &: Co., GesdiäftsbQcher- 
fabrik und Buchdruckerei, Berlin SW. Wir finden 
auSer anderen GeadiaflabOdieni ein aufgeschlagenes 
uGroBes Journal" (amerikanische Art) mit einer sehr 
sauber ausgeführten komplizierten Liniatur, welche 
auf besondere Leistungsfähigkeit schließen lä£t. 
Leider kamen die Deckel, wdche wirklich kflnst- 
tetiach anagefnhrt waren, wegen dea ungOnstjgen 
Lichtes gar nicht zur Geltung, so daß manchem kunst- 
sinnigen Fachmanne diese Arbeit entgangen sein 
dOrfte. Au£er weiteren sauberen Arbeiten sahen wir 
mit peinlidier Soigfidt ausgefBhrte Handveigoldtuigen. 

( ■ L. Lasch & Co., Leipzig- Reudnitz. Hier 
üiKkn wir kleine Kontor- Heftapparate mit seitlicher 
sowie RückenstichheftUDg bis zur Broschüren -Heft- 
maadibie, bei welch letiterer uns eine Neoerung 
auffallt. Beim Übergang vom seitlichen Durchheflen 
zum Heften durcli den Rücken oder umgekehrt Lst 
nur ein Umklappen des Tisches nötig, um diesen 
in horiiontala oder geleilt in achräge Lage zu bringen. 
Ferner sind Loch- und Osenmaschinen, sowohl für 
Kontor wie für Werkstattsbetrieb, auch autt)matische 
I.odi- und öscnniaschincn mit automatischer Zu- 
führung der Ösen durch verstellbaren Kanal und 
Trommel -öaenbehllteraoagestelit Für Papierwaren- 
fabrlken, besonders da, wo Kollianhängcr erzeugt 
werden, ist das Maschinchen kaum entbehrlich. 
Noch zu erwähnen hätten wir Kartonnagen -Heft- 
masduneo, audi solche fttr Kleinbetrieb, aur Flach- 
heftung fert^er Klammem, worauf Kartons bis an 

25 cm Höhe geheftet werden ki nnen. Rationellste 
Arbeitsweise und einfache Konstruktion bei ruhigem 
Gang sind die Vorzüge obengenannter Maschinen. 

Brettschnetder 8t Griter, Berlin, adgten 
außer ihren n iz enden Kassetten, welche wohl neben 
den dicht daneben stellenden Maschinen nicht sehr 
günstig zur Schau gebracht werden konnten, zwei 
Maschinen in Betrieb. Zunächst* ehie Harrispresse 
piit ihrer geradezu vertJüfienden Leistung von 
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15000 Dnick p«> Stunde, liauplsadilich ror Kuvett' 
druck usw. Ferner eine Umsrhhit;- Mn^rhine zur 
Herstellung von Bricfumsclilagen mit einer Leistung 
von j bis 6000 Exemplaren pro Stunde. 

FercL. Ashelm, Beiiin N. 39. Hier ftUt uns 
die Dekoration eines Halbrundteiics auf, in dem die 
mustergültigen Fabrikate sehr geschickt zur f^hrm 
gestellt wurden. Das ganze Arrangement maciite 
doen freundfidicn ruhigen Eindrudc, maf sein, daiB 
der günstige Platz dazu beigetragen hat. Bcsunders 
fic! uns auf. daß man dav^on Abstand nahm, Gc- 
scbäftsbücher iu Glasschrankc diclit nebeneinander 
«innawflngeD, man hat alle Fabrikate dem ZvedK 
der Aasstellung eM|wedmd fibeniditlidi anage- 
breitet. Wir finden bei Ashelm all<^. Vom ein- 
(aclistcn Üktavbüchelchen bis zum feinsten Geheim- 
buch in JuditcQ ! Seine aparten Spczialitäten> 
reuende Neuheiten In AbrdB«, Notus- und Wandp 
kalendem sowie die zur Verteilung gelangten mudemcn 
Rclclamedrucksarhen zeugten von proßer Leistungs- 
fähigkeit. Die ausgestellten GeschatlsbOcher, Haupt- 
und Geheimbuch, waren mit gr5Bier Soighlt ge> 
arbeitet und dfirften als mustergültig dasteboi. 

Hannoversrhc Gcscliaftsbücherfabrik W. 
01denme>'ers Nachfolger Hannover. Vornehme 
Getch&fttbfid^er sowie diverse andere sauber aus- 
gefOhtte Budibindetaibdten. Schade^ die. laidiereB 
Altteiten waren zum größten Teil in Glaskästen ein- 
gezwängt, außerdem war der l'latz dunkel und 
konnten die Arbeiten nicht recht zur Geltung kcjtntntn. 

Paiil Hersberg, Beilhi SW., fahrt uns in der 
Mitte des Saales einen ardlitektonisclien Hoclibau 
vor, welcher einen impo.santen Eindruck macl-.t, 
Wir linden die bekannten Spezialitaten Krepp-, 



Blumen- und Butterbrotpapiere, Papierst•r^^cttcn in 
rei/f-nden Dessin?. I'apierwolle, Kopier-, Filtrier-, 
Lösch - , Zcidmcn - , Paus - , Wadisruscnpapicr. Außer- 
dem Keuheit n modemeo Umachlagpapieren. 

Tb. Heuer, GeschBftsbikdier&brik, Berlin SW., 
zeigt uns Geschäftsbücher verschiedener Art im Glas- 
schrank, die Kinli.lnde waren hier sehr gcsrhickt 
gruppiert so daß cä möglich war, die mit giOÜtcr 
Soigfaft gearbeiteten Bünde bis auf alle Einsenidten 
in Al^enadiein nehmen zu können. 1' in fache und 
luxuriös ausgestattete Einbände hielten mitt-inatider 
ab. Zwei ausgestellte Musterbücher in farbigem 
Moleakbi seigten groDe Akkuratesse. 

Bd Fischer & Krecke, Berlin SW., hatten 
wir Gelegenheit, nuPn r anderen eine Kreuzboden- 
beuteiuiaschine in Betneb zu sehen. Die Maschme 
leistet 80 bis 125 Beutel in der Minute und ist für 
Spexialgeschafte kaum so entbehren. 

Fried r. Keese, Stuttgart, stellte unter anderen 
eine kombinierte Anh^tige- Etikettenmaschine in Be- 
trieb aus. Die Maschine verarbeitet das dazugehört 
Material in RoUen, sie schneidet, locht, setzt die 
Ösen ein, druckt, alles mit dnem Arbeitsgang. 

Borpisrhe Gesrhaftsbücherfabrik Aue;. 
Schmidtmann Barmen. Von den in Glaskästen 
nu- Schau gebrachten Gesdtfitsbllcheni gefiel «ns 
besondeca ein Hauptbuch m Juchten sowie ein 
Buch gleichen Zweckes in Moleskin mit Schweins- 
ledcrbesatz. Beifle Einbände vortrefTti^ he Arbeit, 
wie auch alle übrigen von guter Ari)eii zeugten. 
Die auf dem Aufbau liegenden diversen GesdiSfts« 
bOilier kigen zu hoch, um genQgend zur Geltung 
/u kommen. Die Ausstellunir war trotz des dunkeln 
riHUca doch von guter Wirkung. (FottieuuQg folgt.) 



Ausstellungen. 



Das „Kunstgewerbehaus Hamburg", (iecrß 
Hulbe, Hambuig St. Georg, Lindenstraße 43/47« 
bringt in diesem Monat eniige interessante Sonder- 
ausstellungen. 



OriL-inal- Aquarelle von Fritz Sybeif, Overkaerb/, 

DiUieiiiark. 

Plaketten, Medaillen, Bronzen und getOnteOips- 
gruppen von Paul Sturm 'Lcipsig. 



H.iiul;:i.iLhuuiigcn, Radierungen, I.itiv '^r.f'ihitn, Ferner ];a:n neu liu;.'.i: ein Sv'cise/immer von 

^ledaillrn uiid iin in/.i;ri Nun Aljilr aisf L. L'i MN- I. 'ndon. Ai'. liCrlt 1 >, .S: J/a.,iiii', - I'-liIiu. — AuiJcrdem sind 

EincSt-hv.ari-W'ciIi- Au.vsteUar.^, l"cJc;zcitliaun|^cu .:ui.ivii in dciu Kua?,ljji, >\i;tbcliau.-.c die Mudclle und 

und Radierungen des danischen Illustrators Louis Entwürfe einer Konkurrenz für ein Bismarckdenkmal 

Moe- Kopenhagen. in Bergedorf bei Hambuig ausgeslcUt. 
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Die Toten der jüngsten Zeit. 




ch komme soeben von der Bahre des 

Herrn Paul Pollack; nach kurzen, 
s( hweron Lculcn hat ihn il< r Tml iliihin- 
> gerafft Was Paul Puliack für unser 
Kunstgewerbe bedeutet, ist hinlSnglich bekannt Er 
war ein Mann von feinem, durrhgebildetem Geschma« k 
und verfügte ober ein iiiiiver>ellc-i Wisstii iiii<i 
Können. Über seinen Lebenslauf kann ich Ihnen 
folgendes mkleflen. 

P^ul Folladc bt der Sohn eines GemOseg^tners 

vom Erdbcig bei Wien. Xach dessen frühzeitigem 
Tude kam er /u Charles Giranlel in die Lchie, in 
jene erstklassige Werkstätte, in welcher sich u. a. 
auch Jnl. Franke und Aug. Klein, der Grtlnder der 
wettlK'kannten Firma, ausbildeten. Nacli l>eendeter 
Lehrzeit arbeitete er in verschiedenen Werkstätten, 
war einige Zeit in Paris, bis es dein bereits er- 
wflhntea Aug. Klein gelang, den Jungen talentierten 
Mann an sich zu fessein. Hier entüaltete er eine 

;UiRerst frur-hthare Tätigkeit und tmg durch seinen 
errmderischcn Geschmack nicht wenig zur Popularität 
der Km» bei. 

Im Jahre 1873 steOte er sidi auf e^ene FoBe, 
und zwar zuerst unter der Firma Pdlack iV Joppich 
(spntcr schied sein Kompagnon au<). Nun !n;ichte 
er sich rasch einen Namen. Er arbeitete nach den 
Entworfen rines Stork, Theyer, Feldegg, Hans 
ALicht usw., seine Arbeiten trugen den Stempel der 
Gediegenheit und Vollendung. Er hatte einen vor- 
nehmen Kundenkreis, darunter den verstorbenen 
Kronprinzen .Rudolf, den Forsten Liechtenstein und 



Paul Poliaek f 

Wien, den 6. September, 
die ^tsen der Wiener Aristokratie. Ein^ seiner 

Arbeiten erschienen auch in dem Werk von Ritter 
V. Feldegg: „Wiener Buchl)inder - und Lcderatbi iten". 

Es gab kaum eine Ausstellung auf welcher er 
nicht entweder prilmäert wurde oder als Sdiieds« 
l ii litt r fungierte. Paul Pollack war itn persönlichen 
\'cTkehr .'iul/i-rst liebenswürdig und bciiheiden, jeder 
welcher mit ihm zu tun halte wird sich seines 
firedndMdwn Weteo« und Biedeoians geni erinnern. 
Ich selbst arbeitete vor Jahren ISngere Zeit bei ihm 
und stand s|);iter noch mit ihm in freundschaftlichem 
Verkehr. In den letzten Jahren hatte er jedoch mit 
manclierlei materiellen Sorgen zu kämpfen. Seine 
treue liebenswOrdige Gattin und sein m den 
schönsten Hoffnungen berechtigter Sohn starben 
hintereinander. Von diesen ScbUtgen erholte ei 
sich nicht mehr. 

Rinl Pollack wurde bi Jahre alt. Er wtre wie 
kaum ein zweiter dazu berufen gewesen in unserem 

Fache in < >sterTeirh eine ffihrende Rolle zu spielen. 
Leider hatte er einen Fehler und dies war aucli, 
scheint mir, sein Verderben; er war zu sehr „Ktlnstler", 
an wenig Kaufmann. Einmal ftuBerte er sidi mir 
gcgenOlter: „Ja, e.s ist mein Unglück; ich war immer 
zu viel Idealist, andere, die praktischer waren, sind 
mit Ehren und Würden beladen und ich bin ein 
aimer Teufel, geblieben." Faul Pollack bat auch an 
der GrQndung der Wiener Fadischule hervorragend 
mi^iewiikt 

„Ehre seinem Angedenken!" 

Frans Zicblarz. 




tl 



Digitized by Google 



82 



ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 



[Heft 6 




Buehbindermeister Immanuel Petersen. 

(D. L. Climcnts Nachf.) 

• I. Febiuar 1836, t 24. Juni 1903. 

Von Anker Kyster, Kopenhagen. 

rn J«-li;iniiistage im vorigen Jahre starb der leicht, sich durchzuschlagen, 
dänist he Buchbinder Iromanuc! Petersen 
nach ciritagipcm Krankenlager. Er hatte 
sich wohl kaum gedaiht, daß er bis zu 



seinem letzten Lebenslage Inhaber und Leiter des 
GcH-haftes sein sDlIte; denn es war kein Geheimnis, 
daß er sich schon mehrere Jahre krSnklich und müde 
gefühlt hatte uiul wünschte sich dataus zurftckzu- 




Adrniir von F.. Ludwig, Fr.ink^uti a. M. 

ziehen. Das war ihm nicht bcsihicdcn. Dagegen 
wur<le ihm sein Wunsch erfüllt, niemals das große 
Geschäft unter neuen Leitern zersplittert oder ver- 
nachlässigt zu sehen. .Selbst hatte er es in <lie Hi'ihe 
gtl>racht, und es war sein Stolz, daß er es in vollem 
Betrieb und auf der Höhe seiner Zeit hielt. 

Immanuel Petersen war einer der letzten Buch- 
binder, die ihr Meislerstüi k machten — es war 
l86o') — , und im Anfang war es für ihn nicht 

l\ Schon 1857 war in Däncm.-itk <lle Gcwcrbcrrcihcit 
eini;erübrt vr<>r<lcn und d.imit die ULs dahin ohli^atoiixhen 



Ein Jahrzehnt spater 
saß er Jcd<Kh in seiner guten Werkstatt und galt 
für einen der tüchtigsten unter den jüngeren Meistern. 
Die Handvci]guldung war seine Si>ezialität, und er 
brachte es nach dieser Richtung hin ein gut Stück 
weiter als seine Fachgcnossen. Auf der Nordischen 
Ausstellung zu Kopenhagen im Jahre 1872 war sein 
Pultkasten mit Handarbeiten gefüllt, und gleich am 
Eröflnungstage verkaufte er einen Einband an 
den König für hundert Reichstaler. Um Petersens 
Überraschung und Freude bei diesem Verkauf zu 
verstehen, muß man sich der damaligen Verhalt- 
nisse erinnern: wie wenig der (ieschmack an 
Buchbinderatbcit gepflegt war und wie selten Be- 
stellungen auf Einbände aus Ganzleder und mit 
durchgeführter Dekorati<m gemacht wurden. Es 
kann kein Zweifel darüber herrschen, daß die Er- 
folge jener Ausstellung ihn ermuntert haben, mit 
der feinen Handarbeit fortzufahren. 

Einige Jahre spflter starb der Univcrsitfltsbuch- 
bindcr D. L. Cli'ment, der Inhaber der damals 
gn'Vßten und bekanntesten Buchbinderei Däne- 
marks. Clements WcrkstJltte stellte die aller andern 
danischen Buchbinder in den Schatten; sie war 
mit Maschinen und Werkzeug neueren Datums 
vi rselicn und konnte daher alle Arten von Buch- 
liinilcrarbeit übernehmen. — AU Pelcrsen eines 
Tages zufällig auf der Werkstatt in der Aabenraa- 
Gasse ein Anliegen liatte, wurde ihm das Geschäft 
angeboten, und nach einiger Überlegung übernahm 
er es. Nun gab es für seine lastlose Arbeitskraft 
etwas anzugreifen. Alles wurde nach und nach 
mit Benutzung der neuesten Foitschritte einge- 
richtet; ilie Maschinen gingen zuletzt mit Dampf, 
und er war imstande, in kurzer Frist Regale und 
Fenster der Buchhändler mit UmschlagbOchem und 
preßvergoldcten Leinenbünden zu füllen. Unablässig 
wurde an Lederbanden für die Bibeln des König- 
lichen Waisenhauses*) gearbeitet, und jedes Jahr 
um die Weihnachtszeit war sein großes Werkstatt- 
peri5*>nal eine Woche lang mit dem eilfertigen Ein- 

Miisterprüfungcn der .inKehendcn InnuriKStiiiljjliedcr wcg- 

j) Die» besitüt ein Pti\ilei;ium für den Druck von Bibeln 
ia DilticiiiiU'k. 
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binden des Adreßbuches von 
Kopcnlxagcn beschäftigt. Wenn 
d<is Haus in der arbeitsreichen 
Zeil zum Übermaß voll war, 
dann war Petersen so recht in 
seinem Element. Er war Oberall, 
hatte die Augen ofTen und g:ib 
Bescheid nach rechte und nach 
links, wenn er nicht gar selbst 
einen halben oder einen ganzen 
Tag ruhig an einer Vergolder- 
presse rial7. nahm und sie be- 
diente. Geschah das, verstand 
nun, daß es jetzt Emst sei mit 
der geschäftigen Eile. „Meister 
packt selber mit zu und rührt 
die Hand mit uns andern" 
sagten die Gehilfen. Er war 
hinsichtlich der Ausführung der 

Arbeit peinlich genau; sozusagen jedes Buch, das 
abgeliefert werden sollte , ging erst durch seine llflnde, 
und wehe dem Arbeiter, der unsauber gearbeitet 
oder Fehler gemacht hatte. 

Selbstverständlich war an Zeichnung und Kompo- 
sition zu diesen vielen verschiedenen Bänden zu 
Hunderten und zu Tausenden viel Bedarf. Petersen 
nahm sich selbst schlichter, fleißiger Künstler an, 
wo die Verleger es verlangten, und das katn häufig 
vor. OIrik, Frölich, Fristrup, Aagaard, jemdorff, 
Tegncr und Heilmann, um nur einige zu nennen, 
haben Einbände fär ihn gezeichnet, und es war 
nicht immer ganz leicht, seine Ideen auszuführen. 
Neue Verfahren, wie beispielsweise Relief-, Bronze- 
und Farbendruck, mußten angewandt werden, um 
Ähnlichkeit mit der Zeichnung zu erreichen und um 
die Wirkung zu erhöhen, und die technischen 
Schwierigkeiten hierbei erschwerten oft genug die 
Arbeit des Buchbinders, — das Ergebnis war manch- 
mal zu reich fUr ein kritisches Publikum. 

Trotz dieser Fabrikstätigkeit bewahrte Petersen 
seine alte Liebe zum redlichen Handwerk. In den 
•weniger regen Perioden blieb Zeit übrig zum Ein- 
binden voll Extrabänden, und es interessierte ihn 
in hohem Maße, alterfahrener Handvergolder wie 
er war, sich mit der Zusammenstellung seiner alten 
und neuen Stempel auf oft ganz Olierraschend wir- 
kungsvolle .Arten abzugeben. In den achtziger 
Jahren zeichnete und entwarf er selbst nicht wenige 
dekorierte Ganzbände, Uberwachte die Ausführung, 
und als der „Verein für Buchhandwerk" um 1890 



Blauer £<:taiK'1»nd voa Heinr. \Me , Brrlin. 



ein engeres Zusammenarbeiten zwischen Kunst und 
handwerk.smäßigcr Buchbinderei vcranlaßte, war er 
sofort bereit, seinen Ein.satz an Arbeil zu liefern. 
Freilich stutzte er etwas, als er die Erstlingsfrüchtc 
sah , denn es war aller alten Buchbindersitte zuwider, 
daß man so ganz neue Stempel sirhnitt, um ein 
Buch zu vergolden. Das vorhandene Stem{>clmateriai 
zu benutzen und daraus etwas Gutes zu schaffen, 
das war nach seiner Ansichtr die größte Kun.st, und 
die spätere Entwicklung dieses Zweiges im Fache 
hat ihm teilweise Recht gegeben. Aber er war trotz 
seines Alters sowohl hellblirkend genug, um dem 
Fortschritt folgen zu ki'^nnen und den (Gewinn daran 
zu sehen, als auch hinreichend fügsam und inter- 
essiert, um mit Lust und Verständnis sich in diese 
für ihn so neummlischen Formen, Farben und Stofle 
einarbeiten zu können. 

Für den genannten Verein wie auch für andere 
(Ohrte er von 1891 an eine ansehnliche Reihe Be- 
stellungen aus nach Zeichnungen verschiedener Künst- 
ler, und erntete dafür in vollem Maße und zumeist 
mit Recht Anerkennung. Am stärksten kam sie im 
Auslancle zu Worte auf Grund tlcr reichen und 
tüchtig ausgeführten Atbeit, die er mit großer Mühe 
und erheblichem Kostenaufwand auf einen Einband 
für den Londoner Buchhändler Tregaskis im Jahre 
1894 verwandt halte. leidet war derselbe gezeich- 
net, ohne daß von Seiten des Künstlers auf die 
Technik tits Handwerks die leiseste Rücksicht ge- 
noininen war, und Petersen selbst war sich nachher 
darüber klar, daß er auf einen Abweg geraten war, 

II» 
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llamlvnKoUuag mit L«<lrnni>ui!li iiiul Bri/ung , v<>« lirinr, Vahle, 



den man nur einmal betreten darf. Er war Teil- 
haber an den goldenen Medaillen und grand prix 
der kollektiven dänischen Bücherabteilungen auf den 
Weh- und Äinderausslellungen der späteren Jahre. 
Fast alle diese Ktinstlereinbande sind übrigens in 
„Bogvennen", der Zcitst lirifl dcr„Forening for Bug- 
haandveerk" (Jahrg. l8oj, 1894, iSyfh, i8(;8'qy) 
und in „Tids?.krifi for Kunslindustri" (Jahrg. 18S8, 
l88<;, 1890, 1892, 180,5, 1896) abgebildet und 

beschrieben worden. 

♦ ♦ 

♦ 

Geht man Inunanuel Petersens ältere, liand- 
vcrg<jldete Arbeiten durch, denkt man oft mit einem 
stillen Seufzer daran, eine wie gründliche un<l all- 
seitige W'eikslattausbildung ilie Buchbinder fiühercr 
Zeit empfingen. Wer den Mei.stertitel erwerben 
wollte, dem mußte sein Meisterstück von der Innung 
anerkannt werden, und diesem voraus gii>g noi- 
gctlrungcn eine laTige Z«Mt reilüchen Strclx-ns und 
steter Übung. Denn man stellte hohe Anf<irtleiungen 
an die reichvcrzieric urid pompöse I)ck<>ratir>n im 
Haridveri;olden, welche auch viele technische Schwie- 
rigkeiten in sich barg. So wurde eine V'ir/ügli< hc 
praktische Grundlage geschafTen für den jungen 
Meister, der Energie und Lust hatte, hierin Weiter- 
zukommen. Immanuel Petersen besaö diese Eigen- 



schaften beide, und er hat seine Übung und seine 
Gaben in seinen ersten Meisterjahren sicherlich nicht 
brach liegen lassen. Allerdings kennt man keine 
henitrragcnden Arbeiten seiner Hand aus den sech- 
ziger Jahren. Aber die großen Einbände, die er 
für die Ausstellung 1872 ausführte, beweisen es 
und zeigen zugleich, welchen EinfluK die vorge- 
schriebene Dekoration der Meisterstücke auf ihn aus- 
geübt hat. Hetschs') Empire -( »mamentc vom Folio- 
Meisterstück wurden unter Petersens — möglicher- 
weise auch des (Jraveurs — Umgestaltung zu zier- 
lichen, fein ausgeführten, römisch stilisierten Akanthus- 
Blattcrn in Spiralen, Palmetten und Koselten, und 
die gotischen Ornamente vom Quart- Meisterstück 
vcreinfaclit er zu Konlurstempeln. Mit beiden Sätzen 
lAßt sich praktisch arbeiten und leicht fügen sie sich 
zu einem Ganzen zus<immen. Auch in den groOen 
Zügen zeigen diese Einbände von 1872 sich stark be- 
einflußt von dem Überlieferten. Sein Hauptmotiv auf 
einer Burhseite ist immer die Umrahmung. Es mag 
viel Erfindungsgabe in ihre Einteilung hineingelegt 
werden, es m<'igen Leder und Blinddruck ver- 
schiedener Farbe benutzt, Ecken, Titel mit Hand- 
typen, NamenszOgc oder Mittelfeld hinzugefügt 
werden: der Rahmen bleibt immer die Hauptsache, 
sei es, daß er seine eigenen oder ausländische 
Stempel zusammenstellt. Das letzte Buch, welches 
Immanuel Petenicn selbst in der Hand mit einem 
S|>itzenmuster auf rotem Chagiin vergoldet hat, zeugt 
davon, daß er ein Vcrgoldcr ersten Ranges gewesen 
ist. Jeiler einzelne Stempel steht fein un<l zierlich 
da und ist frischweg direkt auf das Lcder gedruckt, 
ohne Benutzung irgendwelcher Arbeitszeichnung. 

In den fulgenilcn Jahren wurde viel nach alten 
französischen Mustern gearbeitet, die man indes 
niemals vollständig kopierte, und dazu verschiedene 
Snt/e Renais.sance-Stemi>el angeschafft. Dann kam 
die Nordische (zugleich internationale) Ausstellung 
zu K<ipenhagen im Jahre 1888, auf der die Firma 
n>it Hand- und I'rcssedrucken hüb.sch vertreten 
war und außer Wettlfcwerb stand, da Petersen dem 
PreisrichterausM liuß angehörte. Die graziiVsen Zeich- 
nungen der schwellischen Buchbiiuk-r und ihre über- 
legene Behandlung wirkten verblütlend, und in einer 
kleinen Sammlung vun Bucheinbänden des Pariser 
Buchbinders Marius Michel fand man die alicrfcinste 
Kunst und die hrirhst entwickelte technische 
Tüchtigkeit. Das KennenK:rncn die ser ausgesuchten 

3) IIclMjh war LchriT an der Kun^t.ikadcmie in Kopen- 
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GegensUlnde wirkte stark und anspornend auf die 
dnnischen Buchbinder, und Petersen machte sich 
sofort daran, die hierin vorhandenen Mittel auszu- 
nutzen. Er versuchte Mosaikarbeit, Lcdcraullagc 
mit Schattierung in Farben und in Relief ohne Gold, 
und er wählte jetzt hnufig bedeutend freiere Kompo- 
sitionen; einzelne BiQtenzweige, auf den Deckel frei 
liingeworfen, und andetc vun Jajian beeinflußte 
Motive, sogar Figuren und naturalistische Dar- 
stellungen. Nicht einmal der sogenannte neue Stil 
blieb ohne Einfluß auf ihn. Die verschiedenartigen 
neuen Verfahren luden hierzu ein, und er wollte 
die Bewegung verfolgen, ging in lauter Eifer bis- 
weilen auch wohl weiter als gut, und Heß nach 
Zeichnungen arbeiten, die besser auf dem Papier 
geblieben waren. 

Was diese späteren Arbeiten betrifft, so ist es 
oft .«(chwcr zu entscheiden, welchen Anteil Petersen 
selbst an der Komposition hat und wie\iel davon 
seine wechselnden Handvergulder gezeichnet haben; 
aber soviel steht fest, daß die Anregung zu der 
Arbeit immer von ihm ausgegangen ist und daß er 
während des Entstehens der Zeichnung sowohl wie 
der Arbeit das entM-heidendc Wort gehabt hat. Sein 
letztes Werk, dessen Vollendung er nicht mehr erleben 
sollte, war die große .\usgabe von Andersens Märchen, 
mit (liegenden Schwanen und Tulpen ge.schmückt. 

Vielleicht ist Immanuel Petersens größtes Ver- 
dienst, daß er nach «lern Aufluiren der Gildezeit in 
Danemark die Fahne des Handwerks hoch und die 
Oberlieferungen aufrecht hielt; aber auch das muß 
zu seiner Ehre erwähnt werden, daß er hier in der- 
selben Übergangszeit die nibrikmaßige Buchbinderei 
in neue rationelle Bahnen leitete. Er war der erste, 
der Dampfmaschinen in Gebrauch nahm, und er 
ging voian in der Anschaffung mehrerer neuer Hilfs- 
maschinen. Cberhaupt hielt er sich auf dem 
Laufenden mit allem Neuen, was von draußen 
kam; er suchte und versuchte unablässig und stellte 
mit größter Bereitwilligkeit seine Erfahrung und sein 
umfassendes Wissen anderen zur \'erfOgung. In 
der Innung war er lange Zeit Beisitzer, bis zu seinem 
Tode war er Vorstandsmitglied im „Verein für Bnch- 
haiidweik" und viele Jahre hatte er Sitz im Vor- 
stande der großen „Schule der Teclmischcn Ge- 
selbchaft"; aber andere hervorragende Vertrauens- 
stellungen, <lie ihm angeboten wurden, schlug er aus. 
Seine vornehme Geschflftsleitung war von Kunden, 




Schnc^imleilnlund mit Blinddruck und HanrlvrtKoldunf. von tl. Vahle, 

Fachgenossen und Arbeitern allgemein geschätzt, 
und er war ein tüchtigerer Geschäftsmann als die 
meisten Handwerker. Er hat als Ges<:häftsmann 
Enttäuschungen erlitten und um eins zu nennen, 
den Druck empfunden, mit fremdem Kapital zu 
arbeiten; aber in seinen letzten Jahren konnte er 
dcK-h ziemlich gefaßt dem entgegensehen, was das 
Scliicks^il und der moderne Geschäftsbetrieb in der 
Bücherwelt auch mit sich bringen mochten. 

Wenn französische Buchbinder unter sich von 
ihrem Haupt, Marius Michel, sprechen, nennen sie 
ihn immer mit Vornamen. Im Gespräch verkürzte 
man den Namen unseres verstorbenen Führers 
nicht selten in derselben vertraulichen Weise, und 
kautn ganz zufällig. Viele — ja man sagt, die 
meisten — jetzt lebenden Buchbinder hier in Kopen- 
hagen haben kürzere oder längere Zeit bei ihm ge- 
arbeitet und nicht wenige haben auch nachher in 
nahen freundschaftliclien Beziehungen zu ihm ge- 
sliinden. Wer ihn von dieser Seite her kennen ge- 
lernt hat, weiß zur Genüge, welch tüchtigen Meister 
und liebenswürdigen Kollegen wir verloren liabcn, 
und nicht zum wenigsten solche Freunde können 
auch mitreden davon, welch ein fein gebildeter, 
edel denkender Mensch Immanuel Petersen war. 

(Afdode Danske Boghaandvsürkere.) 
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Zu unseren Abbildungen. 



kcn Anfnng in der Reihe unserer 
licutigen Aliliildutigoii nuxhl eine 
Adreßniapi>c von E. Ludwig in Frank- 
furt. Sie ist — aiLsnalimswcisc einmal - 
nicht modern. Es gah auf einer rc<-lit 
ansclinlichcn Fl.lchc (86 cm hoch und 
68 cm breit) einen Dekor aufzubringen 
und, was fast noch schwieriger, ein hell 
Ecrasi' dafür zn erlangen. Die ganze 
Arbeit ist Handvergoldung und I.edcr- 
mi>saik, und geratle die Fachleute wer- 
den es beurteilen können, eine wie pein- 
liche Arbeit hier geleistet worden ist. 
Emplangf'r war der scheidende Obcr- 
pr.lsidenl der Provinz Hessen -Nassau, 
der jetzt in Btcslau wohnt. 

Nach einem unserer bekannten Meister ein noch 
ungekannter Jünger unserer Kunst, ilem man aber 
das .Streben nach hohem Ziele und hervorragende 
Geschicklichkeit nicht absprechen kann. Es sind 




Al>ü f. I'.iciImiimI in ilurAdblju K-ips^tTAan (Ilt Firnui 'l.-ol .v Cu. in .\U-iujili 



nur drei Bändchen, die wir von dem n<xh jungen 
Manne, Herrn Hcinr. Vahle in Berlin, hier wieder- 
geben. Das Oktavbflndchen Gontcharow ist in blau 
Ecrase gebunden und nur mit zwei Bogen und der 
kleujen Rolle ausgeführt. Die Heiterethei, Folio, 
ist in graublau Saffian mit farbigen Auflagen aus- 
gefflhrt, die Band Verzierung der l'mrahmung Lst 
Bordeauxrot, der Waldboden und die Baume oliv- 
grün, die Häuschen dunkelbraun aufgelegt, der 
Wasserschatten jedoch und die .\ste des Kiefem- 
niutivs sind grünlich -braun gebeizt. Außerdem wurde 
eine reliefartige Wirkung tladurch erzielt, daß Wasser 
und Himmel der Landschaft scharf nicdergeglättct 
wunlen. Auch hier ist die Vergoldung ein.schließlirh 
der Schrift nur mit Bogen, Rolle und zwei Stera- 
IK'ln hergestellt. 

Der dritte Band, Darvins Reise um die Welt, 
ist in Schweinsleder gebunden und mit Rullcnblind- 
dru<-k un*l Rankenvergoldung geziert Der Gold- 
schnitt in diesem Buche blieb matt, damit er sich 
dem Schweinslcdertone besser anpassen 
möchte. 

Gezeichnet sind diese Bände von Augu.st 
Wemmer, Ledertechniker in Düsseldorf. 

Heinrich Vahle hat als Handvcrgolder 
bereit:} eine Laufbahn hinter sich; in Kre- 
feld vergoldete er bei Weltes Nachfolger 
die von verschiedenen Ausstellungen her 
genügend bekaruiten Bändchen; spater war 
er bei Rauch und Hulbe in Hamburg, zu- 
letzt längere Zeit bei H. & C. Schultzc in 
Düsseldorf und auch bei dessen Aus- 
slelluiigsbänden lebhaft beteiligt. Zurzeit 
hält er sich in Berlin auf. 

Jedenfalls haben wir von Vahle noch 
viele, gute Handvergoldungcn zu erwarten, 
wie es überhaupt .sehr erfreulich ist, daß 
mehr und mehr der Nachwuchs unseres 
Faches n>it in den Vordergrund tritt 

Die Randverzicrungcn auf & 86 u. 87 
sind den Innorkseilen der Bände ent- 
nommen. 

Aullerdem geben wir noch eine ganze 
Reihe von Einbähilen der Firma Toof 
iS: Co. in Memphis, denen wir im nach- 
ftdgenilen noch die zugehörige ßeschrei- 
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bung anfügen, uns aber vorbehalten, 
im nächsten Hefte eingehender auf 
die Gesamtheil dieser Arbeiten ein- 
zugchen und mit weiteren Abbildungen 
zu vervollständigen. 

Abb. I. Hand vergoldeter Einband 
zu einer Originalhandschriftensamm- 
lung der rranz<")sischen Könige usw. 
von Karl VI. bis Napoleon III; 
1348 — 1871. In dunkelblau Kap- 
saffian. — Großfolio. 
\ Abb. 2. Innenspiegel zu Abb. I. 

Rand französisch rot, Eins;Uz hellblau, Wappen 
in weiß , rot , dunkelblau , schwarze Ledcr- 
einlagc. 

Abb. 3. Innenspiegel zu einem Einbände 
für eine Originalhandschriftcnsammlung, in 
Großfolio: Die Monarchen von England, Schott- 
land und Irland. Außenseite schwarz K;ip- 
saffian, nicht vergoldet Innenrand grünblau, 
Einsatz rot, Distelbl.ltter und Kelche graugrün, 
Distelblütcti rosa, Kleeblätter dunkelgrün, Ruse 
weiß und rot. 

Abb. 4. Inncnspiegel zu einem Einband 
Originaihandschriften, Tennyson, in Großfolio, in 
blau Kapsaffian mit wenig Hand Vergoldung außen; 
innen breiter Iiinschlag vom selben Leder mit dunkel- 
roten Bündern und dunkelgrünen Füllungen. Spiegel 
apfelgrün mit dunkelgrüner und weiiiei Leder- 
auflage. 

Abb. 5. Innenspi^el zu einem Einband Original- 
handschriften, in Großfolio: Die Präsidenten der 
Vereinigten Staaten; von George Washington bis 
Theodore Roosevelt, in braun Kaps;iflian, ohne äußere 
Vergoldung. Innen breiter Einschlag vom selben 
Leder mit rei<:her Handvcrgoldung, Einsatz hellbraun, 
mit schwarz, weiß, blau und roter Lederauf läge, 
Pfeile und Sterne in Aluminium, Wolken in Ledeibranil. 
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Abb. 6. Innenspicgel zu einem Einband Originai- 
handschriften, in Großfolio: Na|Kjleün I. In rot 
Kapsaffian , ohne .'lußerc Vergoldung. Innen breiter 
Einschlag vom selben Lctler mit schwarzer Lcder- 
auflagc. Einsatz mit lot, weiß und blauer Auflage. 
Kaiserkrone mit Samt und Seide unterlegt. Biene 
in den Ecken gelb und braun. 

Abb. 7. Attalanla in Calydon, in GroßquarL 
Braun Kapsaffian mit schwarzer Ledcrauflage. 

Al)b S. Pablo de .Scgovie, in Großquart. Dunkel- 
blau Kapsaffian, WapiK:i\schild in blau, Helm in 
.Aluminium aufgelegt. 

Abb. c). Originaihandschriften von Lord Byron un<I 
Carolina Latnb, in veilchenblau Kapsaffian. Großfolio. 
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Die deutsehe F^ehsehulfrage. 

Rcfcral vom 25. Verbandstage des Hundes deutscher Buchliinderinnungcn. 




eit 25 Jahren steht auf dem Programm des 
Bundes deutscher Buchbiriderinnuiigen die 
rtlege und Einrichtung vim F'achsdiulen, 
dieses allerwichligstcn Punktes zur For- 
derung des deutschen Handwerks. 

Wir können uns nicht verhehlen, daß wir zeit- 
weise die Frage nidit mit der notwendigen Dring- 
liclikcit in den Vordergrund gestellt, daß wir sie 
anderen widitigcn Fragen zuliebe bei-scite gesetzt 
haben. Das war um so verzeihlicher, als weder im 
Bunde noch bei «Icn Einzelinnungen die Mittel vor- 
handen waren, in auch nur annflhernd nutzbringen- 
der Weise einzugreifen. 

Spater hat sich das geändert; allen voran hat 
die Berliner Innung, in kraftiger W'cisc von Stadt 
und Staat unterstützt, die gioUte und umfassendste 
Schuicinrichtung Deutschkuids geschaflen. Allerdings 
ist im Interesse eines geeigneten Unterrichts eine 
Art Klasseneinteilung gcMhafi'cn worden, doch ist 
es im Grunde genommen nichts weiter als eine 
Arbeitsteilung, eine Spezialisierung und im wesent- 
lichen doch eine Aneinanderreihung von Lehrwerk- 
stätten. Wieilerholt habe ich darauf hingewiesen, 
daß die einzig mögliche Form (h.'s fortbiklemlen 
oder ergänzenden Fachunterrichtes die Lehrwerk- 
statt ist, und die verschiedenen Erfolge der ver- 
schietlenslen Untcrricht.sköq)er haben bewiesen, daß 
diese Ansicht die einzig richtige ist, daß nur das 
Vorwiegen der praktischen Arbeit eine wirkliche 
Facherziehung gibt. 

Aber diese wcrkstattsmflßige Ausbildung ermög- 
liclit auch noch etwas anderes: die AusbiKlnng des 
einzelnen nach seinen Fähigkeiten, die Möglichkeit 
der Beförderung un«l stärkeren Betonung <ler Fiiliig- 
keiten eines einzelnen für eine besondere Technik. 

Ohne irgend einer aiulcren Innung zu nahe zu 
treten darf wohl behauptet werden, tiaß bisher die 
Leistungen der Berliner Innung von aeideren In- 
nungen noih ni<ht ericitlit worilen sind, denn es 
wird kaum eine zweite Innung mit so ausreiclkcnden 
Mitteln und Lehrkräften an>g<stattel sein. 

Und trotz alledem ist hier d< -ch auch das Bes- 
sere der Feinil des Guten. 

Auch die Bedincr F'achschulc kann nur mit 
einem Abend- imd Soniilagsunterriclit rechnen, wrdi- 
rend auf einen Tageskurs verzichtet werden mußte. 



Den als „öffentliche S<hulen" zu erachtenden 
Innungsfachschulen mit beschränkter Unterrichtszeit 
stehen die an gewerbliche Institute angegliederten 
Fachabteilungen gcgenQt>er. Hier sind Staat oder 
Gemeinde oder beide mit sehr bedeutenden Mitteln 
beigesprungen, und die Schulen selbst haben den 




Al'b. 3. Spiegel v«*r]{4iMilllK yun Tfot & i'o., Memphis. 

„autoritativen" Anstrich, der den nebenher und am 
längsten bestehei>den Fachschulen privater Art fehlt. 
Wer eine tlerarlige Schule besucht, fügt sich der 
Schulordnung, wie sie für die anderen Abteilungen 
derselben Anstatt besteht. Ungeeignete Zr>glinge 
können olme weiteres entfernt oder doch wenigstens 
in geeignete S< hrankcn verwiesen werden. Der Unter- 
richts- und Lehr|>lafj cnlspridit mehr der F'orderung 
nach einein theoretischen Unterrichte, wahrend die 
Technik mehr oth-r weniger st;nk zuiiu ktreten muß. 
Deshalb ist bei diesen öflentlithen Schulen der 
Charakter der Lehnverkstatt, wie er bei ilen Innungs- 
fachschulen besteht, gar nicht, <Hler wenigstens nicht 



Digitized by Google 



1904] 



ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 



89 



c^r^^*^ ^-ss^^ ^&St^ 




Abb. (. SpIrgvIviTgutdung vun T<ivl 4c Cu., Memphis. 

in dem Maße vorhanden, daß er den Ansprüchen 
des Handwerks genö^;t. 

Als tlritte und bisher wichtigste Grupjje bestehen 
die Privatfachschulen, wie sie in einigen Städten an 
vorhandene Bucl»bindcrcicn angegliedert sind. — 
Hier Ist die „Lehrwerkstatt" ül>erhaupt die Grund- 
lage des Unterrichts, hier stellt dci Schulleiter mitten 
im Erwerbs- und CJeschaftsleben, furtwahrend treten 
von außen neue Aufgaben an Ihn heran, die mehr 
oder weniger einen Widerhall auch beim Unter- 
richt finden. Das wichtigste in diesen Lehrwerk- 
stätten ist, daß hier — unbeschadet aller kunst- 
gewerblichen Bestrebungen — das ,, Handwerks- 
mäßige" gepflegt wird: es wird die BcdiUfnisfrage 
in erste Linie gestellt. Daher kommt es auch, daß 
sich die Leistungen der Schulen, entsprechend den 
wachsenden Ansprüchen des Bestellerkreises fort und 
fort erhöhen; die Werkstatt de» Schulinhabers hat 
fortwährend Fühlung mit der (jcsthafLswelt und — 
die Schule hat den Niit/cji davon. 

Seit Jahren hat man angenommen, daß die 
Piivatfachsc'iulcn unserem Gewerl>e, der F.nlwicklung 
der Technik fürs Kunstgewcrl»e und der Verbes- 



serung der Technik ganz wesentliche Dienste ge- 
leistet haben. Den Innungsfachschulen — trotz- 
dem diese unter viel ungünstigeren Verhältnissen 
unterrichten — darf ein Ähnlicher Einfluß ohne 
weiteres eingeräumt werden, denn auch hier ist 
fast ausschließlich die prakti.sche Arbeit Grund- 
bedingung. 

Nun kommen neuerdings die aus ölTentlichen 
Mitteln dotierten, als Abteilungen der Gewerbe- 
schulen eingerichteten Fachklassen. Mit bedeuten- 
den Mitteln ausgestattet — viel reichlicher als 
irgend welche anderen Schulen — , müssen wir 
annehmen, daß hier Musteranstalten ins Leben 
treten, die berufen sind, dem Buchbindergewerbe, 
insbesondere der Kunstbuchbinderei hervorragende 
Dienste zu leistet). 

Wir Fachleute haben das dringendste Interesse 
daran, daß diese kostbaren Einrichtungen auch 
wirklich in die Bahnen gelenkt werden, die uns 
frommen. Lassen Sie uns sehen, wie die ein- 
zelnen Fachabteilungen arbeiten und was wir von 
ihnen zu erwarten haben. 

Die älteste dcratlige Einrichtung, wenn auch 
nicht direkt als Buchbinderabteilung, sondern als 
Abteilung für das graphische Gewerbe, besteht in 
Krefclil; deinnfic hst l>ewilligten Hannover, Elber- 
feld, Breslau, Düsseldorf Mittel zur Einrichtung 
neuer Kurse, wahrend in Leipzig an der kgl. Akademie 
für graphische Künste, einer Anstalt mit sehr groß- 
zögigem, auf wirklich akademischer Grundlage beruhen- 
dem Programm, seit vorigem Jahre auch eine Buch- 
bindcrfachabteilung wirklich besteht. — Was diese 
Anstalten s<ifort auffallig von den Privat- und Innungs- 
schulen unterscheidet, ist die sehr geringe Schülerzahl, 
die langen Kurse, die im allgemeinen auf tirci Jahre 
berechnet sind, und das ungemein billige Schulgeld. 

Wenn wir einen Vergleich anstellai zwischen 
diesen Anstalten und den Innungs- und Privat- 
schulcn, so haben wir folgende Fragen zu bcant- 
W(»rten: 

1. Welcher Aufwand an Zeit und Geld ist er- 
forderlich? 

2. Was wiril gelehrt? 

3. Wie wird gelehrt? 

4. Von wem wir«l gclehit? . ■ 

5. Wer wird gelehrt? 

6. Was kann erreicht werden und wie kommen 
die jungen Leute spater unter. 

Die Innungsfachscluilen bilden eine billige Ein- 
richtung, um ilie Ausbildung ihrer Lehrlinge zu er- 
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gänzen, und zwar für einen m.lBigcn Preis und für 
alle drei Lehrjahre. Die Gehilfen werden zwar zum 
geringsten Teile einen dauernden Bestand biUicn, 
jedoch auch diese meist kurze Zeit hat, wie ich 
selbst als Fachschullciter in soundso vielen Fallen 
nachweisen kann, einen so vorzüglichen Einfluß auf 
die Teilnehmer der Abendkurse ausgcftbl, daß sie 
beim Eintritt in eine Fachschule sofort an bessere 
Arbeiten kommen mit Umgehung der ersten Vor- 
übungen, .^ußt-rdem haben sie selbst ihre Geschick- 
lichkeit und Befähigung 
einschätzen gelernt, was 
bei anderen jungen Leu- 
ten zu ihrem Schaden 
und zur Betrübnis der 
Schulleiter oft erst nach 
den ersten Unterrichts- 
wochen zutage tritt. 

Für billiges Geld wird 
eine brauchbare, grund- 
legende Anleitung ge- 
geben, nach der streb- 
same und intelligente 
junge Leute sich sehr 
wohl selbständig weiter- 
bilden können. Die 
Innungsschulen dienen 
nur dem lokalen Bedürfnis. 

Bei den Privatscliulcn 
bestehen Kurse von 2 bis 
4 Monaten, die oft aucli 
auf 5 bis 6 Monate er- 
weitert werden; selten 
wird eine längere Zei: 
in Frage kommen. Da 
der Monat durchschnitt- 
lich mit 30 Mark ohne 

Material, Wohnung und Verpflegung jedoch mit 
etwa 50 Mark zu verrtH hncn .Mud, so stellen sicli 
die Kosten auf ca. 80 Mark, mit Material auf ca. 
100 Mark pro Monat. 

In ticn Gewerbeschulen kostet die Sache schein- 
bar viel weniger, denn für da^ Honorar, welches 
in den Privallachschulen für einen Monat gefordert 
wird, kann man in diesen Schulen ein ganzes Se- 
mester belegen, welches im Sommer alicr»lings mir 
mit 4'.'t Monat zu bcterhnen ist. Da aber hier ein 
halbes Jaiir Unterricht kaum einen lu-nnenswcrten 
Nutzen crbiingt, vielmehr eine längere Zeit ei for- 
derlich i^t, so kostet für ein Jahr das Untcrriclils- 




Abb. 5. Siiii*i;i*lvi*fjjnliliin>; von Tonf Ar < <» , Mrmplii»i. 



geld allerdings nur 60 Mark, aber es muß für min- 
destens 10 Monate Kostgeld berechnet werden, das 
wilrcn für das eine Jahr 560 Mark Unkosten; rech- 
net man dazu, daß in diesem ganzen Jahre doch 
jeder Arbeitsverdienst ruht, so sind die Kosten doch 
sehr viel bedeutender, als bei den Privatschulen, 
um von den Inimngsklassen gar nicht zu rctien. 

Gflehrt wird, wie .sich s<'hon aus dem Unter- 
schiede der verschiedenen Anstalten erkennen laßt, 
in der verschiedensten Weise. In den Lehiwerk- 
' statten ist die Einrich- 

t»n»g, daß entweder, wie 
in den Innungen, be- 
stinunte Fächer an be- 
stimmten Tagen gelehit 
werden, oder daß — ganz 
werkstattsgemäß — die 
.\rbeiten je nach den 
Fortschritten des einzel- 
nen Schülers eingerichtet 
und geleitet werden. Des- 
halb .sind in den Privat- 
fachschulen fast nie Tage 
oder Stunden für eine 
bestimmte Arbeit festge- 
legt: es wird zu allen 
Zeiten alles gemacht und 
unterrichtet; die Arbeits- 
zeit von 10 Stunden an 
je<lem Tage wird voll 
und gründlich ausgenützt 
Umgekehrt ist es der 
Fall bei den öffent- 
lichen Schulen : festge- 
legter Stundenplan mit 
s< mndso viel Stunden 
eines Faches in einer 
Woche bei soundso viel Lehrern. 

Nun ist aber ein ganz l)cdeuten<ler Unterschied 
zwischen diesen .Schulen, die in Fach- und Laien- 
kreisen oft genug als hoch über den anderen .stehend 
etuchtet wer<len: Sie sind nicht für den Buch- 
binder allein gcschalTen; der überwiegend größere 
Teil will s<'i;ar nicht ciinnal für den Buchbinder 
in erster Linie sorgen, sondern es werden An- 
gehörige der zeiclincn<lcn Gewerbe oder solche die 
s'u h kiliglu h als Kuiislgowerbezeichner ausbilden 
wol|i-n, aufccnomiiifn; der ErfiJg ist bisher ein ver- 
bliilTender gewesen: die HesuchsziUer dieser Fach- 
klasscn weist verschwindend wenig Fachleute, da- 
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gt'gcn Buduirutker, Lilhographcii, aber auch — im 
Sinne des Buchbinders — ungelernte Leute und 
Dilettanten mfinnlichcn und weiblichen Geschlechts 
auf; ja in der Düsseldorfer Fachklassc ist nicht 
ein einziger Buchbinder. 

Sollte sich diese Gepflogenheit allgemein ein- 
bürgern, so müssen wir darin eine tlrohende Ge- 
fahr für unser Buchbindergewcrbe als Kunstgewerbe 
erblicken. 

Seil Jahren habe ich es als meine Pflicht er- 
achtet, auf tlie Gefahren, die uns von selten der 
technisch nicht gebildeten 
ganzen und halben Künst- 
ler droht, zu warnen. Seit 
Jahren habe ich darauf 
Iiingewiesen , daß man 
den Kunstgewerbezeich- 
ner in den Vordergrund, 
den ausführenden Kunst- 
liantlwerkcr als Menschen 
zweiten Ranges an die 
Wand drücken will, und 
CS ist völlig erwiesen, daß 
in vielen Fällen wiiklich 
brauchbare Arbeiten nur 
mit dem Namen des 
entwerfende» Künstlers 
bezeichnet wurden, wah- 
rend man den Namen 
des Handwcrkskünstleis 
nicht kennt. 

Dazu kommt, daß ein 
sogenannter Gcwerbc- 
zeichner in der Öffent- 
lichkeit eine sozial bevor- 
zugtere Stellung einnimmt, 
als der, durch dessen 
Geschick dieser zeichnerische Entwurf erst zu einem 
Kunstwerke gemacht wurde. 

Es ist wenig erfreulich es aussprechen zu müssen» 
daß im .20. Jahrhunderl dem mit der Hand schaffen- 
den Gewerbsmann noch das Odium gesellschaftlicher 
Minderwertigkeit anhaftet, dessen S«"thne nach voll- 
endeter einjähriger Dienstzeit nie die Qualifikation 
zun» Reserveoflizier erhallen werden. 

Es ist wirklich herzeniuickend, v-m dem Inhalt 
eines Briefes Kenntnis zu nehmen, den Professor 
Seeliger, der Direktor der königlichen Akademie für 
graphische Künste, mir in dieser Angelegenheit 
sandte. 




Abb. I'. Spi>'i;e1\(-rKiil<lu»K vun Toof & ('■■., Mrinphif. 



„Ich bin gerade ein sehr lebhafter Verfechter 
der Withtigkeit der praktisch technischen Cbungcn 
weil sie die Basis für die Gesundheit und Sicher- 
heit ihrer zugehörigen ästhetischen Seile sind. Weil 
diese zwei Seiten heute .so .schStllich zertrennt und 
ungleich geschätzt werden, ist meine Politik in Tal 
und Wort die Änderung zu erwirken. Ebenso 
kümpfc ich deshalb auch für die Untrennbarkeil 
von Ästhetik und Technik, das heißt, von Ent- 
werfen und Machen. Mit anderen Worten: Ganze 
Leute, nicht halbe, mehr Kunstgewerbemacher als 

Kunstgewerbe Zeichner 
wie einst! Heute domi- 
nieren^die Zeichner, ein 
charakteristisches Produkt 
der heutigen Kunst- 
gewcrbcschule , die ohne 
Lehre der Technik ist. 
DemgcmSB ist auf dem 
Markt Halbwerk, das sehr 
nach „Papierkunst" aus- 
sieht; und weiter ist die 
tiefere Wirkung: Unter- 
schatzung der Technik 
heute überhaupt, Über- 
schätzung aller ästheti- 
schen Bemühungen, und 
Überproduktion an Kräf- 
ten für die letzte bequeme 
und gesellschaftlich ge- 
schätzte Arbeit, wahrend 
keineswegs die dringend 
nötige Arbeit überhaupt 
gut gemacht und kulturell 
gehoben wird. Kunst und 
Kultur ist überall zuerst 
für Luxus statt im Be- 
dürfnisobjekt, man beginnt vom Ende, von oben, 
si;m vom Anfang, von unten. Das Hauptprodukt 
der allein theoretisch -ästhetisch gesinnten Kunst- 
gewcrbeschule , die zugleich noch sehr in die Biblio- 
thek auf .'Mibilder statt auf echte Werke schielt, der 
heutige Kunstgewerbezeichner ist ein Krebsschaden 
unserer Arbeit und ein echtes deutsches Schulmeisler- 
stQck. Dieses ist beinahe der TckI der guten Technik 
des Hand- und Maschinenwerkes gewesen. Daher 
Krieg dem Kunstgewerl)ezeichner oder ewige Krank- 
heil in Kunsttechnik und in -asthetik! 

Wir mflsseii unsere Arbeiusitten und unsere Er- 
ziehungswesen revi<lieren und andeni. Ich will nun 

12* 
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Abb. ;. Brauner KapufBanband atil Lnlcraufl^iKt- , mn louf C«., Mrmpliit. 



in meinem Hause ästhetische Eitelkeit und Hnlb- 
heit nicht fordern und glaube zunächst genflgend 
Einrichtungen getroffen zu haben, die Technik und 
„den ganzen Kerl von Macher" hölier zu bringen. 
Ich will daher durch eingehendste technische Unter- 
suchungen und vergleichende Erlebnisse in vcrs< hie- 
denen Techniken bei ihrer Handhabung die Er- 
kenntnis ihrer Forderungen und Eigenschaften fördern, 
damit die zugehörige Konzeption ihr Freund und 
Förderer wird, — auch schon im Interesse der 
ästhetischen Erfindung, weil diese nur reizv<ill und 
nissig wirkt, wo sie aus der Technik ersonnen ist. 

Der Vollschüler der Fach.schule (also auch der 
Buchbinder) hat im zweiten Jahre Hauptunterricht 
wie bisher mit veränderten Aufgaben, den Ncbcn- 
unterricht nach freier Wahl in beliebigen Klassen. 
Er kann also niH-hmal rej^elieren inler andere bis- 
her nicht erlebte aber verwandte nützliche Übungen 
nachholen — muß aber doch der Regel nach alle 
Vormittage =6x24 Stunikn (praktisch technisch) 
das ausfahren, das heilk in <lie endtechnische 
Tat umsetzen, was er alle vier Nachmittag von 
2 — 6 in der Woche an Entwürfen für seine Buch- 
bindertechnik kom|x)nierte. Da er im zweiten und 
im dritten Jahre seiner Angehörigkeit zur Farhklusse 
im allgemeinen nicht mehr nötig haben dürfte, den 
erlebten Ergfinzungsuntcrricht zu wiederholen, oder 
anderen als den ihm vorgezeichneten, in der ganzen 
Vorschule nacheinander erlebten, zu suchen, sei kaim 



der Buchbinder in der Akademie im zweiten und 
dritten Jahre alle Tage also lediglich der idealsten 
Erzeugung von chrakteristischen Werken seines Be- 
r\ifs sich hingeben, die nur allein in Rücksicht auf 
die guten Gaben .seiner Individualität zugeschnitten 
werden, um diese rücksichtslos im Interesse der 
Sache, im Inleres,se .seines Faches zu entwickeln. 
Es werden also beide heute so unnatürlich aus- 
einandergerissenen Teile der Buchbindertatigkeit har- 
monisch und nicht getrennt entwickelt. Rein flsthe- 
tisclie oder lediglich rein technische Erleb- 
nisse soll er in der Akademie nicht haben, 
sondern es wird ihre Zusammengehörigkeit ihm täg- 
lich in der Fachklasse bewiesen und begründet, sie 
soll ihm ins Blut gehen, eine liebe Gewohnheit 
werden, die er verteidigt, weil er die Gefahr für 
das Werk kennt, tlie aus der einseiligen Pflege für 
jede einzelne Seite der Tätigkeit bei der Erzeugung 
desselben Werkes entspringen, sobald ungleich starke 
oder ungleich gebildete odei imgleicli gut gesinnte 
Tcilkriiftc es hervorbringen.'^ 

Sehen wir uns dieses vielleicht einzig dastehende 
Programm an, so erhallen wir allerdings einen 
wesentlich anderen RegritT von dem, was und wie 
man im Gegensatz zu dem bisher auf Kunstgewerbc- 
scliulcn — in unserem Fache wenigstens — Ge- 
lehitin den Unterricht einrichten könnte Es ist 
mit Sit herhcit anzunehmen, daU die in diesem Jahre 
noch ins Leben tretende Kunstklassu in Berlin ia 
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Abb. K DunkHbUu Kaixiiffian mit liiiru1v<>r|^IduiiK, von Too( & Co.. Mcmpbl». 

der Innungsfachschule sich diesen Lehrplan zunutze 
machen wird, denn das ist im wesentlichen deich 
das, was wir Buchbinder anstreben, was wir wollen, 
und das einzige was wirklich dem Handwerk 
dienen kann. 

Es ist bctrflbcnd, daß auf anderen Öffentlichen 
Schulen dieser Weg noch nicht gefunden ist, daß 
man vielmehr in voller Verkennung der Widitigkcit 
einer hochvollkommenen Technik den Buchkörper 
vernachlassrgt; ja es üsl der Fall nachzuweisen, daß 
man in künstlerisch wohlverstandener Weise Per- 
gamenibOnde durch die Deckel gezogen hat — aber 
diese Pergamentriemchen waren im Falz am Buche 
selbst abgeschnitten, sie halten mit dem BuchkOrper 
keinen Zusammenhang Von einem tiefen Falz, 
wie ihn l>ei uns anderen Buchbindern je<ler Lehr- 
ling erlernt, hat man an derselben Stelle nur eine 
dunkle Ahnung und vom Handvergolden sind doch 
nur die notdflrfligsten Anfänge bekannt, denn es 
wird alles mit — Pulver verg<iklct, während Leder- 
intarsia imd das Marmorieren auf Si hleinigrund als 
eine langst abgetane Sache völlig verworfen wird. — 
An einer anderen Stelle bemüht man sich, einen 
Zeichenlehrer durch stundenweisen Unterricht in 
einer Werkstatt die Geheinini.s.se des Handvergoldens 



beizubringen, damit er im nächsten Se- 
mester selbst Handvergoldunterricht er- 
teilen kann. 

Das sind Zustände, gegen die wir 
Fachleute mit allem Ernst vorgehen 
müssen. — Wir verlangen enistc Arbeit, 
einen hervorragenden, deutscher Kultur 
wQrdigen Fachunterricht und wir erheben 
Einspruch gegen jeden Dilettantenunter- 
richt; wir müssen jeden als einen Dilet- 
tanten schlimmster St)rte bezeichnen, der 
in unseren schweren Techniken, die wir 
selbst nur nach mehr als zehnjähriger 
„ werkstattsmflßiger" Cbung errungen 
haben, sich nach kurzer, oberflächlicher 
mvf^^ Beschäftigung mit dem Gegenstande als 
f/^'^^m Lehrender aufspielen will. 
r^^^^M Überhaupt tritt der Dilettantismus 
neuerdings in unheimlicher Weise vor 
und verdirbt alle die guten Ansätze im 
Kunstgewerbe. Man kann ohne weiteres 
der Frau zugestehen, daß auch sie 
die Berechtigung hat im Kunstgewerbe 
tatig zu .sein, denn gerade durch 
die Frauen ist uns über die schweren 
Zeiten der Kreuzzüge, der Kriege des Mittel- 
alters und des dreißigjährigen Krieges hinweg der 
Sinn für das bißchen Kunst und Behaglichkeit 
im Hause herübergerettet worden; aber solcher 
Schund, wie er heute gemalt, gepinselt, geschnitten 
und gebrannt wird, ist denn doch zu keiner Zeit 
erhört gewesen, während die bisher allein von der 
Frau beherrschten Gebiete, die Arbeiten mit Faden 
und Nadel völlig zurückgedrängt sind. • — Deshalb 
ist CS verkehrt, die Frau vorbehaltlos auf den Kunst- 
gewerbeschulen als Dilettanten auszubilden; wollen 
sie sich dem Gewerbe widmen, so sollen sie sich 
auch unter das Gcwerbcgesctz einfügen, dem wir 
selbst uns unterordnen müssen; eine Sonderstellung, 
eine Besserstellung kann hier nicht gestattet werden 
und gegen jede andere Auffassung müssen wir gleicher- 
weise Einspruch erheben. 

Schließlich bleibt noch die Frage zu beant- 
worten: Was kann auf den Schulen erreicht werden? 
Diese Frage wird verschieden zu beantworten sein, 
je nach der Art der Schule, Die geringsten An- 
forderungen wird man an die Innungsfachschulen 
mit sehr beschränkten Unterrichtsstunden, die sich 
ja lediglich auf Abendstunden oder S<inntage ver- 
legen lassen, stellen dürfen. Wenn hier die Technik 
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des Burhkörj>ers, ein einfarhcr GoldsthniU, das 
Vergolden des cinCachen Buchrflckens, vor allem 
aber das Marmorieren gelehrt und erlernt wird, so 
ist sehr viel crreiclit, denn es ist für die jungen 
Leute eine Vorbildung gegeben, auf der sie zur Not 
sich selbst weiterhelfen können; der Unterrirht des 
Nachwuchses wird den Innungsmeistern solbst atn 
meisten nützen, denn Jener erhält eine ergänzende 
Fachbildung, die dem einzelnen fehlt, die der Einzel- 
mcLster auch oft nicht gewähren kann. Dabei snid 
die seitens des Scliülcrs aufzuwendenden Kosten 
sehr mäßig, aber der Kreis der Berechtigten ist 
mclir lokaler Natur. 

Mehr wird gelehrt auf den Fachschulen privater 
Att, den ältesten F.inri<htungcn auf dem Gebiete 
des fachlichen Unterrichtswesens Da man hier alle 
Gebiete des Gewerbes behandelt, werden auch hier 
so recht eigentlich die für die mittlere ui>d bessere 
Werkstatt erfordei liehen Arbeitskräfte herangezogen, 
und besonilcrs erste Arbeiter und W< rkst;ittsvorslände 
kommen gerade aus solchen Privatanstalten. 

F-inen gleichen, ja einen hfthcren Erfolg siJlten 
die an Kunsigewerbeschulen angegliederten Fach- 
klassen haben. Bisher ist dies Ziel noch nirgends 
erreicht worden, ja es werden außergewöhnliche 
Anstrengungen, besonders Änderungen im System 
erfolgen müssen, wenn es noch erreicht werden soll^ 
wenn diese Anstalten mit den Privatunternehmungen 
ftberliaupt den Wettbewerb aufnehmen wollen. Die 
zur Verfügung stehenden Mittel sind ja mehr als 
ausreichend, aber die Leistungen stehen damit nidit 
im Einklänge. 

Am meisten werden wir nun von den „Kunst- 
klassen", wie sie in I-eipzig l>estelien, wie sie in 
Berlin werden sollen, erwarten mOsxn. Daü hier 
die .\ussicht dafür vorhanden, beweist die 'l'alsiK he, 
daß hier wie dort wirkliche, na<hwci>lich l»ei vor- 
ragende Fachleute als Fachlehrer auch angestellt 
sind. — Auf den Kunstgewerbeschulen hat man 
das bislier noch nicht für notwendig erachtet. 

Damit wären alle Fragen, »<iweit sie sich hier 
beantworten lassen, erledigt. Nun nochmals ein 
allgemeiner Rückblick und die Aufstellung dessen, 
was wir Fachleute wollen. 

Wir wollen: 

I. Stärkung und auskömnilidic Unterstützung be- 
stehender, lebensfäi liger Innungsfachschulcn. 




Abb. i>. Wilch<nt>laurf K.i|»»affi.»!iKinil mit Il.iniU rr^^oMtmij, 
\tm IVwif \ < II. , Mrniphii. 

2. Ideelle Förderung und auskömmliche Unter- 
stützung der I'rivatfachschulen, .soweit sie sich 
als lebcns- und Icistungsf^liig erwiesen haben. 
3 . Fürsorge, daß in Gewerbeschulen die Buch- 
binderabteilung nur für solche wirkliche 
Fachleute offen steht, die <lcn Nachweis 
bereits ausreichend voihandcner technischer 
Kcnnlnis.sc erbringen. 
4. Fürsorge, dalJ nur wirklich hervorragende Fach- 
leute, «iio auch ein Meist» rslück abgelegt haben 
und die Berechtigung zum Anlernen von Lehr- 
lingen haben, als Fachlehrer an Öffentlichen 
(jewcrbeschulen angestellt werden. 
Es ist vielleicht die eigenartigste .\uslegung der 
einschlägigen Geselzesparagraijlien der Gewerbe- 
ordnung, dali für Erteilung von Meislerkursen in 
unserm Fache die KIbcrfelder Kunst- und Gewerbe- 
schule empfohlen wird, wo ein Fachlehrer den 
Unterricht erteilt, der den gesetzlichen Bedingungen 
zur Führung des Meistertitels nicht genügt hat, 
ja der kaum itustande sein dürfte, den im Gesetz 
viMgeschiiebencn F<ir<lerun;;en nachzukommen. — 
Würde die Handwerkskanunerableilung Elberfeld 
alscj hier Meistcrkurse einrichten und unterstützen 
so Märe dies entweder ein arger MißgrilT, oder die 
ganze Frage der Meistcq>rüfung im Gewerbe wflre 
eine Farce. L'nd dazu sollt« n wir diwh unsere Mit- 
wirkung als Handwerker versagen. 
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Papiergewerbe-'Ausstellung vom 2. bis 15. üuni 1904. 

(ForbetzuDg.) 



C. Bortdorf, Berlin S.O., stellt alle in der 

Buchlnnderei erdenklichen Holzwerkzeuge ans. Ob- 
plpiVh der Artikel recht einfach, in Bc^ug auf Eliekt 
ziemlich undankbar, machte doch das Ganze einen 
fieimdlkhen Eindnick. 

0»abrftckerPapierw«renfabrik, BeriiaSiO., 
bringt ihre bekannten reiV.endcn Erzciiijnissc in 
größter .Mannigfaltigkeit zur Schau; hochfeine i'apier- 
ausstattuugcu: Menü und Gratulationskarten, Kalender, 
Tisch-, Tanx- und Po«tkarten. Die Leistung». 
ßlh%l(ett trat nborall ZU Titge, das Anaugement 
lieB zu wünschen ühris». 

Hans Jacobi, Berlin O. Eine .\ufmachung 
lösender Neuheiten in ReUameplaltaten, ROckwflnde 
f&r Abreißkalender, Wandiaschcn zum Teil in der 
neuerdings bekannt gewordenen Spritzmanier. 

Oskar Brause, Gravier- Anstalt, Berlin S. Hier 
fandea wir zunächst vier pnvierte Si^walzen zur 
SpfitzenpapieT&brikatioii, an der Hand fertiger 
Arbeiten in Torten papieren, Tablettes, Küchenkanten 
usw. finden wir, daß die Arbeiten Uußerst sorgfältig 
ausgeführt werden und das ArbeiUgebict in dieser 
WerlEBtatt in jeder Beziehung beherrscht wird. Die 
ausgestellten Arbeiten zeigen außer scharfem prflzisen 
Pi ImiU einf Prapunp in N oUcndeter Schönheit. Wir 
sahen auUeidcm Hatten für die Luxuspapicrfabtikatiun, 
ibr Zigarrenpackung, fttr Buchbinder- PMgednick usw. 

Paul Tauchcrt, Gravieranstalt, Berlin S.O., 
feistet auf .«sducni Gebiet ebenfalls Vortrefflitlns. 
Unter anderen zeigten ausgestellte Portitit-IIuch- 
prSgiingen sorgfältige Arbeit Auch Buchbinder^ 
Piflgeplatte», Spitzenpapiere usw. waren zur Schau 
gebracht. 

Bolle & Jordan, Berlin S., stellen aus eine 
Reihe Verguldcpressen , Papp- und Kartonscheren, 
Glattpressen, Schnddemasdiinen Siegdmaricen» 
masdiine usw. Kine eigenartig konstruierte Papp- 
schere zum Schneiden von Stanzpappcn fällt tms 
als Neuerung besonders auf. Wir überzeugten uns 
von dem prftsisen Schnitt, welcher durch den sinn- 
leicbeD Bau wenig Kraft erforderlich macht. 

Die Firma (7icbr. Her/, he im, Berlin S.W., bringt 
ihre gummierten Pajiicre, Wae lis- inui Piiraflitipapicie 
usw. zur Schau. Bcsundeis lie:\urzulicbcti hätten 
«ir hier das nichtrollende gummierte Papier, welches 
in verschiedt-nen Farben vor uns lag. 

A. M(tlliiig (."<!.. MaTinuvcr. \\'ir finileri 
Bildei-, Mal- und Zeiclieubuclicr, Wandsprüchc, 



Wandbilder, Grattilations- tmd Poedtarteo in aus- 
drucksvoller .\usstilluiig. 

P. Michaiis. Berlin S\V., bringt liauptsäclili' Ii 
seine Brief kassetten reizend zur Schau. Geschmack- 
volle, prichtige Fatbenanaammenatdlungen zekihnfiD 
die Ausstellung aus. 

I,. Grünauer & Co , Berlin N., bekannt durch 
seine vorzüglichen Rollenpapierschneidemaschinen und 
Roiischeren. Außerdem sind Prägepresse, Per- 
foriermaschioe usw. awagesteUt. Der Platz war fftr 
die vielen Maschinen recht beengt und der Eindiuck 
dadurch beeinträchtigt. 

Baer Ja Sohn, Berlin SU., hatten Papieranzüge 
fflr 1$ Mk., elegant und oobd, von Stoff nicht zu 
untecscbeiden, auigeatdit AlsSommeranzflge minde* 
stcns prcis\vert. 

Paul Pittius, Berlin SW. Eine geschickt arran- 
gierte Zusammenstellung von QOckwnitsdi-, Foat«^, 
Mala- und HBchkarten, sowie VMt- und Traoer- 
karten in sauberster Ausführung. 

£. Spangenberg, Berlin SO., Papicrausstat- 
tuugsgcscbaft, stellte Neuheiten in Biiefkassetten usw. 
zur Schau. 

Das Königliche Kunstgewerbe-^! usenm, 
Berlin,*) zeigt eine geschichtliche Sammlung bunter 
Papiere aus allerer Zeit, welche vou anerkennencler 
Obeisichtlichkdt Zei^is abl^ 

Der Deutsche Buchgewcrbevcrcin, Leip- 
zig,*) zeigte uns bei dieser Gelenenlieit seine reiche 
Sammlung von antiken, bis in die neuere Zeit hinein- 
reichenden Marmor-, Fantaäe- und Initattons- 
papiere, weldien groBes Interesse enlgi^gengebiacht 
wurde. Beide genannten Sammlungen sind beson- 
<lers for die Kuiistbuchbinderei, für Kenner und 
Liebhaber von groBem Wert. 

Bei der Finna Karl Rud. Bergmann, Brief- 
unschlagfabrik, Berlin S., sahen wir eine Neuerung 
an der Bricfum.schbgmaschinc, verstellbaren Kormat- 
rahmcn, in Betrieb. D:e Krfmdung stammt von 
Herrn Beigmann selbst. 

T. T. Heinzc, Geachflftsbfichcrfabrik und Buch- 
diuckerci, Bricg, führte alle .^rtcn Bücher, Mappen, 
Blocks, Notes usw. vor. Postkartenalbums, Skizzen- 
bächer, wo es sich in der Hauptsache um bill^ 
Massenartikel handelt. (SdihiB folel.) 

♦) Wir beibucrii si'l>r. daß »in-.' r r> riLhitrstitlcr, der 
l^ell•^t für ilif unl>'/i!ffiilrn<Nte Aiisslcllung eine verhältni»- 
m.'illig cincehcrulc Ucs|irci:liung Iirin^;!, uns hier, wo iliis Gc- 
wube »1» KuutbiiiKlwerk interessiert ist, tecfat einsillHg abi^ieist. 
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Literatur. 



In L. Oehmigkcs Verlag (R. Appeltus) 
Berlin SW. 12, Zimmentiafie 94 encMen soeben: 
I. Der schriftliche Verkehr des Kaufmannes 

und Gewerbetreibenden und 2. Musterbeispiele 
für den schnftUchen Verkehr im kautmUnni- 
fldien und gewerblidien Leben sowie im Ver« 
kehr mit Behörden , beide von A. Hanow, Lehrer, 

und O. Gundclach, Rckti r in Berlin. 

Das unter 1 angeführte liuch ist eine bciiondcrc 
Aud.gabe Klr Lehrlinge und enthftU Briefe in pri- 
vateo Verkdir, GeachlfUbriefe, GeaehlfmufiatM, 
Gc<;tirhc, Patentgesetz, Zusinndip^kpit bei Gesuchen 
usw., Sühne-, Mahn- und Klagcverfahrcn, Militftr- 
aiigelegenbeiten und Erklarang von Fi«BtdwOitem. 

„Der tchrifttich« Verkehr« iatetne erweiterte 
Ansgabe des obigen Boches; es ist für KauHcutc, 
selbständige Handwerl»^r und Gehilfen bestimmt und 
enthalt auBer den genannten Kupicein noch folgende: 
KonkucBordnung, Fbsttarif, Stempelsteuer, Unbll- 
Krankcn-, Invalidität s- und Altersversicherungen, 
Auszüge aus der n( \v<-ihr. iidnung, dem SlrafgcSCt»- 
btiche und dem BOi^crUclicn Gesetzbuche. 





Die Verfasser haben den Stoff zu vorstehend« 
Btichem In 2ojahciger pnktiscber Arbeit sotgfBkig 

gesucht und erprobt. 

Vor flhjiürlicu Werken yeirhncn .sich diese Büclier 
1. durch ihren reichen Inhalt aus; denn es sind 
alle nur doikbaren EineelfSlIe Im Gewerb«- und Ge- 
schüftslcbcn berücksichtigt; durch die eigenartige 
Anordi»ung des StolTes, nämlicli in dem Iflikciil nsen 
iiiueren Zusammenhange der Briefe, von dcncii jeder 
fo%ende sich aus dem vorhergehenden notgedrungen 
ergibt; 3. durch die einfache Form und Sprache, 
ohne daß dadurch dir Pr:>-ptrlr an Klarheit Kin- 
bußc eriillen; 4. durch die Aufnahme besonders 
wicht^r und schwierigerer Geaetzesabschnitte, wddie 
nicht im Wortlaut dargeboten werden, sondern in 
einer klaren gemein versländlichen Form, gruppittt 
nach bestimmten Gesichtspunkten resp. Fragen. 

Wir können die Bücher aus vorstehenden Gründen 
den biteressieiten Kreisen bestens empfehlen, um so 
mehr, als der Preis von I Mk. bezw. l,8o Mk. ein 
s^ leicht eischwingiiciier ist. 



Verschiedenes. 



Errichtung einer Vergolde- und Marmorier- 
schule. Die Freie Innung selbständiger Buchbtu- 
dermeister der Pfalz beschloß die GrOndung einer 
Vergolde* und Mannorietsdniiet und swar fan Lokale 

von £. RufT in Kirchheimbolanden. Die Kurse be- 
ginnen jeilcs Jahr im Juni, Juli und .\ugust, event 
auch im September. Das Lehrgeld belrSgl je nach 
Beteiligung 35 bis 40 Mk. 

Fachschule für Buchbinder. Nachdem so- 
wohl die Beifiner Buchbhiderinnung als auch der 

Berliner Magistrat den von dem Herrn Ilandels- 
minister in dem Erlasse von» 12. Februar d. Js. 
III" 97jii.03 an die Ausgestaltung der Fachschule 
für Buchbinder geknQpften Bedingungen zugestimmt 

hab<!i, wird >lie Klasse für Kunsti-uchbinderei 

an LÜr.-or hulr .illl 5. (.)kt"lirr d. r; .Kli' i. A'-:-; 

Lclact fiii dii.»<; K«t<»:->c sind iKikiis '-^f 
Buchbinder Paul Kerstcn und der Maler und 

Zeiiiiiivt SiiiicjHn berufen. 

I.l.T l';il'-irii I l citi.';!'. i(i il-'h Kau^iiuii drf 

Fachscimic, Wa.^aeiikastr.ilie 4, und awar für das 
Winterhalbjahr in der Zeit vom 5. Oktul>cr bis 



8. Dezember i'to.j tmd von» 10. Januar bis 20 Ml^r^ 
1905. Lehrer Kcrsteu: praktischen und theore- 
tischen Untenidit in der Kunstbaditnnderet und 
kflnstlerHchen Ledeiarbeiten, vonnittagsSV»— 12 Uhr. 

Lehrer Suttcriin: Zeichenunterricht, w<>chentlich 
8 Stunden. Schulgeld wird versuchsweise nur Mk. 
für den Schüler und dai> Schulhalbjahr erhc^Mlu 
Leder, Gold und Sdde haben die SchQler selbst 
zu bezahlen, alles übiige Material stellt die Schul- 
vcrwaltung. Aufgcnotnineti werden Meister, Gesellen 
und Lehrlinge des Buclibindergcwerbcs aus dem 
gartzen deutschen Reich, jedoch müssen dieselben 
vor ihrer Aulhahnie den Nachweis besonderer Be- 
f;i!iii;tmL; tmd ktinstlo(iM:li<-i Vetanl.'igung daibriirsi^n. 
Mcliiuiigen nimnil der Dirigent, Übeimcistei .Slaby, 
Berim SW. 11, GroHbecrenstraße 86, entgegen. 

TodebfalL Aiu j. üci>Uiiibcr verstarb m Dresden 
im Alter von loojnlircn und 6 Monaten der Vater 

ui.M i;... r:;:. :.l:: ;..liT-Innunß8m<i--.'.'rs Xeumann, Herr 

Ji'li.r.i!: 'i'i-.r.iL/. 'II r a :i) ;i i: n , lirr sriiien !()0. Ge- 
buil^iag iiiK:li ii) v<i1m:i Fiihciic dtÄ Körpers und 
Geistes feiern konnte. 
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Künstlerisehe Buntpapiere. 




Von Dr. Friedri 

- ist eine erfreuliche Erscheinung, daß 
kOnsilerische Kräfte an der Arbeit sind, 
den Ijöhcrcn Anforderungen zu genügen, 
welche an den Bucheinband, wie auch 
im besonderen an die dabei zu verwendenden Vor- 
salz- und Deckenpapierc gestellt werden. Lange 
Jahre haben wir für vomehnne Einbände nur ein- 
farbige Pajiiere in gebrochenen stumpfen Tönen 
gehabt. Erst mit der neuen Kunstbewegung gab 
es hier Wandel, und es tauchten neuartig bemusterte 
Papiere auf. Die besten waren die in der Technik 
der gewöhnlichen Marmotiwpierfablikalion hergestell- 
ten. Bei dieser Technik werden die mit Spiritus 
und Rindsgalle vermischten Farben mit dem Pinsel 
auf einen gallertartigen .Misud von Karagaliociimoos 
gespritzt, verbreiten sich hier fettaugenartig und er- 
halten durch Pinsel- oder Kammstriche die l>e.'ib- 
sichtigte Marmorierung, worauf sie mittels des zu 
färbenden Papieres durch leichte Pressung abgehoben 
werden. 

Neben diesem Verfahren, mit dessen Hilfe in 
jüngster Zeit äußerst reizvolle Buntpapiere erzeugt 
wurden, steht das sogenannte Kleisteimarmoricr- 




ch Carstanjcn. 

verfahren, bei welchem stark geleimtes Papier mit 
KIcistcrfarbe überstrichen wird, welcher die ver- 
schiedenartige Führung des auftragenden Pinsels eine 
wellen- oder marmorartige Musterung verleiht. Bei 
beiden Techniken sjiielcn die reizvollen Kombi- 
nationen des Zufalls, die kaleidoskopartig wechseln- 
den Zusammenstellungen einiger weniger Formen zu 
immer neuen Gebilden die anregende Rolle. Es ist 
daher nicht überraschend, daß hier, wo es so sehr 
auf eine spielende, Variationen findende Phantasie 
ankommt, auf Sinn für reizvolle Farbzusammen- 
stellungen, auf vornehmen Geschmack, eine Frauen- 
hand es ist, die der abgestorbenen Technik des 
Klektermarmorierverfahrens zu neuem Leben ver- 
liolfen hat. 

Die beigefügten Abbildungen einiger der vor- 
zflgliclistcn Blatter aus vielen Humlerten von stets 
wechselnden Mustern der Frau Lilly Behrens, 
Düsseldorf, mcigen dem Kundigen eine Vorstellung 
geben von dem eigenartigen Reize, <ler den farbigen 
Originalen innewohnt. Was da mit den einfachen 
Mitteln vcrscliic<ienartiger Pinsel, zu denen sich noch 
der Stahlkamm und Quetscher gesellt, erzielt wird, 




L41ly Itchrcnt, M;>rinurirrlc Vu(uU]upinr. Aus ..Dckuntive Kumt", VfrLi|pun>t.»lt h'. UnKknMnti A.-<>., Miincbra 
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Lilly Hcbicn», Maxntoiiette Vorutzpapier«, Aiu „Uekuraiire KuoM", VcrbgtiiiMdIt F. nnKi(iaann A.-G. , MDiicImmi. 



diese ganze Mannigfaltigkeit der Blatter, von der 
einfachen Marmuricrung bis zu den Sternblumen - 
und rosenartigen Mustern, das ist su crstaunlicli, 
daß es oft wie feinste, sorgsam ausgeführte Hand- 
mulcrei anmutet. Die Farben bind balil krilftig, 
braun grün und dunkelblau, bald zart und hell, 
reseda, beige, silbergrau von feinsten Zusammen- 
stellungen mit andersfarbigen Tupfen, Flocken, 
Mustern. Hierzu kommt <lann noch der Ton des 
farbigen Leders des Einbandes, der den nötigen 
Kontrast gibt Die Blatter sind vorwiegend groß 
gemustert, was im Gegensatz zu kleinen Mustern zu 
der notwendigen ruhigen Wirkung beitragt; sie haben 
die Eigentümlichkeit, tlen Buchbinder zur Betätigung 
seines Geschmacks zu zwingen, um das Musler bei 
jedem Einband in oiigineller Weise zur Geltung zu 
bringen. 

Mehrcrc Hundert dieser Blatter sind bereits in 
Liebhaberhänden, nachdem das Leipziger Buch- 
gcwerbcn>useum eine Ausstellung derselben veran- 
staltet hatte und Sammler darauf aufmerksam wurden. 
Vor allen» aber werden die Papiere von dci Firma 
F. Vüickmar in Leipzig zu künstlerisch ausgeführten 
Luxuseinbanden einer stattlichen Reihe literarischer 
Werke von Wert verarbeitet. Und das ist von 
Bedeutung, insofern es von dem BeniUhen zeugt, 
bessere Einbände zu einem Preise auf den Markt 
zu bringen, der ein größeres Publikum für dieselben 
interessiert. Denn mit dem sich hebenden Niveau 
der Lebenshaltung w.lchsl die Zahl «lerer, die fein- 



fühlig genug sind, auf die geschnvickvollc Ausstattung 
ihrer Bücher besonderen Wert zu legen. Freilich 
werden tliejenigen nicht schwinden, bei welchen die 
Anspruchsli t.sigkeit <ler Lebensführung sich mit Ge- 
schmacklosigkeit aller Gegenstände ihrer Einrichtung 
eint, und die daher der Ansicht sind, ein Buch, 
wenn es nur inhaltlich gut sei, bedürfe des äußeren 
Schmuckes nicht. Allerdings, ein umgehängtes 
schönes Müittelchen, imi die Wertlosigkeit und innere 
Hohlheit zu verbergen, soll der schmückende Ein- 
iKind nicht sein, aber wohl das ange[X)ßte. geschmack- 
volle Kleid, das dem Charakter des Buches ent- 
spricht Das ist einfach ein Kulturwert und gehört 
ebenso zu ilcn Forderungen unserer Bildung, wie 
daß wir die Speisen von Tellern essen, dafi wir den 
Wein aus besonders gcformlcn Glasern trinken, daß 
wir auf den Schnitt unserer Kleidung achten usw. 

Gerade in dieser Richtung fällt den Buntpapieren 
eine bedeutsame Aufgabe zu. Sie sind verhältnis- 
mäßig wohlfeil und haben doch in all ihrer Be- 
scheidenheit den einen großen Vorzug, daß sie nicht 
fabrikmäßig hergestellt, sondern Blatt für Blatt 
Origiiuilhandarbeit sind und somit all den Reiz des 
Manuellen an sich tragen. Und da nur selten ein 
Blatt wie da.s andere ausfallt, so Ist eine große 
Mannigfaltigkeit der Einbände innerhalb einer ein- 
zigen Auflage ermöglicht, und eine ganz individuell 
gehaltene Auswahl unter ihnen, was für den Liebhaber 
von besonderem Reiz ist, (Aus „Dekorative Kunst", 
Verlagsanstalt F. Bruckmann A.-G., München.) 
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Von den Ausstellungen 
dieses Jahres. 

I . ist kaum jemab soviel über Ausstellungen 
geklagt, gescholten und gekämpft worden, 
wie in den letsteD Jahren; man sollte 
i deshalb meinen, es hSttc heute kaum 
noch jemand Lust, sich an einer Ausstellung zu 
beteiligen, und doch <— noch «i keiner Zeit beben 
wir soviele Ausstdinngen glodueitig gehabt, wie in 
diesem Jahre. Man klagt Ober die unangenehme 
Belastung mit Ausstellungsarbeiten und Ausstcllungs- 
kosten, man ärgert sich Über die Spediteure, über 
die Aaaatdlnngsleitnng, Ober die Koolninena laid 
nicht zum wenigsten aber die Jury und die Pieis- 
verteUunt;. die niemals nach Wunsch ansfiUlt, aber 
— > man stellt immer wieder aus. 

So haben wir auch in diesem Jahre eine rcdit 
ansehnlicbe Anzahl von Ausstellungen , die auch von 
unserem Fache l»"-(!ii<kt wurden. Ks wird nicht 
möglich sein, über alle zu berichten, ja es wird 
sogar unmöglich ada, alle an veizeidinen, weil sich 
hier und da kleinere SonderaussteUungen — Fach- 
ausaldlungcn — aufgetan haben , die gar nicht , oder 
doch nur in räumlich beschranktem Kreise bekannt 
geworden sind. Gerade die letzteren sind für den 
Fachmann meist die wicht%eren; die Fadilente be- 
lehren sich bei solchen Gelegenheiten gegenseitig — 
nicht etwa als ob sie das so gewollt hatten — be- 
wahre. Der Konkurrent lernt eben vom Konkur- 
renten, wenn er nidit etwa geradem vom Hoch- 
mutsteufel besessen ist 

Man halte sich nur cinnial, unerkannt als Fach- 
mann, l&ngere Zeit in einer solchen Fachubteilung 
auf, und hOra was da alles gelobt und getaddt wufd, 
und wenn man Gdegenhdt hat, bald darauf wieder 

Arbeiten derselben Aussteller zu sehen, wird man 
beobachten können, wie sehr man sich bemüht, dem 
geschmaliten Konkurrenten „etwas nachzumachen". 

Das ist fOr den, dem man etwas nachmacht, ja 
freilich Ärgerlich - oder vielmehr: er ärgert sich; 
aber es ist auch trut so, und es ist vielieitht der 
beste Erfolg aller Ausstellungen, daß sie den ein- 
sdnen Fadmiann, d. h. den strebenden Fadimann, 
Aber das aufklären, was er noch leinen, besser 
machen, vermeiden muß. - Jede Aussicllunf» kostet 
Geld und keine bringt die verursachten Kosten auf. 




Abb. tu. li;nbafkil von Tttof Ac C'n., Mrinpliift, 



wenigstens nicht sofort; ein GlQck nodi, wenn neue 
Kundschaft, neue Absatzgebiete erworben werden. 
Deshalb sollte man so oft als möglich ausstellen, 
man sollte die Kosten fOi derartige AussteOnqgen 
als eine Art notwendiger und unvcrmeidliGher Ge> 
srhaftsunkosten bctntchten, und sie, wenn auch 
knurrend, doch gerade so ins Jahresbudget einstellen 
wie die Steuern, die Beitrage aum KcigdUub und 
die Sommerreise, ja lieber sollte man sogar auf 

letztere Genüsse gan?: verzichten, Um nur nicht die 
Ausstellungen zu vermeiden. 

Ob CS gerade notwendig oder angebradit sein 
wird, anf jeder Wehansstdlni^ vertreten ai sein? 
Das ist allerdings eine Frage, die sich nicht mit 
„Ja" und „Nein" beantworten läßt, die na« h der 
Art des Geschäftes, des Umfanges desselben und 
den gerade gOnst^gen oder ungfinstigen Verhältnissen 
im ein/eliu n Falle zu entscheiden ist. 

Doch sehen wir uns die einzelnen Aassiellungen 
an. Voraus schicken wir, daß ein umfassendes 
Bild jeder der au bespredienden Ausstelhragen hier 
nicht gegeben werden kann, weil es doch ininicr nur 
Teilberichte sind, die einer Fadizeitschrift zugehen, 
und weil nur darüber mit Sicherheit ein Urteil ab- 
gegeben werden kann, was man sdbtt gesehen oder 
was im Bilde vorli^ Deshalb weiden andi die 
nachfolgenden Beiidite gewisser Lücken nidit ent» 
bcltrcn. 
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Von der Ausstellung in St Louis. 

Die Amerikaner «od das jOng$te Kulturv'ulk, 
wenn wir mit ansenm abeodlflndiachen Kflanen, 
Wissen und mit der Art unserer Kultur einen Ver- 
gleich ziehen wollen. Vorneiiiulit h ist das Kunst- 
gewerbe jcnbeits des Ozeans sehr neuen Datuin.N: 
vieles und mandies sidit dort anders aus ab bei 
uns, aber gemde dcsiialh bat es fOr den EuropAei 
einen hcrvornigcndcn Reiz, zu scbauen, «as und 
wie man da drüben alles macht und anGing;t Wir 
denken uns jeden Amerikaner als anen Self- 
made-man — er miid's im Grande auch sein. Es 
muß sich da drüben schon ein jeder seihst liclfcn, 
und wer's uicht kann, der geht zugrunde: Niemand 
kOmmert sich um seinen Abgang. Dort gelit alles 
ins GroSe, ins Ungemessene und Äbsonderiicbe, und 
das gerade iM's was uns auf der eben Seite anzieht, 
auf der anderen abstößt. Extreme Rücksichtslosig- 
keiten, grelle Lichter, tiefe Scliattcn — grüßte 
Gddanhäufiing und (iefites Elend stehen dicht 
nebendnandar. — So hören wir es von denen, die 
dort waren, so lesen wir es in den Zeitungen und 
so hat sich das Gesamtbild uns allniUhUch einge- 
prägt — Dennoch isfs nkht riditig. Dort,^ wir 
hier gibt es eine Art Mittelatand, eine büigeriiche 
Kunst, ein solides, gediegenes und vor allem, ein 
gut bezahltes Handwerk und eine Kunst im Hand- 
weriL Dafl der Amerikaner em Zweckma%keits- 
mensdi k/k, der ent das Bedfirfiiis und dann eist 
die Kunst gelten Inßt, sollte ihm hoch angerechnet 

werden und für uns vurbildlidi sein. 

Speziell die Buchbinderei ist in Amerika verhalt- 
nismaBig spAt in den Vocdeigrund getreten. Der 
ehuige Buchbinder Amerikas war der im Jahre 1896 
verstorbene William Matthews; eigentlich war's 
ein Schotte, der aber seine Lehrzeit in England 
dnidanadite und mit 2 1 Jahren nach Newyork kam. 
Er war es, der damals die Vorzöge eines gediegenen 
Budddipen zu würdigen verstand und auf das 
ganze ameiikanischc Einbandgewerbe einen wohl- 
tätigen, veredelnden Einfluß ausQbte. 

Wir können heut nodt nicht behaupten, dafi 
es sehr viele medkaniadie Kunstbuchbinder gäbe, 

wenn auch verKlliedene Vereine zur Veredelung des 
Buchgewerbes bestehen. Die hervorragendste Firma 
für reinen Kunsteinband ist Toof & Co. in Memphis; 
sie hat mit den hervormgenden Arbeiten die New 
Yorker Buchbinder um ein bedeutendes überflügelt 
Freilich, der „Macher" in der Finna, soweit es den 




Abt>. 11. KintMlld vun lutti & C4>,, Mcmphii. 



auBeren Buchddcor angeht, ist der Thüringer Otto 

Znlni, der mit einer Fülle von neuen Gedanken 
die amcrikamschu Einbandvcrzieiung mächtig belebt 
hat Dobä ist 2ädm k^ Durchgflnger — hente 
wen^tens nidit mdir. Er ist dtuduius abgdclflrt, 
hat die absonderlichen Seitensprilnge modemer Halb» 
künstlet nicht mitgemacht und sich .seine e^[ene 
„Moderne" zurechtgemacht Diese Moderne ist 
stets naturalistkdi, auch etwas Japonbmus steckt 
mit darin , aber zum .Segen der Ge^aintarbeiten. 
Das Flilchennioliv, richtiger das Teppichartige in 
allen Gesauiiaitlagen ist vorherrschend, ein Anklingen 
an unsere buchbinderiscfaen Stile der Renaissance - 
und Barockzeit ist stets und übenUl wie absichtlich 
betont. Gerade das vielleicht ist's, was alle diese 
Zahnschen Arbeiten so anziehend macht, daß Eve 
dne alte Jugendliebe Zahns ist, su der er hnmer 
wieder zutflckkehrt, gibt allen seinen Arbeiten einen 
so lieben, lust%en und duftigen Charakter, wenn 
auch nicht geleugnet werden kann, daß er gewöhn- 
lich etwas reich wirkt; heute sind wir in Europa 
besdieidener, dnfiidier im Ornament geworden. Wir 
glaubeti ( s .it)er Zahn i:Lri>. daß sein amerikanisdies 
Publikum, das in der Mehrhdt sich im Strotzen 
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gereift, der in Amerika deutsche Buclikunst ein- 
geführt und zu Ehren gebracht hat — Wir dürfen 
uns neidlos darüber freuen. 

Wir fügten bereits dem vorigen Hefte eine Reihe 
von Abbildungen bei, deren Fortsetzung wir heute 
geben; noch weitere werden im nächsten Hefte 
folgen. Die Beschreibung der in diesem Hefte ab- 
gebildeten Originale folgt hierunter. 



Abb. 11, Einband von T<">i & (.u., Mi'inptiis. 

und Protzen gefüllt, mehr für Gold und Ornament 
als für einfacheren Dekor schwärmt. Wie Zahn den 
Mittelweg gefunden hat, ist zum mindesten sehr 
künstlerisch. 

Daneben muten uns aber B.lndchen wie „Saul" 
(Abb. 10), „Best Authority" {Abb. 12), auch „Ilaw- 
thorn and Lavcndcr" (Abb. 20) und „Gothic Archi- 
tccture" (Abb. 2j) durchaus europäisch - modern an. 

Zahn ist als Zeichner ungemein produktiv; von 
ihm dürften wohl die meisten Entwürfe für modernen 
Bucheinband vorhanden sein, soweit eben der ein- 
zelne Künstler in Frage kommt. 

Auch Zahn hat seine Kinderkrankheiten durch- 
gemacht; aber er hat sie heute überstanden und 
ist zu einem hervorragenden P'achmann hcran- 



Abb. lo. Saul, in hell-oHvgrün Kapsaffian. Groß- 
quart. 

Abb. 1 1. Originalhandschiiften, Dante, Gabriel 
Kossctti, in braun Ka{>safrian. Kleinquart. 

Abb. 12. Originalhandschriften, „Best Authority" 
von Chas. Dickens, Großoktav. Dunkelgrün ecrasee. 

Abb. 13. Kcats rocms, in myrtengrün Kap- 
saffian. 

Abb. 14. Stevenson's Child's Garden of Verses, 
in zitronen Kapsaffian, rot, grün, weiß und violett 
Ledcrauflage. 

Abb. 15 u. 16. Swinburns Ballads, erste und zweite 
Auflage, in olivbraun Kapsaffian, dasselbe Dekorations- 
motiv in verschiedener Anwendung. 1 2 mo. 

Abb. 17 IL 18. Brct Hartc's Poems, erste und 
zweite Auflage, in apfelgrün Kapsaffian, Veilchen 
in hell violett und grüner Lederauflage, dasselbe Deko- 
rationsmotiv in verschiedener Anwendung. 1 2 mo. 

Abb. 19. An Italian Garden, in seidengrün 
ecrasee. 

Abb. 20. Hawthom and Lavender, in heliotrop 
Kapsaffian, weiß und grüne Ledcrauflage. Klein- 
oktav. 

Abb. 2 1 . The House of Life. Zitronengelb Kap- 
saffian, hellbraun und weiß Lctlerauflage. 

Abb. 22. Gothic Architecture , in blau ecrasee. 
(Auflage der „Keimscoltpress".) (Forts, folgt) 



Papiergewerbe^Ausstellung vom 2. bis 15. üuni 1904. 

(SchluU.) 



Gebr. Brehmer, Leipzig - Plagwitz , sahen wir 
außer ihren erstklassigen Buchheftmuschinen mit 
Draht- und Fadenheftung auch solche für die Kar- 
tonnageindustrie in Betrieb. Eine F.ckenverbindungs- 
maschinc für Kartons mit Papier oder Stoff, Anleim- 
maschine für größere Bogen usw. Ferner eine Bro- 



schürenheftmaschine, welche bis zu 40 mm Dicke 
heftet, gewiß eine Leistung, welche in der Fach- 
welt besonders bewundert wird. Außerdem würen 
die verschiedenartigsten Falzmaschinen zu erwähnen 
für alle möglichen Zwecke, z. B. eine solche Maschine 
für Werk- wie auch für Zeitimgs- und Prospckl- 
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Abb. ly Einband von T>iuf & C«., Mcinphi*. 

druck , durrli einfache Umstellung in gleicher Weise 
verwendbar. Interessant ist die Faizma-schine mit 
Doppclhollanderapixirat, Fadenheftmaschinc fflr .Schul- 
heftc in einer L;ige usw. mit V'crkn<'tung bei exaktester 
Arbeit. Die Vorzüge der Brelmiersrhen Maschinen 
sind flbrigens allgemein bekannt 

Preuße & Compagnic, Leipzig, hatten eigent- 
lich gar nicht n<1lig, sich in so großem Stile an der 
Aussteilung zu beteiligen, da genannte Firma in 
Berlin, Neue Grünstr. 31, ein großes Musterlager 
unterhalt. Z«n»achst arbeitet hier eine Fadcnheft- 
niaschine fflr Hefte in einer I^ge mit Verknotung. 
Die weithin anerkannten Falzmasrhinen sind in ver- 
schiedenen Systemen zur Schau gebra« ht. .Außer 
anderen war eine Falzmaschinc fflr Werk- und Zei- 
tungsdruck in Betrieb, mittels welcher also beide 
Arten gefalzt werden kömien, was früher nicht n»i)g- 
lich war. Ferner eine solche Mas<lune mit be- 
liebig ein- und ausstellbaren Fadenheftaiiparaten von 
I bis 4 Bruch falzend usw. An genannte Maschinen 
reihten sich würdig die Buchdraht- und Fadcnhcft- 
maschinei», Brosi hflrendrahtiiefttuasi hineri und diverse 
andere. 

Sachs. Kartonnage-Maschinen- A.-G-, Dres- 
den, ein imposanter Masi hinenpark. In der Haupt- 
sache Maschinen für Buchbinderei, Papierwaren und 



Kaitonnagebranchcn von gutem Ruf. Als besondere 
Neuheit gilt eine sogennnte Hohlnietmaschine , welche 
.\ußerordentliclies leistet und sich cbens<i für Leder- 
waren als auch fflr Sattlerarbeiten, K<irtonnagen- 
fabrikation eignet Die Maschine nietet bis 7 mm 
Dicke und zwar auch duah Holz. Ferner ver- 
dienen mich Erwähnung eine Metallklammeran.schlag- 
maschine, Biegmaschinen, Pappschcren, Rillen- 
maschinen, EckenanstoBmaschinen usw. Neben ge- 
nannten Maschinen bemerkten wir noch eine große 
Musteraasstcllung von fertigen , mit obigen Maschinen 
iiergeslellten Kartonnagenfutteralen, Etuis usw. Hier 
war von der kleinen zierlichen AjK)thekerschachtel 
bis zum großen Versandkarton alles vertreten und 
zeigten die Fabrikate große Akkuratesse und .Sauber- 
keit 

Fr. Schwarz &: Co., Berlin C, waren für Buch- 
bindeici wie für die Kartonnagenbranche gleich 
wichtige Neuheiten in Marnmr- und Holzfaser- 
papieren ausgestellt. Die zugleich ausgestellten 
Luxuskartonnagen zeigten die vorteilhafte Vetwen- 
dungsart, bei der weitere Verzierung in Wegfall 
kommen kann. Das Papier besitzt trotz seines hohen 
Glanzes auf seiner Oberschicht keinerlei Klebestoff, 
so daß einer siiubercn Verarb«'itung in Werkstube 
wie in Fabrik nichts im Wege steht. Die Papiere 
sind trotzdem mäßig in» Preis und werden in großen 
Formaten auch für Maler usw. geliefert 

Ferd. Emil Jagenberg, Düsseldorf. Die Firma 
hat besonders umfangreich ausgestellt .Sie zeigte 
eine S]Tezialmaschine in Betrieb. Unter anderen 
waren ausgestellt: Liickier-, Rändel-, Beklebe-, Ein- 
faß-, Eckenschließ-, Buchdeckenmndungs-, Polster- 
uml eine Rollcnpapierschneidcmaschine. Die Ecken- 
schließmaschinc arbeitet prompt und ohne Störung, 
fast so wie mit der Hand; <lie Papier- oder StolT- 
eckcn werden durch einen starken Druck beim 
Kleben gleichzeitig in die Pappe so eingepreßt, daß 
nach dem Beziehen der Kartons die Ecken kaum 
zu bemerken sind. Die Polstermaschine für Kar- 
tonnagc- und Galanteriebranclie ist eine neue Er- 
findung. Auf der kombinierten Schneide- und Ritz- 
maschinc können glei<hzcitig zwei Formate zum 
Schneiden und Ritzen cinge.stcllt werden. Es be- 
darf beim Wechseln des Formates nur des Unu 
klappons <ler Me>^serwellc , um ohne jeden Aufenthalt 
wcitctarlK'iten zu können. 

Singer \' Co., Nahmaschinenfabrik, A.-G. 
Berlin, zeigten eine Fadenheftmaschinc (Nahmas< hine), 
allerdings in .Steppstich, welche dazu bestinunt ist, 
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Hefte in einer Lage zu nähen. Da keine Verkno- 
lung stattfindet, so ist es nülig, derartige Hefte zu 
ttfacdn. 

Diets & Listing, Leipzig, hatten sich eben- 
falls mit einer stattlichen AnzüliI Maschinen betei- 
ligt. Wir sahen hier zuri.'u list eine Farbcndrurk- 
presse „Komet" ^ut Herätcliun^^ aller Arten Einband- 
decken, UnucfaUigeo, wie Plalceten, gleichviel aus 
welchem Material. Die Maschine flbt einen kräf- 
tigen Druck, so il;iß auch Blind- und Pr.'lfiedruck 
für jedweden Zweck eimOglicht wird. Die mittlere 
Leistung der Masdüne ist ca. 500 Diudc in der 
Stund& fiei diesem Gang hat die bedienende Peiaon 
genügend Zt-it, jeden cinzchK-n Druck zu prüfen 
und sich von der Güte der Arbeit zu überzeugen. 
Femer fiel tins dne recht praktisdie Hebelschneide- 
masdiiiie „Fatria" auf, weiche sich g^a iMSOodera 
für rationellen Werkstatt- wie auch Großbetrieb 
eignet; ebrnso eine Schneidemaschine ,,St;il)il" ohne 
Zugstangen. Veigoldepre^cn, i'erforicrmaschinen, 
I^ppecheren vervolbtSnd^en das Ganze. 




Abb. i|. Baboad von ToaT & Co., iäemfltk. 



Japanisehes Papier. 




fn letzter Zeit vscndet sich der Blidi der 
euru|)ni>i( hcn Haiulr!s\ r.lkcr mit i,'ati/. be- 
sonderem Interesse aul jaijan, jener Insel- 
gruppe im fernen Osten Asiens, deren 
Bewoliticr es mit wunderbarer Geschwindigkeit ver- 
standen haben, europ.1ische Kultur auf/.unelmien und 
ihrerseits wieder einen großen EinfluJi auf Europa 
aoasttOben. Seit 1868 hat Japan die moderne Ge- 
selkichaftsorganisation angenommen und — was bei 
einem asiatischen Volke geradezu wunderbar er- 
scheint — sicli sehr schnell in die neuen Zustände 
au sdiidMU gewufit, so daB es jetat imstande ist, 
das grOBte Rdch der Erde, China, den „Koloß auf 
tönernen FOBen", von sich abhangig und den alten 
Industrieländern des .Abendlandes in Handel uml 
Industrie gefährliche Konkurrenz zu machen. Seit- 
dem Japan mit den seefahrenden Nationen Handels» 
vertrage abgeschlossen hat, ündcrtu mit staunens- 
werter Schnelligkeit seine Industrie, uml \ifle Pro- 
dukte, die Jap;m noch vor nicht allzu langer Zeit 



aus anderen Ländern im]i4>rtlerte, wcnien jetzt im 

eigenen Dmde hcrgeslellt. V'cni ganz besonclerem 
Interesse i:>t es jedoch, den ht.iiul einer der ältesten 
und wichtigsten Industriezweige Japans, die Papier- 
in<lustrie, zu l>etrachten, wozu ein ßericht des 
S< hweizerisi heil ( leneralkonsuls in Vnkohama, Dr. 
Ritler, willkommene Gelegenheit bietet. 

Piapier ist bdcumtlich einer der wichtigsten Ge- 
brauchsgegenstande in Japan, das im Verbrauch 
desselben U)i>jrrein „pa{Herenen Zeitalter" .ille Klire 
macht Statt Fensterscheiben sind im japanischen 
Hause Papiersdieiben eingesetzt, statt Taschentfldier 
werden PkpicrslOcIte verwendet, kurz, die Anwen* 
dung ist eine sehr viel mannigfaltigere als bei uns 
in F.uru[>a. Es ist daher auch erklärlich, didS Papier, 
abgeselien von den in 12 Fabriken in Tokio und 
Osaka heigesteilten Produkten europaiacher Art, 
überall im g;mzcn Liinde gemacht wird. Sehr wich« 
tig sind für die Fandwii t-ichaft niaii' !i<t (Jeu< inlen 
die I'Ilanzen, welche den Bast zur Herstellung des 
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bekanntlich Oberaus zflhen japanischen Papiercs 
liefern, besonders deswegen, weil tliese Slräu- 
chcr auf sehr dürftigem BikJch wachsen Die 
wichtigsten dieser Pflanzen sind die Kozo 
(Papiermaulbeere), die Mitsumata (Edgcwurtliia 
papyrifera) und die Gampi (W'ickstroemia 
cancsceus). 

Wahrend das japanische Papier im Ilcr- 
stellungswerl von ca. 9 Mill. Yen im Jahre 1805 
auf 12 Mit!. Yen im Jahre 1901 stieg, ist die 
Fabrikali<jn des Papieres curtjjiaischer Art \on 
46 Mill. Pfund im Jahre i8(»5 auf 114 Mill. 
Pfund im Jahre 1901 angewachsen. Der 
Papierkonsum im Lande ist durch die Zcitutigcn 
ganz enorm. Nebenher sind im Jahre 1902 
aus fremden Ländern, besonders aas Deutsch- 
land und Ungarn, noch Papiere im Werte 
von ca. i Mill. Yen nach Jap:in eingeführt 
worden. 

Die Papierfabrikate in Osaka sind sehr 
hüt>sch und besonders die Papierservietten 
fallen durch immer neue originelle Muster auf. 
Das Papier ist dabei fester und bedeutend 
.solider als das in Europa für Servietten ver- 
wendete Material. 

Der Wert der Papicrscrviettcnausfuhr Ix-trug 
im Jahre 1002 I49,64() Mille für i88,2()8 Yen gegen 
140026 \'cn im im Jahre 1900. Kaufer waren 
.Amerika für jSomj Yen, Deutschland für «0000 Yen, 
England Iflr 20000 Yen usw. In der Imitation von 
Ledertapeten aus gepreßtem, unzerreißbarem Papier 
mit pr!lchtjj»en Mustern sind in letzter Zeit in Japan 
große Kortschriite gemacht worden. 

Jährlich mehrt sich auch die Ausfuhr der in 
Europa so beliebt gewordenen feineren Kojiierpapierc 
sowie diejenige des nachgerade berühmt jicwordonen 
„Japanischen Papiers", welches für feine Druck- 
arbeiten nun in Europa und Amerika allgemein 
verwendet wird. Es wird in Japan auch besonders 
gutes Klosettpapier erzeugt. Papierlaternen und 
PapierfJtcher sind in größter Auswahl vorhanden. 
Letztere können ihrer Billigkeit wegen, sowie auch 
bezüglich der unbedeutenden Druckkosten, bei uns 
in viel größerem Maßstäbe als Rcklume^irtikel Ver- 
wendung finden. Die Ausfuhr hatte im Jahre 1902 
einen Wert von 728000 Yen; ein Drittel der Aus- 
fuhr ging nach Amerika. 

Auch in der Paincrfabrikation sprc< hen die .An- 
zeichen dafür, daß Japan sich immer mehr dein 
Einflüsse Europas entzieht, und vielleicht ist die 



Abb. 15. Kinbaiul von foof & C'u. , Memphis. 

Zeit nicht mehr fem, wo dieses intelligente Volk 
des fernen Inselreichcs auf allen Gebieten des Han- 
dels und der Industrie den europaischen Völkern 
eine Konkurrenz machen wird, der diese nicht ge- 
wachsen sein ilOrften. Sind dinrh die Arbeits- 
leistungen, die Löhne und ilic ganze Lebenshaltung 
jaiiatiischer Arbeiter nicht im entfeintesten mit euro- 
päischen Verhältnissen zu vergleichen. K. H. 



.Anschließend an die vorstehenden Ausführungen 
allgemeiner .Art noch einige rein sachliche. 

Seit Jahren schon haben wir Buchbinder dann 
und wann japanische Papier- und Ledertapeten zu 
einzelnen eigenartigen Sachelchen venirbeitet. Wir 
ha1>cn Kasten und Kastchen, Bücher und Mappen 
damit Uberzogen, haben Brief-, Zigarren - und Visiten- 
kartentlschchcn aus diesen in gr<"ifteren oder klei- 
neren Stücken im Einfuhrhandcl auftauchenden 
Stücken hergestellt. Ein regelrechtes Ers4:heinen von 
gewissen Mustern, die man immer wiciler erl.mgcn 
k.mn, die man nach .Stü<kz;ihl oder hundertweise 
kaufen kann, ist erst in neuester Zeit eingetreten. 
Wir sind datlurch zu einer größeren Vcrwcndurtg 
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der Japaii|)apicrc gekommen. Es liegen uns eine Reihe 
von Mustern, welche die Firma R. Wasner, Berlin 
S\V. II, Dessauerstr. 2, in den Handel brachte, vor. 
Kaum jemals vorher haben wir so reizende Neu- 
heiten für unsere Zwecke gesehen, als sie hier ge- 
zeigt werden, und wir müssen — leider — bekei»nen, 
tiaß selbst unsere besten hcimisc lien Erzeugnisse sich 
mit diesen durchaus eigenartigen, in Fortn und Farlje 
so bestechenden Mustern noch nicht vergleichen 
lassen. — .Mierdings, Preis und Herstellungswcisc 
weichen sclir bedeutend voneinan«ler ab; w.'lhrend 
wir stolz sind auf die Erzeugnisse unserer litho- 
graphisclicn Pressen, zeigt das japanische Papier 
einesteils alle Reize des M<Kleklruckes, andemteils 
in den geprägten und geölten Papieren — nel>cnbci 
gesagt sind diese aus einem fast unverwüstlichen 
StofT gefertigt — eine vorzügliche Verbindung von 
Farbendruck und Prflgung. 

Wir begeben uns jeder weiteren Empfehlung 
und sind überzeugt, daß die Buchbindereien, in <lencn 
angewandte Kunst ausgeübt wird, das tun, was wir 
selbst getan haben — bestellen. 

Die Schrifticitung. 




Abb. 16. lünbanil vvn Tuof & Co., Mpinpfa». 



Über Konservieren von Drueksaehen, Zeichnungen» 
Sehriftstüeken, Bildern, Karten usw. 




IUI Jahre 1899 fand in Dresden eine Kon- 
ferenz von Archivbeamten der deutschen 
Staaten, Standeshcrrcn und Städte statt, 
auf welcher eine vom Oberstabsarzt Dr. 
Schill erfundene Konscrvicrungsmctltoilc für alte 
Manuskripte auf Papier und Pergament vorgeführt 
wurde. 

Diese Methode ist trotz ihrer VorzOglichkeit wohl 
nur einer beschrflnktcn Anzahl von Interessenten, 
zunächst nur den Bibliothekaren und Archivaren zur 
Kenntnis gelangt, von denen sie nun mit den besten 
Erfolgen angewendet wird. 

Zu dem Zwecke, diese Methode in weiteren 
Kreisen bekannt zu machen, in «Icncn sich wohl 
auch der Wunsch regt, auf Papier übertragene Zeich- 
nungen, Drucke, Handschriften usw. vor Verderben 
oder vor frühzeitigem Verfall zu schüt/.cn und sie 



zu dauernder Verwendung gestärkt zu sehen, sollen 
diese Zeilen beitragen, wie auch unsere Ausführungen 
zu Versuchen mit dieser Konservierungsmethode er- 
nuMilcrn möchten. 

Die CJründe seines frühzeitigen Verfalles liegen 
nur zum Teil im Papiere selbst. Solche, die aus 
minderwertigem Material hergestellt sind, können 
selbstverständlich auf längere Gebrauchsdauer keinen 
Anspruch machen, desgleichen nicht Papiere, die 
zur Eircichung einer bestimmten Verwendbarkeit 
durch Imprägnierung wlcr Aufstrich mit Sauren oder 
atzenden Bestandteilen verschen wurden, welche 
durch ihre Eigenschaften o<ler Zersetzungen das 
Fascrraalerial angreifen, wie es z. B. bei photo- 
graphischen Papieren der Fall sein kann, die oft- 
mals neben den lichtempfindlichen, aber sonst wenig 
reaktionsfähigen Silberverbindungen, als Chlorbrom- 

»4 
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Silber usw., auch noch salpctcrsaurc-s Silber fahren, 
welches auf organische Stoflc sehr at^.oiid wirkt. 

Auch l'apicrc, die hus bestem Material unter 
schont^ntlster Behandlung desselben bei der Bereitung 
des Papierstolfes und unter Ausschluß aller irgend 
schädlich wirkenden Köipcr hergestellt wurden, 
können durch .tußeie Einwirkung einem frühzeitigen 
Verderben zugeführt werden, wngegen bei zweck- 
mAßiger Aufbewahrung ihre Ausdauer und Gebrauchs- 
fahigkcit unter Uin>iriM- 
den jahrhundertelang 
erhalten bleiben kann. 

Die schliniinsten 
Feinde eines I'apiercs 
sind Nilssc, trocknende 
Hitze und Pilze (Bak- 
terien). 

Kann man erstere 
auch durcli zweckdien- 
liche Lagerung vun dem 
Papier fernhalten, mi 
gab es doch früher kein 
Mittel, das auch das 
Papier vor dem letzt- 
genannten Feinde 
schützen konnte. 

Das Papier, in der 
Hauptsache aus Pllan- 
zenfascrn bestehend, mit 
tierischem oder vegeta- 
bilischem Leim und nnt 
geringen Mengen an- 
organischer Siilzc ver- 
sehen, bildet einen guten 
Nährboden für Pilze 

aller Art, zumal es auch das für diese zur Vege- 
tation nötige Wasser meist ausreichend entlullt und 
solches vennüge seiner hygroskopischen Eigenscliaften 
aus der Luft ergänzen kann. 

Diesen Vorgang der Papierzersetzung durch 
pflanzliche Gebilde, die alle der Klasse der Pilze 
angehören , mögen es nun S<'himmel]iil/.e ixler Ba- 
zillen und Bakterien sein, bezeichnet man als das 
Vermodern der Papiere. Ganz besonders tritt es 
dann auf, wctm tlurch f<;urhtwatnje I^igcrung die 
Bedingung für üppijie Pilzwucherung gegeben ist, aber 
auch in trocken gelag<'rten Papieren können Bakterien 
und Bazillen ihr Vemirhtungswcrk ausüben. 

Daß bei weniger behutsanter Behandlung und 
Aufbewahrung auch die besten Papiere oft rasch 




Abb. Eiottan«! von Too( &: Cu. , Mrmpliis. 



zerstört werden können, ist bekannt und wird 
vielleicht im Gebrauch der Land - und Seekarten am 
scliwcislen empfunden. Es Ist liier nicht das vielleicht 
sorglose Behandeln der Gegenstände, vielmehr ist 
es die Einwirkung der Atmosph.'irilien, welche deren 
schnelle Zerstörung hervorruft. 

Bald sind solche Karten dem Regen oder dem 
Hinwirken von Seewasscr aiusgesetzt, balil mö.vsen 
sie die ausdörrende Wirkung der Sonnenstrahlen 

über sich ergehen lassen. 
Jedes einzelne würde 
schon eine Zerstörung 
der Festigkeit des Ma- 
terials herbeiführen, die 
durch das Wechselnde 
nur beschleunigt wird. 

In allen diesen Fül- 
len der Zersetzung und 
dadurch herbeigeführten 
Zerstörung des Papieres, 
sei dieselbe nun veran- 
laßt durch minderwer- 
tiges Material, durdi 
unzweckmäßige Auf- 
bewahrung oder durch 
Einwirken der Atmo- 
sphärilien bei ordnungs- 
};tin;ißem ( »ebrauch, hilft 
das .Schillsche Mittel, so 
tlaß nach dieser Me- 
tlioile behamlelte prä- 
parierte Papiere eine 
fasiun begrenzte Lebens- 
dauer haben können. 
Dieses Mittel ist das 
„Zapon", d. i. eine Lösung von nitrierter Zellulose 
in einem geeigneten L<">sungsinittel. 

Bringt man reine Zellulose — gewöhnlich nimmt 
man liierzu gereinigte Baumwolle — in ein Gemenge 
von maßig konzentrierter Salpeter- und Schwefelsäure, 
so erhalt man nach mehrstündigem Einwirken einen 
Köq)er. ticr seiner Struktur natli zwar ganz der 
Baumwolle gleicht, in seinem Verhalten sich aber 
von dieser beitcutend unterscheidet. 

Die sonst unlösliche Baumwolknzcllulosc ist 
durch diese Behandlung für gewisse organische 
Lö.sungsinittel loslich geworden und gibt, in einem 
Gemisch von .\theralkohol gelö.st, das in der Medizin 
und auch in der Technik viel angewendete Kollo- 
dium, weshalb man auch das Rohprodukt Kollodium- 



Digitized by Google 



'904] 



wolle nennt. Mit Kampfer und etwas /^inkoxvd 
gemischt ;iu.s der I-üsung abgeschieden, entsteht aus 
ihr das bekannte Zelluloid. 

Manche verwechseln die Kollodiumwolle mit 
jenem Körper, der durch Behandlung von Baum- 
wolle mit einer Mischung stark konzentrierter Sal- 
peter- und Schwefelsaure entsteht, was ein Irr- 
tum ist. 

Der so entstandene Körper ist die bekannte 
St hießbaumwolle, die in 
der S{)rcngtechnik viel- 
fach Anwendung findet 
und als Grundlage zur 
Herstellung des rauch- 
losen Pulvets dient. 
Die Schießbaumwolle 
unterscheidet .sich außer 
durch ihre Explosions- 
fähigkeit noch dadurch 
von Kollodiumwolle, daß 
sie in den für diese 
Qbli<:hen Liisungsmitteln 
unlösbar ist. 

Das oben erwähnte 
Zelluloid dient als 
Grundlage zur Zapon- 
Herstellung. 

Man nimmt helles, 
glasig durch.scheinendes, 
ungefärbtes Zelluloid, 
welches in feinen 
Schnitzeln mit Amyl- 
azetitt Obergossen wird, 
in dem es sich nach 
längerem Stehen zu einer 
dickflüssigen, fast wasscrhellcn Ma.sse auflöst. Diese 
Ij">sung nennt man Zapon. 

Tragt man von diesem mittels Pinsels eine dQnne 
Schicht auf eine Metall- oder Glasfläche auf, .so 
bleibt nach dem Verdunsten des Liisungsmittels ein 
feines, dicht zusammcnhUngendcs Ilüutchen zurück, 
welches dem Auge kaum sichtbar ist 

So fein dies Hflutchcn auch ist, S4i besitzt es 
doch so viel Zähigkeit und Geschmeidigkeit, daß 
ein derartig über/ogcncs, /aponierles Mctallblt-ch 
gebogen wctticn kann, <ihne daß das Hftutchen 
zerreißt oder abspringt. 

Beim .^uftragcn dieser Flü.vsigkcit auf Papier 
bleibt .sie aber nicht bloß auf der ÜberflU« he des- 
selben, sondern tritt durch dp.sscn Poren auch in 
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das Innere ein, beim Verdunsten diese ausfüllend 
und die F-usetn miteinander verkittend. Dadurch 
wird die Festigkeit des Papieres bedeutend erhöht; 
diese Festigkeitszunahme hat an Proben bis 140 "/^ 
betragen. Das abgeschiedene Häutchen, aus 
nitrierter Zellulose bestehend, ist vollkommen un- 
durchlässig für Wa-sser, so daß zaponiertes Papier 
mit Wasser abgewaschen werden kann, ohne daß 
ein Verwischen der auf dem Papier unter der 

Zaponschicht etwa vor- 
handenen Zeichen zu 
befürclilcn ist. Auch 
ist diese Schutzdecke 
beschreibbar, so daß 
man auf derselben mit 
Bleistift, Farbe oder 
Tinte Zusätze oder 
Änderungen anbringen 
kann, nur muß darauf 
diese Stelle nochmals 
zaponicrt werden , da 
andernfalls die auf dem 
Zapon angebrachten 
Zeichen sich leicht ver- 
wischen lassen. 

Daß selbstverständ- 
lich das Zaponhautchen 
vollkommen durchsichtig 
ist und auch die fein- 
sten Details einer Zeich- 
nung usw. ungcschwächt 
erkennen läßt, ist bereits 
erwähnt worden. 

Es schließt also die 
Konser\'ierungsmethode 
durch Zaponieren eine Anzahl Vorteile in sich ein, ohne 
von Nachteilen begleitet zu sein. Das mit Zapon 
imprägnierte Papier wird nicht, wie man behauptet 
hat, durch die Zaponaufnahme brennbarer, als es 
vorher gewesen war, und auch das Imprägnieren 
ist eine .\rbcit, welche, ohne der Gesundheit Schaden 
zuzufügen, ausgeführt worden kann. Nur muß man 
sich erst an den kräftigen, süßlichen Geruch gewöhnt 
haben, der anfänglich sehr stark zum Hiusten reizt. 
.\uch tut man <laran gut (da der Zaixjnlösung oftmals 
Azeton oder andere leicht brennbare Stoffe beigemengt 
werden, um das Verdunsten des Lösungsmittels zu 
beschleunigen), die Arbeit des Zaponierens nicht in 
der Nähe einer ollencn Flamme auszuführen; Amyl- 
azetal an und für .sich ist nur sihwer entzündlich. 

«4* 
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Die Ausführung den Zupunicrcns ist eine ein- 
fache. In eine Zinkblech wanne, deren Dimensionen 
durch das Gröfkinnjaß der /u zaponicrenden Tapicrc 
gegeben ist, wird die ZaiKuiflüssigkeit eingefüllt, in 
diese der Papierbcigcn getaucht und su lange darin 
belassen, bis alle Poren mit Zapon ausgefüllt sind, 
also bis keine Luft mehr entwei<:ht. Dann hebt 
man den Bogen heraus, lalit ihn etwas über der 
Wanne abtropfen und trocknet ihn, indem man ihn 
auf einem weitmaschigen Dnthlnetz, das nur wenig 
Berührungsstellen bietet, dem Luftzuge aussetzt 
In i bis 2 Stunden wird die Flüssigkeit so weit 
verdunstet sein, daß beim Übereinanderlegen der 
einzelnen zai>onierten B<"igen ein Zus;Hnimcnklcbcn 
derselben nicht mehr zu befürchten ist. 

Das nicht verbrauchte Za]>on wird wieder in 
die Vorratsflasrhe zurü< kgegossen und in ihr, luft- 
dicht verschlossen, zu sp.'lterem (]ebrauch aulbewahrt. 
Sollte es hierbei durch Verdunsten des I.>>sungsniittcls 
zu dick werden, so kann es durch Zusatz von sogen. 
Verdünnungsflüssigkeit wieder auf die geeignete 
Konsistenz gebracht werden. 

Außer durch Eintauchen kann man die Papiere 
auch durch Aufstrich oder Bestauben zai>onicren, 
dmh muß in tliesem Falle das gekaufte Za]>on 
gleich mit demselben Quantuni Verdünnungsllüssig- 
keit versetzt werden, um es zu dieser Ausführungs- 
methode tauglich zu machen. 

Wenn auch die Kosten dieser Konservierungs- 
methode nur gering sind, so wird man doch schwer- 
lich alles, was auf oder aus Papier angefertigt 
wurde, durch Zaponieren .schützen wollen, sondern 
wird diesen Schutz nur solchen .Siichen zuteil werden 
lassen, die wertvoller oder wichtiger sind. 

Die Leipziger Papicrprüfungs- Anstalt hat sich 
längere Zeit mit Ausführung von Tauch- und Streich- 
proben beschäftigt, sie hat die Wirkung dieses 




Abb. 19. EmbanJ vo« Ivol &. Co., Mcmplii«. 



Konsenierungsmittels in bczug auf Stärkung der 
Papierfestigkeit erprobt und ist der Ansicht, daß 
die Kenntnis von der technischen Verwendbarkeit 
dieses Mittels allgemeine Verbreitung verdient; sie 
ist auch bereit, Interessenten mit Rat und Auskunft 
zu dienen. 

(XVIII. JahrcsbericlU der Papicrprüfungs- Anstalt 
Winklcr, Leipzig). 
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Neuheiten im paeh. 



Eine neue Vergoldelampe fur Gas 
mit Spareinrichtung. 

is steht in meiner Fachschule ein neuer 
Apparat für Er^^arinung der Werkzeuge 
zur Hand Vergoldung seit etwa zwei Mo- 
naten in Gebrauch. Er wurfic mir durch 
die Firma Armlcder \ Haugaard, Hamburg, zuge- 
sandt und ist von H. M. Rcfsum in Christiania 
erfunden und ihm patentiert worden. Im wesent- 
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Abb. jo, tjiiUimt Mtn liHif & (.0., Mi-ih^lii«. 

liehen stellt er zwei kleine Spitxbrcnner dar, deren 
Flammen sich nach dem Austreten aas der Öffnung 
vereinigen. Das wflre nun ja nichts Besonderes; 
der Vorzug und das Abweichende tlabci ist nun 
aber, daß das zu erwärmende Werkzeug zwischen 
zwei federnden Spangen eingeklemmt wird und dabei 
das Heft des Stcinjicls ihUt der Rolle einen Hebel 
niederdrQckt, der den Zuführungsliahn fttr das Gas 
öffnet, so daß die vollen Flanmien austreten. Wird 
der Gegenstand zum Gebrauch oder sonst aus an- 
derem Grunde vom Apparat genommen, so schließt 
der Hebel den .Apparat so weit, daß nur gerade 
noch ein kleines Flflmmchen bleibt, groß genug, um 



bei Wiedcrüffnung des Hahnes die volle Klamme 
anzuzünden. 

Das kleine Apparatchen — äußerst sauber und 
nett hergestellt — ist eine durchaus zweckmäßige 
Neuerung für solche Werkstatten, in denen Hand- 
vergolder beschäftigt werden, von denen dann jeder 
seinen eigenen Apparat zur Verfügung hat, ohne 
daß eine Gasverschwendung entstehen kann. Das 
Apixiratchcn hat sich bei mir in der Schule vor- 
züglich bewährt und kann ich es allen Fachleuten 
bestens empfehlen. 

Wünschenswert wäre es, einen weiteren Apparat 
zu schalTen, auf dem gleichzeitig mehrere Werkzeuge 
Platz hatten. Paul Adam. 




Gewerbliches. 

Wer ist zur Führung des Meistertitels be- 
rechtigt? Bis zum i. Oktober Kjüi, dem Inkraft- 
treten des § 133 der Reichs-Gewerbcordnung, stand 
es jedem Handwerker frei, sich nach Belieben den 
Meistertitel beizulegen. In der Tat wurde hiermit 
ein großer ^lißbrauch getrieben. 

Das Gesetz vom 26. Juli 1897 bestimmt, daß 
nur solche Handwerker den Meistertitel in Ver- 
bindung mit der Bezeichnung eines Handwerks 
führen dürfen, welche die Befugnis zur Anleitung 
von Lehrlingen erworben, sowie die Meisterprüfung 
bestanden haben. 

Die Befugnis zur Anleitung von Lehrlingen hat 
nach den allgemeinen Bestimnmngen derjenige Hand- 
werker, der I. sich im Besitz der bürgerlichen 
Ehrenrechte befindet, das ;!4. Lebensjahr voll- 
endet, das betreffende Handwerk selbst mindestens 
3 Jahre erlernt und die Gesellenprüfung bestanden 
hat, oder (statt Gesellenprüfung) 5 Jahre hindurch 
persönlich das betreffende Handwerk (evcnt. als 
Werkmeister in leitender Stellung) ausgeübt hat. 

Nach den Obergangsbestimmungen hat die Be- 
fugnis, wer am 1. April 190 t das 17. Lebensjahr 
voltendet hatte, sobald er .'4 Jahre alt wird und 
mindestens 2 Jahre gelernt hat 

Die Befugnis zur Lehrlingshaltunj; h.'lngt nicht 
ab von dem Bestehen der Mcistcrprüfut)g, sie ist 
vielmehr Vorbedingung der Zulassung. 
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Für die Cbcrgangszeit ist bezüglich des Meister- 
titels folgende Bestimmung getrolTcn: Diejenigen 
Handwerker, welche zur Zeit des Inkrafttretens des 
§133 der G.-O., also am i. Oktober 1901, per- 
sönlich ein Handwerk selbständig ausübten und 
unter Erfüllung der vorbezeichneten Anforderungen 
die Befugnis zur Anleitung von Lehrlingen haben, 
sind kraft der Cbcrgangsbestimmungcn zur Fühnmg 
des Meistertitels in Verbindung mit der Bezeichnung 
eines Handwerks ohne weiteres berechtigt, auch 
wenn sie die MeistcqmHung nicht abgelegt haben. 

Die unbefugte Führung des Meistertitels zieht 
gemäß § 148 9c eine Bestrafung bis 150 Mk., im 
Unvermilgensfalle eine Haftslrafc bis zu 4 Woclien 
nach sich. 




Literatur. 

Von Paul Kcrsten, Moderne Entwürfe 
künstlerischer Bucheinbände, Wilhelm Knapp. 
Halle a. S., ist nunmehr das IV. Heft erschienen 
und reiht sich den Vorgängern würdig an. Tafel 31 
und 32 gefallen uns am besten, weil damit ein 
Abweichen von den in hJlufiger Wiederholung doch 
etwas eintönig wirkenden reinen Linien -Ornamenten 
eingetreten ist Kersten ist besonders geistreich 
dann, wenn er seinem bevorzugten Voi bilde, dem 
franziöischcn Meisler Eve nachgeht. Nicht etwa, 
daß er ihn kopiert, — Jticht im Entferntesten. Aber 
wie jener weiß er mit der Kanke umzugehen, nur 
ist Kersten willkürlicher, selbständiger und dadurch 
moderner und origineller. 

Die Ausstattung ist, wie bei Knapp immer, selir 
glücklich und mit bescheidenen Mitteln sehr gut; 
der Preis — pro Heft i Mk., d. h. nicht ganz 
17 Pfg. für eine farbige Tafel ist außerordentlich billig. 

Sigmund Schott, Kapitalanlage, Anleitung zu 
zweckmäßiger Vermögensverwaltung, 4. bis 7. Tausend, 
Verlag von Paul Waetzel, Freiburg und Leipzig. 
Preis I Mk. — Als uns tias Hcftdun in unser 
Redaktionseckchcn tlog, haben wir erst gcl.'lchelt, 
und dann — dann haben wir das Heftchen gelesen. 
Gelächelt haben wir, weil es mit der „Kapitals- 
anlagc" noch gute Wege hat; als ob wir Handwerker 
im allg<'meincn und wir Buchbin<ler im speziellen 
etwa darum verlegen wären, unsere „Gelder" unter- 




Abb. 21. EinbaiMl vm Tuof & i'»., Mimpbb. 



zubringen. Dann aber schlugen wir — pflicht- 
gemäß — das Büchcichcn auf und blieben an 
folgendem Passus hängen: 

„Bei <lem Kauf eines Hauses ist der Betrag, 
den man bar einzahlt, Kapitalanlage, derjenige, 
den man als Hyiioihck eintragen l.'ißt, eine Ver- 
pflichtung und bis zu einem gewissen Gra<ie eine 
Spekulation. Wenn die beiden Summen einander 
annähernd gleich sinil, oder wenn die Belastung 
sidi auf oder * vom Werl des Ganzen stellt, 
so läßt sich das Verhältnis als ein angemessenes 
und vernunftgemäßes bezeichnen. Unrichtig aber ist 
CS, wenn man etwa ein Haus für 100000 Mark 
erwirbt und nur 5000 Mark zum Anzahlen hat, 
so daß n>an sii h für den Restbetrag ihirch Hypotl>eken 
hilft. Da zweite und <lritte Hypotheken sehr vid 
kf>^tspieligc^ sind als erste, so kann es einem solchen 
Käufer passieren, daß er durch die zu zahlenden 
Zinsen f<'>rmlich aufgefressen wird." — 

Da liegt eine Gcschäflswahrheii ilrin, die viele 
nicht wissen; was wird nicht heule alles gekauft, 
und wie häufig werden nut einem „Nichts" betlcutende 
LitgcnsLiialtcn erworben. Man sehe sich nur ein- 
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Abb. 32. MtnbaDi] wm T<to( 1 o. , Mvrapbis. 

mal cHc vcrscliifdciicn „VilIctUerTaiiis" in der Nähe 
grülkrcr StädU- an und frage, mit welchen geringen 
Anzahlungen man sicii dort den Unternehmern mit 
Haut und Haar verschrieben hat. 

Wir haben das Büchlein durchstudiert und ge- 
funden, daß ein jeifer, ob Gesoliaftsmann Oiicr 
nicht, dieses Werkchcn lesen sollte, denn es enthält 
eine .sr>ichc' Menge wirtschaftlicher Thesen und 
Grundsätze, die ein jeder wissen und sich in seinem 
geschäftlichen Handeln danadi richten sollte. — Des- 
halb erscheint uns der Titel nicht ganz bezeichnend; 
CS müBte heißen: Wie soll man mit seinem Vennögen 
umgehen, es sichern und erweitern. — Vermißt 
haben wir doch etwas; nirgends ist der für den 
Handwerker so notwendige FundamcntaLsatz ange- 
führt: daß die für ihn beste Kapitalsanlage darin 
besteht, daß er seine Werkstattscinrichtungen und 
Werkzeuge fortwilhn-nd verbessert, ergänzt und den 
Ansprüchci» der jeweilig neuesten Zeil ani)aBt. — 
Hier entsteht ihm iler ht'ichste ProzenLs;itz an Gewinn. 

Die Ausstattung des 96 Seiten Ntarken Wcrkchens 
bt in beziig auf Druck und Papier cbcns«^> vorzüglich 
wie der reiche Inhalt. 

Der Tarif für Buchbinderarbeiten, heraus- 
gegeben vom 15uclibindeiiiiei>,tci -Verein .Solotlium, 



ist in dritter Auflage erschienen. Was ims — 
unbeschadet aller sonstigen Vorzüge dieser neuen 
Ausgabe — am meisten freut, sind die vorzüg- 
lichen höheren Preise. Ein Halbfranz, Lexikon - 
Oktav, 30 Bogen koste 2,88 Mk., eine Garten- 
laube in Halbfranz 5,20 Mk., Halbleinen ohne 
Titel 3,20 Mk., mit Titel 65 Pfg. mehr. Das 
sind doch auskömmliche Preise, bei denen auch 
den Gehilfen ein anständiger Lohn gezahlt werden 
kann. Dabei besteht noch die Zusatzbcstimniung, 
daß die Titel zu 4 Zeilen gerechnet weiden 
und jede fernere Zeile n>it 8 Pfg. mehr berech- 
net wird. 

Schon flüher haben wir auf die vorzügliche 
Kalkulation der Schweizer hingewiesen. Wer ein- 
mal sehen will, wie erbärmlich demgegenüber wir 
deutschen Fachleute in manchen Gegenständen 
gestellt sind, der lasse sich den Glatzer Tarif als 
abschreckendes Beispiel kommen und vergleiche 
einmal beide. Eigentlich sollten wir alle uns zu 
Studienzwecken und zum Versuch der Nach- 
ahmung den Solothurner Tarif kommen lassen; 
wir brauchen deshalb noch nicht gleich nach der 
Schweiz auszuwandern. 

Ein beigegebenes Papiermaß mit den Format- 
höhen erleichtert die Berechnung sehr; ebenso ist 
der Anfang eines unausgcfüllten Registerteiles zur 
Eintragung von praktischen Beispielen und einer 
Materialberechnungs- Tabelle für die gangbarsten 
Materialien sehr zweckmäßig. 

Bucheinbände vom XVIII. Jahrhundert 
bis in die neueste Zeit Auswahl der im kunst- 
gewerblichen Museum vom 13. April bis zum 10. Mai 
1903 veranstalteten Ausstellung von Bucheinbanden; 
auf Beschluß des Museal- Kuratoriums herausgegeben 
von Prof. Dr. Karl Chytil, Direktor, und F. A. 
Borowsky, Kusti« des MiLseums Prag, Verlag des 
kunstgewerblichen Museums der Handels- und 
Gcwerbekannncr in Prag. ' 

Seit iler Herausgabc von Stockbauers Buchein- 
bänden und den französischen Publikati<jnen von 
Uyannc und Dcromc ist noch kein so hervorragendes 
Werk uns in so hervorragender Ausstattung über 
Einbände erschienen. Auf 30 Tafeln sind hier 
wahre Perlen der Einbandkunst vereinigt und in 
einer Ausstattung, wie sie nur die fortgeschrittenste 
moderne graphische Technik gestattet. — Hier ist 
nicht aliein die Moderne vertreten, sondern es ist 
mit Aibeilcn aus dem XVHL Jahrhunderl begonnen. 
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Wir lernen dabei auch dnfge Si li.ltze aus der 
Grfift. Cholckschcn, sowie aus cl> r Uiu\i i>:t.1ts- 
bibliuthek Prag kennen, wie aucli die Wiener Familien- 
liideilEommi0bibliothelt und das kansigewerbliche Mti* 
•enm in Piag vertreten sind. 

Fast S' h.lnien wir uns, daB wir in den letzten 
Jahren die alteren Arbeiten so in den Hintergrund 
gestellt haben; es li^t doch ein wunderbarer Reiz, 
jk dti heute noch verbildlichet KOnnen in benig 
auf Entwurf und Ausführung in diesen alteren ita- 
licnisi Im ri , französischen und Wiener Arbeilen des 
iij. juhrtmnderiji. 

Von den Modemen sind es wesentlich Engländer, 
von denen Arbeiten piil lizieit, doch auih zwei 
französische Arbeiten suni c;n n.iiu! vi.ti Tjidwig. 

Alles in allem luiben wir hier ein „Dokument 
der Einbandkunst", und das ««senlllche dabei, da 
jedes Stfldi ist vorbildlich in be«ig auf Zeichnung 
und Technik, W:r pin[)fphlcn dieses hcr\<'rr:t;»cndo 
Werk für jede Vuibildcrsammlung, gleichviel ob 
aflentfidier od«r persönlicher Art — Die Tafeln 
sind von dner angehenden Tcxtbcschrdbung in 

Deutsch und linglisch begleitet und liegen in einem 
zweckmtlB%en Buchkasten in Foliofoimat. 



Von der „Deutschen Kunst und Dekoration" 
(Verlag von Alex. K i' Ii, Darmstadtt ist das erst« 
Heft des achten Jahrganges etsdiicnen. Dasselbe 
enthalt einen interessanten Au6ats über die „Wiener 
Werkstatte" der FtofessaTen Josef HofTroann und 
K<ik)n)an Mi>sci : i ine gr<iRe Anzahl Illustrationen, 
welche Interieurs, Kunst verglasungen, Schmucksachen, 
Metallarbcilen, Kassetten, Lcderarbdlen , Buchein* 
bände usw. darstellen, sind beigeben. Von den 
übrigen Artikeln, denen auch Illustrationen b^e» 
fügt sind, seien folgende hervorgehoben: Neucrc 
Wohnhau-scr in Karlsrultc, auj^eführt von Prof. 
H. Billing, Prof. Eiig. Beck, Architekten Curjel und 
Moser. Sascha Schneider auf der Dresdener Kunst- 
ausstellung. Mnx KHiv»er-T.' ij /i^, Marn^orgruppe 
„Draina". R. Riemerschmid- München: Neue In- 
terieurs und M5bel. Jessie M. King- (Glasgow. 
Plakatkonkurrenz der Stadl Aadicn. Motiv -Vorsatz* 
papicre \'<>n Wilh. Rauch, n;iml)iif?, Kntwurf \nii 
Ü. Sdiwindrazheim. Neuere Interieurs vou Heinr. 
Metienfbrf und E. von Hornstein. Femer sind in 
dem Hefte dnige BdtrSge Ober die Entwicklui^ 
und die Ziele des modernen Kunstgewerbes ent« 
halten. 



Versehiedenes. 



Ein Plragramni der III. Deiitachen Kunt^ 

geWerbeausstellung Dresden igo6 ist in dfr 
„Deutschen Kunst und Dekoration" verölicntlicht. 
Danach soll es Zweck «Heser Ausstdlung sein, ein 
Bild künstlerischer Kultur unserer Tage zu geben. 

Um das zu erreichen, muß sie danach trachten, die 
Lcistun^tMi des deiitsrlipn Kunstcewerlics von ver- 
schiedenen üe^clitspunkten aus zur Darstellung zu 
bringen. Ab erster Gesichtspunkt eigibt skh: die 
möglichst vielseitige Vorfühnuig künstlerischer Gc- 
sanilv\ iikuii:;t^n, die für unsere Zt i'. ("■/-•ichnend sind. 
Innerhalb dieser Gcsamtwirkutigcn wird die bildende 
Kunst als Höhepunkt alier Gestaltungen dne hervor^ 
ntg«nde Rolte spielen. Wahrend es aber das Zid 

der Kunstausstrllaiicon sein im;R, einen Überblick 
Ober den jewciligca Kunstzusland durch das vcr- 



gleidtende Nebenehiander der Kunstwerke zu tejgen, 

wird im flej'ensatz dazu bcab?ii'htint , die Kunst- 
werke iii einer Umgebung vorzuführen, <Uc ihre 
Wirkung im Zusammenhang mit dem täglichen Leben 
xdgt Das Kunstwerk soll erscheinen als edelster 

Schmuck sowolil für die hliuslichcn Bedürfnisse, als 
ntuli itn Dienste öffentlicher Verwaltung, wie Cle- 
meinde, Kirche, PViedhof usw. Die bildende Kunst 
wird also im Rahmen der Raumkunst auftreten. 
.•\Is hervorragendste .\urgabe der Ausstellung ergibt 
sich nalurgemiiß: die Raumkunst in für unsere Zeit 
m<:)gliciist bezeichnenden Beispielen vorzuführen und 
dadurch au zeigen, wie alle Einxelleistungen von 
Kunst, Kimstliandwerk und Kunstindustrie skh zum 
zweckentsprechenden und Sticunungsvollen Saum 
zusainmeitfügen. 
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Tagesfragen. 

Die Stellung des Buehbinders im Buchgewerbe. 




cnn die BuchbiiidcrZusaminenkdiifte haben, 
mlcr auch nur beim Glase Bier zusam- 
mensitzen, dann ist sehr bald im Laufe 
des „Fachsimpeins" entweder die Frage 
des Lehrerhandels, oder der Cbergriffe und Be- 
drückungen der Schreibwarenhandler oder schließlich 
und nicht zum wenigstens der andauoriiden Eingriffe 
der BuchdrtH'ker in das Buchbindergewerbe auf der 
Tagesordnung. Nun ist kaum daran zu zweifeln, 
daß in bezug auf den letzteren Obelstimd ja die 
mittleren und kleineren Werkstatten recht sehr leiden 
kAnnen, ja eine Reihe von kleineren Meistern sind 
entweder ganz von den Buchdruckcrcien abhängig, 
oder wird ihnen nach und nach ein Teil des Ver- 
dienstes cntzi>gen. Mehr aber nrH h sind es <he 
großen Auftrage Ober 
Kalalijgc, Preiskou- 
ninte, die ganze Bro- 
schörenherstcllung, ja 
die Herstellung ganzer 
Jahresproduktion für 
Ämter und Behörden, 
welche dem Buch- 
bmdereibetricbe ent- 
zogen und dem Buch- 
drucker gleich mit 
Obertragen werden. 

Darüber ist denn 
nieist großer Jammer 
bei den Buchbindern: 
mit Recht. — Aber 
— es ist do<'h immer 
noch eine andere Seite 
zu bcrOcksichtigen ; 
man sollte einmal Um- 
schau halten, in wie 
vielen Fillkn iler Buch- 
binder im Laufe der 
verschiedenen Jahre, 
wahrend deren er sein 




Abb. i}. llamSvi'rgulJuDK von Toof ft Co., Mrm)»liia. 



Geschäft trieb, allmählich die Buchdruckerei mit ge- 
pflegt hat und schließlich ganz zum Buchdrucker 
mit der Buchbinderei als Nebenbetrieb geworden ist. 
Ja, es sind mit die größten t)ruckcreien unter den 
heute bestehenden, welche diese .\rt der Wandlung 
durchgemacht liaben, oder noch in der Umwandlung 
begriffen sind. Deshalb sollte man nicht so sehr auf 
die Buchdru<:ker- Buchbinder schimpfen, sondern da- 
hin streben, Buchbinder- Buchdrucker zu werden. 

Eigentlich gibt es gar nichts Natürlicheres, als 
daß im Buchgewerbe der Buchbinder sich zum Drucker 
durchmausert. Der Buchdrucker ist von jeher mit 
einiger Cberhebung auf die Welt gekommen; die 
„Jünger der schwarzen Kunst" haben seit Jahr- 
Inuulerlen in musterhafter Weise zusammengehalten 

und besonders in frühe- 
ren Zeiten ein stram- 
mes Regiment geführt, 
und es gibt heute keine 
Kunst, kein Handwerk 
und kein Gewerbe, 
dem man dieses Zu- 
sammenhalten nicht 
als Vorbikl hinstellen 
dürfte. Dieses Zusam- 
menhalten aber hat 
den ganzen Stand 
machtig gehoben und 
groß gemacht — bis 
v< tr kurzem. Heute 
hat sich auch bei den 
Druckern vieles ver- 
ändert, nicht immer 
zum Besseren. Wir 
müssen ehrlich sagen, 
tlaß seitens der Papier- 
hündler und — der 
Buchbindcrdcn Leuten 
oft genug schlimm ins 
Gewerbe gepfuscht 
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Abb. 14. HandrcfsoldniiK nm Tool & Co., Mctnpbis. 



wird. Welcher Schund wird da ans Licht gebracht! 
wie werden da Galvanos und Klischees behandelt 
und was geht da alles als „Akzidenz" heraus! Kein 
Wunder, wenn da auch die mitderen Buchdrucker 
ihrerseits auf die „Tretmflhlcn- Besitzer" loshacken. 

Doch nehmen wir die Sache, wie sie ist; in 
absehbarer Zeit werden wir im großen und ganzen 
den Unterschied — oder sagen wir den Übergang 
von einem zura anderen Gewerbe mehr und mehr 
verwischt erblicken, wir werden mehr und mehr 
„Buchgewerbliche Werkstatten" sehen. Wird darin 
ordentlich gearbeitet, wird's zum Segen des Ganzen 
sein, und es ist dabei gar nicht ausgeschlossen, daß 
einmal das Schwergewicht mehr nach der Drucker-, 
das andere Mal mehr nach der Binderscitc ver- 
schoben ist 

Sehen wir uns doch einmal die M:ischinen- 
Industrie an; die hat diesen Gedanken hingst erfaßt, 
und wenn wir es noch nicht gewußt hatten, würde 
es uns klar geworden sein, als wir gelegentlich des 
Verbandstages einer Einladung der Firma Rockstroh 
& Schneider gefolgt waren und mit dem letzten 
Reste der diesmaligen VerLiandstagsbcsucher nach 
Heidenau zum Besuche der Fabrik der genannten 
Firma gefahren waren. 

Die ältesten und zugleich zählebigsten Hilfs- 
maschinen des Buchdruckers sind bekanntlich die 
Tiegeldruckpressen. Mit einer primitiven Art Tiegel- 



ilruckpresse hat schon Gutenberg seine ersten Drucke 
ausgefflhrt, zwar mit Spindelbewegung, aber dennoch 
mit einem Tiegel. Diese Tiegelpressen aus Holz, 
an denen der Tiegel wagerecht lag, erhielten sich 
Jahrhunderte und wurden erst im Jahre 1800 
durch eiserne Pressen ersetzt, die zuerst von Lord 
Stanhope und dem Mechaniker Walker gebaut 
wurden. Auch diese eisernen Pressen waren noch 
Tiegeldruckpressen, durch Anwendung von Hebcl- 
nicchanismen gegen die Schraubenpressen allerdings 
bedeutend verbessert, indessen lag der Tiegel auch 
bei ihnen noch wagerecht, desgleichen der beweg- 
lii he Karren, welcher die Tj-penform trug. Nach 
Krfnulung der Schnellpresse ging man dazu übei, 
an Stelle der alten Handschwcngeljjresscn solche 
mit automatischer Tiegel- und Karrenbew^ung zu 
Motorbetrieb zu bauen, indessen waren die Pressen, 
abgesehen von ihrem hohen Preise, infolge des 
wagerecht li^cnden Tiegels nicht besonders zweck- 
mäßig und vermochten gegen die Schnellpressen 
nicht zu bestehen. Letztere dominierten in den 
grtißcrcn Buchdruckereien, auch zum .Akzidenzdruck, 
zu welchem kleine, leichdaufende Zylinderpressen 
zu niederen Preisen gebaut wurden. 

Da kam eine Wandlung, und diese ging von 
Amerika aus, dem Lande kecker Erfindurigcn. Dort 
brach man mit dem alten System des wagerecht 
liegenden Tiegels und konstruierte Akzidenzpressen 
mit senkrechtem, oder doch nahezu senkrecht stehen- 
dem Fundament und dementsprechend gelagertem 
Tiegel. Diese Pressen, anfangs wie die meisten 
kühnen Erfindungen bezweifelt, achselzuckend be- 
lächelt, ja verspottet, erwiesen sich bald als tier- 
maßen zweckmäßig und boten dem Akzidenzdrucker 
derartige Vorteile, daß sie in Amerika schnell Ver- 
breitung und allgemeine Wertschätzung fanden. 

Erfunden wurden ilie Tiegeldruckpressen mit 
senkrecht stehendem Fundament und Tiegel in den 
fünfziger Jahren. In Europa wurden dieselben An- 
fang der sechziger Jahre bekannt, hauptsächlich 
durch die Londoner Ausstellung des Jahres 1862. 
Wahrend sich die Pressen in Amerika schnell ein- 
bürgerten, stand man denselben in Europa anfangs 
abweisend und geringschätzend gegenüber. In 
Deutschland, wo man kühnen Erfinderideen von 
jeher Mißtrauen etitgcgciibra« hte, war das Ver- 
ständnis für die weittragende Erfindung der senk- 
recht fundamentierten Tiegeldruckpresse anfangs 
ni< hl tiefer, als im übrigen Europa. Es verj;ing ein 
Jahrzehnt, bevor die amerikanischen Ticgeldruck- 
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pressen bei uns Eingang fanden, und ein alter Buch- 
druckcrvetcran erzählt, daß eine der ersten Tiegel- 
druckpressen im Jahre 1873 in der Hcnningschen 
Hofbuchdruckerei zu Greiz aufgestellt wurde. Tiegel- 
druckpressen zu bedienen, galt bei den deutschen 
Maschinenmeistern damals als nicht standesgemäß, 
und es wahrte längere Zeit, bevor die Tiegeldruck- 
pressen in Deutschland voll gewürdigt wurden. 

Unter den vorhandenen Konstruktionen sind die 
Pressen nach Gallysystem, wie die Fachwelt langst 
anerkannt hat, die bei weitem besten Tiegeldruck- 
pressen und verdienen vor den Gordon- undLiberty- 
pressen unbedingt den Vorzug. 

Die in der vorerwähnten Fabrik von Rockstroh 
\' Schneider erbauten Pressen sind nach Gallysjstem 
konstruiert und mit vielen Neuerungen und Ver- 
besserungen versehen worden. 

Es sind diese Art Maschinen so recht geeignet, 
dem Buchbinder zu dienen, wenn er es versteht, 
seinen Vorteil dabei zu finden, denn sie bewältigen 
nicht allein Werk- und Akzidenzsatz, sondern sie 
prägen, stanzen und sind besonders für den Relief- 
druck auf Preiskuranten, Umschlägen sowie in der 
Papierausstattung für Karten und Phantasieprägungen 
sehr geeignet. Wir hatten wiederholt Gelegenheit, 
auch Maschinen anderer Firmen mit anderen Kon- 
struktionen, aber zum selben Zweck zu sehen. 

DtK'h wir wollten ja nicht über Maschinen, son- 
dern Ober allgemeine Verhältnisse reden. 

Wir Buchbinder sind etwas schwerfällig und 
hängen am Hergebtachten ; es kann deshalb gar 
nicht wundernehmen, wenn Spezialarbeiten dahin 
wandern, wo wir sie eben nicht gern sehen. — 
Heute sind eine Reihe von Buchdruckcrcicn in der 
Lage, gewisse Prägungen selbst vorzunehmen, und 
sie nutzen dies auch wacker aus. Die Prägereien 
kleinerer Auflagen vergeben sie freilich an irgend 
einen kleinen Buchbinder, und drücken da die Preise 
oft genug in rücksichtsloser Weise. Dabei aber 
nehmen sie selbst jeden Auftrag an, gleichviel ob 
es Einbanddecken oder Geschäftsbücher sind. Es 
ist uns eine Druckerei bekannt, die drei Setzer und 
zwei Butlibinder hat, jahraus jahrein Aufträge von 
Geschäftshäusern auf Kontobücher fibcrninimt und 
ausführt, und fortwährend alle Hände voll zu 
tun hat. 

Jetzt wird nun <ler größte Teil der Fachleute 
darin ein Mißverhältnis sehen, einen Übergriff des 
Druckers, der eigentlich verboten sciti sollte; das ist 
jedoch verkehrt. Unsere lieutigen Gewerbs- und 




Abb. 15, IlandriTKoldiuig yun Toof.ft Co., Memphii. 

Erwerbsverhältnisse sind unter der Gewerbefreiheit 
allmählich in ein ganz anderes Fahrwasser gekom- 
men, und gegen den gewaltigen Strom derselben 
kann auch der Buchbinder nicht ankämpfen. Der 
einzige Weg, der den hieraus folgernden Ergebnissen 
— Rückgang in gewissen Zweigen unseres Gewerbes — 
begegnet, ist der, mit den neueren Verhältnissen zu 
rechnen und so oft, als es eben nur .mgehen mag, 
den Spieß umzukehren und an die Buchbinderei 
nach und nach eine Buchdruckerei anzugliedern. 

Es ist zehn gegen eins zu wetten, daß in sol- 
chem Falle die Buchdrucker über das Unrecht klagen, 
doch que voulcz-vous? Gleiches Recht für alle, 
die Gewerbefieiheit gestattet es, und es ist nicht 
mehr als unser Recht gc-gcnüber der Allgemeinheit 
und nicht mehr als Pflicht gegen uns selbst, daß 
wir alle Vorteile ausnutzen. 

Wir Buchbinder sind meistens in bescheidenen 
Veihältnisscn groß geworden, und wenn nicht, so 
ist doch die ganze Art unserer Betriebe derart, daß 
wir lernen mit Pfennigen zu rechnen, daß unsere 
Verdienste .sich aus verhällnisnjäßig kleinen Auf- 
trägen allmählich aufbauen. Aus diesem Grunde 
sind wir bei unserer Aibeil sehr sparsam, wir rech- 
nen >nit jedem ,\bfall, mit jedem Handgriff, mit 
jedem kleinen Vorteil. .\ndcrs der Buchdrucker; 
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Abb. 16. SpioisrluiMtatltuiK von Tuuf Co., Memphis. 



er ist gewölint mit „Auflagen" zu rcclmcn — selbst 
im Akzidenzbetriebe. Er ist femer gewi'ihnt, eine 
scharfe Arbeitsteilung innezuhalten — selbst in der 
eigentlichen Setzerei, und der Mann, der in zwei 
Sätteln gerecht ist, der Schweizerdegen, ist ilim im 
Grunde genommen eine unsympatliischo Persönlich- 
keit. Anders der Buchbinder! Der macht alles! 
Heute ist er reiner Buchbinder — dann nach Be- 
darf und Notwendigkeit Kartonnagen- oder Leder- 
arbeiter, Handvergolder, Marmorierer (jder Gold- 
schnittmacher — Lcdcrschnittarix-iter, kurz ein 
HandwerkskQnstIcr, der mit allen müglichcn Maschinen 
und Werkzeugen, mit allen m<"tglichen Materialien, 
Papier, Pappe, Leder, Farben, Blatttnetallcn, Ölen, 
Fetten und Säuren umgehen muß, der Techniker 
und Chemiker ist und ein Minimum humanistischer 
Bildung haben soll. Was kann es diesem Aller- 
welukerl verschlagen, wenn er sich nun auch ein- 
mal darüber hermacht, die Werke von ihrer Ent- 
stehung an in die Hand zu nehmen, statt immer nur 
für das letzte Kleid und die letzte Form zu sorgen, 
in der dann die Werke vor das Publikum treten. 

Heute ist der Buchbiiulcr für jede Verschlep- 
pung im Laufe der Behandlung durch die Buch- 
gewerbler haftbar, denn er muß am 'Ende doch 
alles noch ausgleichen und in Oidrmng bringen, und 
wenn eine Auflage zu sp!lt herauskommt, bleibt in 
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neimundneunzig von hundert Fallen das Odium am 
Buchbinder hangen. Es heißt nie: der Buchbinder 
hats zu spät erhalten, es heißt immer: der Buch- 
binder hat zu si->at abgeliefert. 

Aber das ist ja stets die Klage, wenn mehrere 
Fachleute aneinander anschließend an einem Werke 
zu arbeiten haben: keiner nimmt auf den nach- 
folgenden Rücksicht, 

Also auch aus diesem Grunde ist's wünschens- 
wert, daß das „Budigewerbliche" nn'iglichst in einer 
Hand ruht, und es liegt an unserem mangelhaften 
Slrcben, an nicht genügendem Geschäftsgeist, wenn 
diese Hand keine Buchbinderhand ist. 

Daß diese Ansicht nicht etwa ein Luftschloß ist, 
daß sie gar nicht vereinzelt dasteht, ersehen wir 
daraus, daß in den sogenannten öfTcntlichcn Fach- 
schulen oder Fachklassen das Buchgewerbe als 
Ganzes gefaßt wird, daß man Leute mit genügender 
Zeit, genügenden (Geldmitteln und genügender F.'lhig- 
keit für die gesamten Zweige des Buchhandwerks 
heranbilden will, und die idealste Auffassung dieses 
Gesamlprogrammcs dürfte in der Leipziger Akademie 
zum Ausdruck gelangen. 

Wir s<jllten aber auch davon etwas lernen. Nicht 
jeder kann eine Fachschule besuchen, noch viel 
weniger eine solche mit so weitgehendem Programm 
unter Aufwendung so reichlicher Zeit für den Unter- 
richt. Aber jeder kann geschäftlich umsichtig sein, 
kann überall lernen, sich belehren; es sollte niemand 
mehr sich auf ganz bestimmte Arbeiten allein ein- 
lenken, wenn er nicht von vornherein darauf ver- 
zichtet, seinem Geschäfte nach und nach eine brei- 
tere Grundlage zu geben. 

Heute haben wir es doch schon erreicht, daß 
nach und nach die jungen Meister zeichnen und 
bis zu einem gewissen Grade selbständig entwerfen 
können — noch nicht alle, aber ein namhafter Teil 
derselben. 

Das hat nun zwar lange genug gedauert, und es 
bedurfte der gesteigerten Anforderungen der neuen 
Richtung, um es endlich ilahin zu bringen, aber es 
ist auch die zwölfte Stunde. Schon drohen die 
Kunsigewcrbcschulcn, uns mit „Fachzeichnern", die 
nichts vom Fache verstehen, zu überschwemmen, 
mit Leuten, denen das Buchgewerlje einmal von 
weitem gezeigt wird, in dem selbst aber zu leben 
und zu wirken sie gar nicht ernstlich gewillt sind. 
Kommen diese Leute durch Enipfehlung wirklich 
hin und wieder in eine leitende oder beratende 
Stellung, dann ki>nnen wir uns darauf gcf<ißt madien, 
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daß sehr \'icl verändert, aber nichts gebessert wird. 
Umgekehrt muß sich die Sache entfalten, es muß 
das Handwerk zur Kunst entwickelt, nicht aus der 
Kunst ein Handwerk gemacht wer<len, wie zu tun 
man wieder auf dem — — schleclttcsten Wege ist. 
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Vieles Lernen, viel Ergänzendes und Unentbehr- 
liches lernen, d;is ist die Notwendigkeit im Buch- 
gewerbe; wer das begreift und danach handelt, der 
wird auch seinem Stande dienen. 

Das ist aber zurzeit das Wichtigste. 
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Eine Arbeit aus der JS^itte des 19. Jahrhunderts. 




it einer gewissen VeraclUung haben 
die Buchbinder zu den Zeiten, 
da sie mxrh die Imitationsbande 
nacl) den italienischen und franzö- 
sischen Meistern, nach Majoli, Grolier, Eve, 
Le Gascon und anderen sclmf«-n, auf die 
deutschen Arbeiten des vorigen Jahrhunderts 
zurückgeschaut. Wenn irgendwo einer von 
den Werken seines Vaters oder seines Meisters 
erzählte, so konnte man sicher sein, daß die 
Jüngeren im Gewerbe mit einem bemitlei- 
denden Ucheln, aber do<:h geduldig alle die 
Lobeshymnen anhörten, die für eben diese 
Meister und ihre Arbeiten angestimmt wur- 
den. — Im Innern aber dachte jeder, um 
wieviel eigentlich er selbst mit seinen — • da- 
mals wenigstens — modernen Arbeiten mehr 
wert sei, und um wieviel besser und schöner 
man eigentlich doch selbst arbeite. 

Dann schwand auch diese Zeit; man 
wurde modern, schuf erst die Lilien, W^asser- 
rosen und Molmblumen mit den regenwurm- 



Nun kommt uns ein Band in die Hand, 
der gerade 6i) Jahre alt ist, denn er ist 1844 
gebunden und war als Patengeschenk be- 
stimmt Damals begann man, die matten 
Kalbleder zu verwenden, die nicht etwa so 
schön dünn und geschmeidig behandelt, gc- 
.spalten und ap]iretiert waren, wie heute, 
sondern recht derb und kernig, so daß man 
nwrh teilweise den eigenartigen Hautfalten- 
narbcn fand, wie er durch das Aufkrispein 
mit der Hand entstand. Wieviele sind heute 
noch, die diese Kunst verstehen, oder sich 
der Mühe unterziehen wollen? 

Damals war auch die Blüte des Naß- 
lederhalbfranzbandcs mit allen den Feinheiton 
uikI UmstTindlichkeiten der Technik, wie wir 
sie erst neuerdings wieder aufgenommen und 
in voller Schönheit erlernt haben. Ganz be- 
sonders aber galt damals der Handvergoldcr, 
der mit Kalbleder umzugehen verstand, denn 
jeder Griff mit einem nicht ganz frisch ge- 
waschenen oder gar einem schweißigen Finger 
hinterließ einen unangenehmen Flecken, der 



artigen, schmalen Blättern, die uns zum Teil uiWrüiico 
heule noch das Andenken an die Übergangs- ' """"•'w'v'cl^^ kaum wieder zu tilgen war. Wer zählt alle 
zeit zur Moderne verekeln. In dieser Zeil Berlin. (ieheimmittel und Rezepte — jeder 



war man voller Verachtung für jeden, der 
sich nicht modern geben wollte, am allerwenigsten 
hätte man sich herbeigela.ssen , Arbeiten aus den 
dreißiger, vierziger und fünfziger Jahren als kunst- 
gewerblich berechtigte Richtung anzuerkennen. 

Aber auch die Moderne ist dem Wandel — 
oder ist es Ervveiterimg und Ergänzung!* — unter- 
worfen. Es trat citi .Mitwirken des Rokokos und 
der Empiremotive ein, ja die Möbel und Innen- 
ausstattimgcn zeigen eine ausgesprochene Neigung 
zum Biedermeierstil, und auch im Buchgewerbe wird 
man bei aufmcrks;inieni Umschauen bereits vieles, 
aus jener Zeit Herübergenommenes entdecken, mehr 
in Schrift und Buchschmuck als im Außenschmuck, 
im Einbanddekor. 



Meister hatte sein eigenes, alleinselig- 
machendes — nach denen damals gearbeitet wurde; 
ein ganzes Laboratiirium könnte man damit zieren, 
was damals zum Kalbleiler vergolden notwendig war. 
Kleistcrwasser, Mehlsuppe, Scheidewasser, E.ssig, 
Urin, Milch, Mecrzwiebelsaft, Gummitragant, Fisch- 
leim und Pergamcntleim , dickes Eiweiß, ilünnes 
Eiweiß in frischem und stinkendem Zustande waren 
so etwa die allgemein üblichen Mittel, von den 
raffiniert zusammengestellten, durch viele Genera- 
tionen vorerbten „Familicnrezcjiten" für Vergolde- 
pomadctj unil Vergoldcwässer gar nicht zu reden. 

Der uns vorliegende Band ist nun aber in her- 
vorragen«ler Weise vergoldet. Mit den dabei ver- 
wendeten Stempeln, wie sie noch in vielen älteren 
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Werkstatten vom Vater und GroBvater her vorhan- 
den sind, wissen heute die Buchbindrr nichts mehr 
anzufangen, weil sie sich in die Furinen, in das 
S)fiilenii der Vecnennigswrae meitt nicht mdir hin- 
einzuleben «iaaen. Die Gepflogenheit, lediglidi mit 
Stempda alles machen zu wollen, hatte uns für 
lange Zeit mit Bugen und Linie etwas auseinander- 
gebracht, es ging nicht schnell genug und erforderte 
umstandfiches Anfertigen von Weikseidinungen. 
Nachdem wir nun durch die Moderne wieder mit 
diesen einfachsten und ursprünglichsten aller Ver- 
goldewerkzeugu angefreundet sind, machen wir ja 
den' auQgieb^sten Gebrauch davon, aber dafQr sind 
die Stempel in den Hinteigrund getreten, weil wir 
so recht Fassendes für die Moderne noch gar nicht 
haben. 

Nun sehen wir uns den ROdcen einmal aiher an; 
sdioa die RaumverteUnng des glatten Rfldcena mit 

den rechteckigen Feldern oben und unten ist eigen- 
artig und vorbildlich. Das dazwischen gruppierte 



Mittelfeld ist mit den geschickt gegliederten Linien- 

niotivcn brrufcn . den im Verhältnis zur Buchdicke 
etwas kurzen Rücken langer erscheinen zu lassen. 

Die Steoq)elfbnnen der dreißiger Jahre des voi%en 
Jahrhunderts waren berufen zusammen mit Bogen 

und Linien verwandt zu werden; das kann heute 
nicht mehr ein jeder, aber der Meister unseres Bandes 
hat es verstanden. Wie er mit den Stempeln sich 
dem Räume einfOgt, irie er mit Bogen und Linien 
Verbindungen schafll Oder um das Ornament herum 
mitgi-hctule Linien zu verwenden weiß, das alles ist 
ein Zeichen dafür, daß man es mit einem echten 
und rediten FachkOnstler zu tun hat; es war aber 
auch kein geringerer als Meisler C". \V. Vogt, der 
dieses Musterbrindchcn der Biedertnt icrzeit pcschaircn 
hat, der Vater des bekannten Hufbuchbiuders Franz 
Vogt in Berlin. 

Da8 auch sonst der Band in bratmem Kalbleder 
allen tri hiiisi hcn Anf<irderungen entspricht, braucht 
nun wubl nicht besonders gesagt zu werden. 



Ein Berliner jS/leisterstüek. 




el^gentUch des Oktoberquartals 
wurde in der Berliner Innung 
durch den Vorsitzenden der PrQ« 

fungskommission Richter eine 
Meisterprüfungsarbeit vorgelegt, die vnn dci 
Prüfungskommission als „sehr gut" bezeich- 
net wurde. Es ist ein Ganzlederband „Gold" 
Schmiedkinder", Quart in ruti u Saffian ge- 
bumien mit Gold- und Blinddruck. — Wir 
hatten bereits Öfter Gelegenheit, die Arbeiten 
des „Buchbrndet^hilfen Grabert" zu brii^en; 
um so mehr fu iit es uns, seine letzte „Ge- 
liilfcnarbcit ", die ja in mehr als einer Hin- 
sicht ein „Meistenslück" wurde, ebenfalls zu 
publizieren. Auffallen muS sofort die eigen* 
artige Verqnickung von Renaksance und 
Moderne in der Zeichnung. Das Bandotna- 
ment der Gr<>iifr/eit, das Rankenwerk mit 
modernen Stempeln sind in sehr geschickter 
Weise cnt«-orfen und in Verbindung gebracht. 
Es dürlif (la< erste Mal geschehen, daß eine 
derin iige Verbindung versucht wurde; geglückt 
ist .sie auf jeden Fall. 

Die Berliner nehmen es ernst mit den 
Meistitpriiruiii:en — Gott sei Dank! Kim- 
solche^Bummelei und schablonenartige^Macbe, 
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UciMentiick <tn Ocrbud Grabcit, Berlin. 
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wie sie so li^uBg bei Meisteriirilfungcn 
beliebt wird, macht wirklich die 
rrüfung zu einer reinen Formalitrit; 
daß man in Berlin von dieser 
schlechten Gewohnheit abweicht, ist 
sehr erfreulich, denn nur so kann 
das Meisterstück einen Wert, der 
Meistertitel einen Ehrbcgrifl" bedeu- 
ten ! Außer den praktischen Ar- 
beiten hatte Graben sechs schrirt- 
liehe Aufgaben und einen Entwurf 
für eine AdießmapjTC in GrßUe von 
,^o>:40 liefern müssen; die PiO- 
fung selbst halte von 1 1 Uhr vor- 
mittags bis 3 Uhr nachmittags ge- 
dauert. 




Außer dem Lederbandc geben wir vom selben 
jungen Meister noch einen Albuniröcken, rot mit 
karreeartigen, schwarz gebeizten Bünden, sowie zwei 
Bände mit Rankenmotiven. 

Grabert ist ein hervonagcnd 
fleißiger und strebsamer Fachmann, 
dessen Stilrke nicht allein in tadel- 
loser Handvcrgoldung, sondern 
auch Äußerst sorgfältiger Behand- 
lung des Buchkiirpers liegt. Die 
Düsscldoi fer Fachschule rechnet 
es sich zur Ehre, d.nß (Jrabert, 
wie mit allen seinen bisherigen 
Arbeiten, auch jetzt wieder mit 
seinem Meislerstück die Früchte 
eines guten Fachunterrichtes zeigt mt 

u 



wiener Kunstbuchbinderarbeiten. 



Halbfranibümlc 
V€in (j. (irabert. 



AlbiinirUcki-n 
»Ml Oribrtt. 



''on Franz Zichlarz liegen uns 
wieder einige hübsche SSchcl- 
chcn vor und zwar zuerst eine 
Kasselte in Handvergoldung auf 
BocksafPian. Das einfache moderne 
Linienornament wirkt sehr gut, 
selbst auf der Renaissanceform der 
Taihc. Daß Zichlarz von der 
üblichen Wiener Manier, die Arbeiten mit allen nur 
möglichen Beschlagen zu zieren, die eigentlich oft 
genug unmöglich sind, abweicht, hat uns sehr gefreut. 
Die beliebte Weise, Kassetten mit Steinen zu zieren, 
von denen kein Mensch 
glaubt, daß sie echt sind, 
oder eben solche Steine 
in Taschenbügel oder gar 
Schreibmappen - Eckbe- 
schlilge zu bringen, ist 
doch einfach ein künst- 
lerischer Blödsinn. Dieses 
ewige Falschen und Vor- 
spiegeln falscher Tat- 
sachen liaben wir uns ja 
in Großdeutschland all- 
mählich abgewöhnt, otler 
wir sinil doch wenigstens 
auf den» besten \\'egc 




K«Mcite in Hanilvi'n:»l>1«nK >nm F. /irfaUrt. Wien. 



dazu, aber in Osterreich blüht der Unfug noch gc- 
hitrig. Wenn wir einmal Spezialkunslhandwerk für 
Kokotten haben werden, dann — , ja dann mögen 
unsretwegen alle Demi-artistes für alle Demi-mon- 
daincs ihre Kunslbcgeistcrung ins P'cuer schicken. — 
Honentlich kommt's dazu nicht 

Weitere AbbiUlungen von Lesezeichen bringen wir 
v(»m selben Meister. Es ist, wie man zugeben muß, 
leider eine Talsache, daß das Lesezeichen ein 
Gegenstand ist, welcher in der Buchbinderei und 
den Büchereien sehr vernachlässigt wird; gew<"»hnlich 
findet man eine Postkarte in den Büchern als Lese- 
zeichen. Eine eingelegte 
Haarnadel deutet auf eine 
weibliche Leserin, ein ab- 
gebranntes Streichholz auf 
einen Junggesellen. Be- 
treffs Hersiellungder Lese- 
zeichen können folgende 
Regeln gelten: 

I . Ein Lesezeichen 
darf ni< ht länger als der 
Buclidtvkel und mußmög- 
li(li>t dünn sein, weil es 
sonst in einem Gold- 
schnittbande an der Stelle, 
an welcher es längere Zeit 
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Abu. 1. Al.'j. 1. 

Ix^ffichi-n vun K. /ii ltUri 



gelegen hat, nm Schnitt ebc Spur hinterlaßt. Man 
verwende hierzu dünnstes Stahlblech, welches jedoch 
vor (lein Überziehen beiderseits lackiert werden muß. 

2. Das Lesezeichen »oll ni<"(gUchst aus demselben 
I.etler wie das Buch sein, in welchem es liegt, auch 
sollte sich die Dekoration dem Charakter CKler Inhalt 
des Buches anpassen. S<i z. B. w.lrc Abb. 3 för eine 
Bibel bestimmt, Abb. J für ein Kunst- oder kunst- 
gewerbliches Werk. 

3. Ein Lesezeichen soll flach sein; Lederschnitt 
otler Beschlag sind beim Lesezeichen ausgeschlossen, 
weil sie eingedrückte Spuren hinterlassen. Viele be- 
festigen an iletn Lesezeichen ein C,)uastchen, was 
jedoch nicht praktisch ersiheint, weil es hinderlich 
ist, den Ban<l in senkrechter Stellung aufzubewahren; 
nimmt man den Band von seinem Platz, so kann 
das (Junstchcn leicht hängen bleiben und zieht das 
Lesezeichen mit heraus. 

D:is Arbeitstilsclichcn mit den drei Angelkindcm, 
welche uns „berücksichtigen", ist sehr glücklich aus- 
gefallen. 



„Unser" künstleri 

ntcr die.ser Überschrift hat Herr Kmanuel 
-Steiner in Basel im Oktoberhefte des 
.'\n hiv für BuchgevvcrU^ eii»en längeren 
.Aufsatz veröfFentlicht, der den tieulschen 
Einband - — sowohl den Kunsthandband wie den 
Vcrlegerband — verunglimpft und herabsetzt. — 
Außerdem sind in dem Aufsatz Irrtümer vorhantlen, 
welche wir im folgenden riclitig.^^tellcn «Hier zurück- 
weisen müssen. — 

Als Professor Kautzsch vor zwei Jahren einen 
Sturm der Entrüstung dadurch herbeirief, daß er 
tien deutschen Fachleuten die seitdem mehr oder 
weniger resigniert eingestatulcne bittere Wahrheit 
sagte, man verstehe im allgemeinen in Deutschland 
nf>ch nicht zu entwerfen, wenigstens nicht künst- 
lerisch genug zu entwerfen, da gestand er d<nh 
wenigstens zu, daß man in bczug auf den Buclt- 
kritiK-r heute in Deutsthland hervorragendes leiste. 
Seilden» ist aber de« Ii nach allen Richtungen hin 
vieles um .sehr viel besser geworden. Und nun 
kommt Herr Steiner und sagt den deutschen 
Buclibindern — ausgerechnet und ausihücklich den 
deutschen — , daß sie gar kein Buch zu machen 
verstehen, ja er ist sogar so liebenswünlig, uns ver- 



ßher ßueheinband. 

schiedene Geheinini.sse zu verraten, wie ein Buch 
in Zukui»ft gen>aiht werden müsse. 

Er l>e!;innt seinen Aufsatz gleich damit, tiaß er 
auf den Vcriegerprachtband und seine Schuld an 
der Abstumpfung des Schönhcitsbcdürfnisscs schimpft. 
Ja hat denn der Herr eine zehnjährige Reise ins 
Ausland angetreten oder war er vielleicht srnisl 
irgendwie - abwesend? Möglicherweise hat er auch 
seinen Aufsatz schon vor einigen Jahren zur Re- 
daktion gegeben, denn heute stimmt das do*h in 
keiner Weise mehr. 

Gleich danin anschließend geht es nun Ober den 
Vcrlegerband her, von dem es in dem Aufsatze heißt, 
daß der Begrifl' vom künstlerischen Bucheinbande 
vollständig verschoben wäre, und zwar der zeich- 
neiulen Künstler wegen. Keine Künstlermarke, sei 
.sie noch so gut, erhebe ticn Vetlegerband zu einem 
Kunstwerk. — 

Wir bedauern es aufrichtig, daß ein Fachmann 
von heute .m» wenig nut <leutschen Verlagsverh.llt- 
nisscn und insbeson<lcrc mit dem deutschen Ein- 
bandwoscn vertraut ist, um einen solchen Vorwurf 
schlankweg uns Deutschen hinzuwerfen. Hat denn 
Herr Steiner noch nicht begriften, daß wir außer 
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einem Kunsthandwerk auch noch 
eine Kunstindustiic haben, und 
daß diese mächtige Kunstindustrie 
auf dem Gebiete des Bucheinbandes 
eine so henorragende Bedeutung 
auf dem Wcllmarkle hat, wie die 
keines anderen Landes? \\'eiß er 
denn nicht, daß das Kunslhandwerk 
wohl in fortwahrender Verbindung 
mit der Kunstindustrie steht, dennoch 
aber allein, gesondert, unter völlig 
abweichenden, veränderten Verhält- 
nissen und nach anderen Zielen 
strebt? Ist es denn so schwer zu 
begreifen, daß man endlich dahin 
gekommen ist, auch den Arbeiten, 
die eine hervorragend entwickelte 
Großindustrie schafft, ein ausschließ- 
lich vurbildliches und künstlerisches 
Gepräge zu geben 'i Der Herr Autor 
zieht die englischen Verhältnisse 
mit großem Unrecht heran, imd 
man muß wohl annehmen, daß er den Unterschied 
zwischen der englischen „Lcinwandkartonnagc" und 
dem deutschen Kalikobande überhaupt nicht kennt, 
denn gerade auf den letzteren hat er es im wesent- 
lichen abgesehen. Der heutige Kaliko -Verlegerband 
Ist allerdings aus der englischen Verlagskartonnage 
heraus entwickelt. Von jenseits des Kanals ist uns 
seinerzeit diese Neuerung zugleich mit dem damals 
neuen Material, dem englischen Kaliko zugekommen- 
Während man aber in England seit 40 Jahren auf 
genau derselben Verwendungsart und nur wenig ver- 
änderter Ausstattungsweise beharrte, hat man in 
Deutschland den Batul zu einer ganz besonderen 
Kinbandart entwickelt In England war bis vor 
kurzem noch der Kalikoband als eine handlichere 
Art der Broschüre im Gebrauch, als ein Übergangs- 
stadium, so eine Art Morgentoilette für das Buch, 
che es das eigentliche Staatskleid erhielt Bei uns 
aber wurtle mit <lem Kalikobande ein Endgültiges 
geschaffen, und daraufhin war Bucliblock und Dekor 
von vornherein zugeschnitten. Daß wir in den 
sechziger und sicbenzigcr Jahren anders verziert, mit 
anderen Mittcli» den Buchbl<xk geschaffen haben 
wie am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, ist 
doch eigentlich eine recht selbslvcntflndliche Er- 
scheinung. 

Wenn Herr Steiner sagt, der Vericgerband , das 
Maschinenerzeugnis, könne neben einem Handbandc 



Fr. ZichUfx, Wia. 



nicht bestehen, nach einem Jahre 
schon sei er zerfallen, so müssen 
allerdings die ihm zur Hand ge- 
wesenen E.xemplare in einem gott- 
verlassenen Erdenwinkel zur Welt 
gekommen sein; unsere heutigen 
Verlegerbände — selbst mit Ma- 
schincnhcftung — sind Beispiele ge- 
diegener, guter deutscher Arbeit, 
soweit dies bei der Preislage über- 
haupt möglich ist. 

Es ist ein hinkender Vergleich, 
wenn behauptet wird, ein solcher 
Band kßnne neben einem hand- 
gearbeiteten — gemeint ist ein 
Halbfranzband — nicht bestehen. 
Es ist leicht zu beweisen, daß ein 
Verlagsband, wie ihn unsere deut- 
schen Verlagsbuchbinder heute lie- 
fern, neben einem unter gleichen 
Verhältnissen und mit gleichem 
Material von Hand hergestellten 
durchaus auf gleicher Stufe steht Ob das in bezug 
auf den Dekor auch immer so zutrifft? Wir haben 
auch schon Bände gesehen, von denen der Erzeuger 
zu ihrer Emj^fehlung sagte: „die sind aber auch 
durchaus mit der Hand gearbeitet", neben denen 
sich ein ganz einfaches Verlegerbändchen ausnahm, 
als ob ein nettes Mädel im frisch gewaschenen 
Kleidchen neben einem plumj>en unsauberen Bauem- 
lümmel stände. Nicht jeder handgearbeitete Band 
liat den Vorzug, sauber und gediegen zu sein, wohl 
aber kann man den meisten heutigen Verlegerbanden 
tlas Zeugnis jieinlicher Sauberkeit und einer den 
Verhaltnissen angemessenen Haltbarkeit nicht versagen. 
Wer das aber nicht anerkennen will, der kennt 
unsere Verhaltnisse nicht, oder er will sich absieht- 
liirh gegen die Vorzüge dieser .\rt von Einbänden 
blind stellen. 

Gewiß — auch wir bemerken es unliebsam, wenn 
auf .Ausstellungen die Gedankenlosigkeit eines MöbcU 
fabrikanten in eine moderne Bibliothek einen von 
den bekannten Meyer- oder Brockhauslexikonbändcn 
einstellt, die von den Herren Veriegein mit mehr 
Anmaßung als Fachkenntnis als „Halbfranzbändc" 
bezeichnet werden. Wir gestehen Herrn Steiner 
gern zu, daß der Unfug, der mit dem .\usdruck 
„Halbfranzband" von Verlegern getrieben wird, die 
doch sonst als normal veranlagte Menschen gelten, 
eigentlich längst nicht mehr geduldet werden dürfte* 
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Aber sehen wir davon ab, so mQsscn wir auch da 
zugestehen, daß die Bande als solche doch meist 
ganz brauchbar sind, nur sind's eben keine „Halb- 
franzbände". 

Der Herr Verfasser glaubt seinen Lesern die 
Gediegenheit der älteren F.iiibflnde mit umstw henem 
Heftlwnde vorführen zu müssen, dadurch, daH er 
die Hcftweise abbildet, das Eins.'lgen tler Bücher 
verpiint und dem festen Rücken das Wort redet. 
Ja er behauptet schlechtweg, daß die Bücher älterer 
Art allein die Mftglichkeil haben, sich glatt auf- 
zulegen, wahrend die cingesiigten nicht mehr die 
Möglichkeit haben, sich vollständig zu öffnen. — 
Doch — wir wollen friedlich sein, und dies IctElerc 
alles Herrn Steiner nicht — glauben. Würde er 
uns aber gegen unser besseres Wissen zwingen, es 
doch als wahr anzunehmen, dann freilich — dann 
hat er noch nie einen Band auf umstochcne Bünde 
geheftet, und wenn er einsagt, — dann sHgt er bis 
an die Schrift ein. 

Anders kann man sich's nAmlich nicht denken. 

Und nun zu den Bünden, die sollten stets durch- 
zogen sein. Jawohl — sie sollten. Ich selbst habe 
seit 20 Jahren keinen Band mehr anders macitcn 
lassen, sofern er den Namen „Halbfranzlwnd" tragen 
sollte, und alle meine Schüler sind angelernt, daß 
ein brauchbarer Ilalbfranzband durchzogen sein müsse. 
Doch bin ich nicht engherzig genug zu behaupten, 
dafl nur unil nur ein solcher Band volle Haltbarkeit 
haben kOnne; ein auf die Bünde fachgemäß an- 
gesetzter Band wird stets so gut halten, wie ein 
durchzogener, wenn dies auch, im Sinne des Kunst- 
biichbinders, ein Halbfranzhand nicht mehr ist. Die 
Schönheit dieses Bandes liegt in der tigctiart des 
tiefen Falzes, und tliese ist eben mit keiner Art des 
Ansctzcns so zu erreichen, wie mit dem durch- 
zogenen Banilc. In bezug auf die Haltbarkeit dürfte 
aber die alte deutsche W'cise kaum naclistelien. Dem 



Beispiel der schweizer Bibliotheken, bei denen durch- 
zogene Bünde vorgeschrieben sind, werden wir in 
Deutschland gewiß sehr gern nachfolgen, wenn unsere 
deutschen Bibliotheken sich auf Preise einlassen 
werden, die den schweizer Tarifen entsprechen; vor- 
läufig aber zeigen sie dazu noch keine Neigung. 

Der Herr Verfasser kommt nun auf den Kaliko 
zu sprechen; er bezeichnet es als eine Dcgcncrierung, 
daß er überhaupt zur Einführung kam. „Unter 
deutscher Leinwand kannte man und kennt man 
heute noch die schlechteste Qualität, die auf den 
Markt kommt." Bitte, meine Herren Kalikofabri- 
kanten, bedanken Sic sich mal recht nett für das 
Kompliment! Dagegen heißt's im nächsten Satze: 
Heute erzeugt England als S|iczialitat eine in jeg- 
licher Beziehung vortreffliche Leinwand. — Ich wette 
— nein — wetten S4ill weder ein Geschäftsmann 
noch ein Redakteur — also ich wette nicht, aber 
ich behaupte, daß Herr Steiner im wesendichen — 
deutschen Kaliko verarbeitet. 

Der Herr Autor schließt seinen ersten Absatz, 
der sich mit dem Verlagsl>ande befaßt, mit einem 
Zitat aus Faust. Ich muß blödsinnig dumm sein; 
eine ganze Nacht habe ich deswegen nicht geschlafen, 
habe aber nicht den geringsten Bezug des Zitates 
zu dem Aufsätze herausfinden können; vielleicht 
alK-r kommt's noch. — 

Nun kommt der Verfasser auf den „Gewesenen 
Kunstcinbaml" und bespricht — — den Veilcger- 
kalikuband. Erst nach einigen Vergleichen n]it Eng- 
land und einen» vollständigen V'ei werfen der Ma- 
schinenarbeit leitet er auf den „Kunstbuchbinder" 
über und schreibt: 

„Wenn er sduin fast alles verloren liat, so liat 
„er doch noch richtig erkannt, «l;iß das, was man 
„heule mit „künsderischcr Bucheinband" bezeich- 
„net, g;ir keiner sei. Zeigen, was ein künst- 
„lerischer Bucheinband ist, konnte er allerding;s 
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„auch nicht, er hätte denn auf 
„Jahre zurückgreifen müssen." 
Und das sagt der Mann den 
deutschen Buchbindern, die in den 
letzten 10 Jahren ihr Bestes daran- 
gesetzt haben, um eine gediegene 
Arbeit, einen gediegenen Außen- 
schrauck bis zur höchsten Voll- 
kommenheit nach Möglichkeit aus- 
zubilden! 

Nachdem er einen ISngst wieder 
beiseite gelegten Vorschlag zur 
Ansatzweise für Halblederbände 
gemacht hat, heißt es weiter: 

„Wir können nicht alles an 
„ einem Tage erreichen , sondern 
„wollen froli sein, wenn si<h tlie 
„Einsicht einmal des Notwendigsten erbarmt. 
„Sind wir dann einmal so weit, so können wir uns 
„auch eher entschließen, das anzunehmen, was 
„sich unserer heutigen, schlecht gewöhnten Natur 
„als Umständlichkeit und Rückschritt aufdrängt. 
,,Der hohle Rücken mit seinen künstlichen Bünden 
„wird verschwinden, die Bogen des Buches werden 
„nicht mehr eingesägt, und das Buch, wie im 
„Mittelalter, auf Schnüre geheftet. Das Leder 
„wird direkt über den Buchrücken gezogen." 
Was der Verfasser sich hierbei gedacht, ist nicht 
recht klar zu sehen, denn vier S|}altcn vorher schrieb 
derselbe Autor bei Besprechung der Entwicklung 
des Einbandes: 

„Es wurde ein Kartonrttcken angefertigt, dieser 
„auf den eigentlichen Buchrücken gelegt und das 
„Leder herübergezogen. Man hatte nun den 
„hohlen Rücken. Jetzt konnte man diesen ver- 
„ golden ohne Gefahr laufen zu müssen, daß das 
„(jold beim ( »(Tnen des Buches beschSdigt weiile." 
Trotz dieser Anerkennung einer Verbesserung 
der Technik im Entwicklungsgange des Einbandes 
diese Empfehlung einer heute nicht mehr zu unseren 
Anschauungen passenden Arbeitsmeth<tde. Hat «icnn 
die NachäflTerei einzelner englischer Souderlings- 
arl>citcn wirklich einen so verderblichen Einllull in 
anderen Ländern ausgeübt? 

JH-hließlidi schreibt Herr Steiner- Basel als End- 
ergebnis: 

„Dem deutschen Kunstbuchbinder möchte ich 
„aber zu bedenken geben, daß seine heutigen 
„Bestrebungen nicht die richtigen sind, um zum 
„Ziele zu kommen. Er begeht denselben Irrtum 
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„wie der Großbuchbinder. Er richtet sein Auge 
„in erster Linie auf die .Schmttckung des Ein- 
„bandes, statt erst einmal einen Einband zu haben, 
„der in seinem Wesen die Grundbe<lingungcn für 
„ein Kunstwerk birgt" 
Ich kaim nicht verstehen, wie man den Mut 
haben kann, den deutschen Buchbindern solche Vor- 
würfe zu machen. Wenn irgendwo heute in der 
besseren Buchbinderei — idi beschränke den Kreis 
absichtlich nicht auf die reinen Kunslbuchbinder — ■ 
auf einen gediegenen Einband gesehen wird, so ist's 
liei den deutschen Buchbindern, und viel mehr als 
in den nordischen Ländern, als in der Schweiz und 
— wenn wir nicht wieder die Kunslbuchbinderei 
herausgreifen wollen — iti England und Frankreich 
der Fall. Eben weil hier der Unterschied zwischen 
Gebrauchs- und Luxusband viel schärfer einge- 
schnitten, ist auch der geringere Band in allen 
s«incn Ilerstellungsweisen einfacher, kunstloser. Die 
Befürchtung, daß der deutsche Veriegerband un- 
solid, unkOnstlerisch, Ja unverljesserlich sei, ist ent- 
weder auf lückenhafter Kenntnis der Arbeitsweise 
unserer deutschen Großbuchbinder gegründet, oder 
sie ist mit dem ausdrücklichen Bestreben in die 
vorneluuste der deutsclien buchgewerblichen Zeit- 
schriften hineinlancicrl worden, um deutsche Arbeits- 
weise herunterzusetzen. 

Was nun ut>s deutsche Kunstbuchbinder angeht, 
so spreche ich meinerseits Herrn Steiner aufs Aus- 
drücklichste jede Berechtigung ab, gegen uns Deutsche 
ein Urteil abzugeV>cn. Dazu gehört ein Mann, der 
die deutschen Verlags- und Werk.stattsverhältnisse 
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viel genauer kennen muß, als der so schief urtei- 
lende Schreiber. 

Wir wissen in Deutschland sehr wuhl, dal5 wir 
noch lange nicht auf dem Punkte angelangt sind, 
wo es ein Bessermachen nicht mehr gibt; aber die 



Lücken kennen wir sehr genau. Herr Steiner aber 
hat gerade darüber sicli ausgeschwiegen, weil er 
vorläufig mit Technik und Dekor noch nicht ganz 
auf dem deutschen Status angelangt ist. 

Paul Adam. 




Einband in weift Manaiiiiin mit LodrrjiufUice mich ZriohniuiK Mfml Lanen, Koprnhasrn, 
uuflfcrfQfarl vcin H. M. Rrr»uin, < tirixtiania. 



Zu unsere 

t^9P^ UÜCT den Abbildungen der Berliner und 
^SJpl Wiener Arbeiten von Vogt, Grabert 
^{■^ I und Zichlar?. sind noch eine Reihe an- 
^^SäSÜ (lerer in diesem Hefte enthalten, welche 
wir nicht ohne ein Begleitwort hinausziehen lassen 
dürfen. 

Zunächst der Schluß aus der Serie Toof-Zahn 
aas Memphis mit den Abb. 23 — 26. 

Abb. 2,v iving Flonis, grün ecrasee. (Kelms- 
c<Jttpress - Auflage. ) 

Abb. 24. Marcus Aurelius, in lehmgelb Kap- 
saffian, sthwarze Lederauflage. 

Abb. 25. Holbeins Dance of Death, in dunkel- 
grau-blau ecrasee, weilie Le<ierauflage mit Slift- 
brennung. 

Abb. 26. Spiegel zu einem außen unverziert 
gebliebenen Bande, der eine Originalliandsclirift von 
Blackmorcs „Lorna Dovnc" umschließt. Außenlcder 
sowohl wie der innere Rand sind blauviolett, der 
Spiegel selbst rotviolett Levantmarokko. Die oifcnen 
Blumen sind heliotrop, die von außen gesehenen 
lavendelfarbig, die Stengel mattgrün, das innere Band 
dunkelgrün, die Knt>spcn wieder hellgrün. 



n Bildern. 

Das Netzwerk zwischen ticn Blumen sowie der 
innere Rand, Tunkte und Slaubfa<len in den Blumen 
sind Hand Vergoldung, alles andere tief brauner Blind- 
druck mit Bogen uncj Stempel. 

Die .Abbildungen auf S. 122 und 123 bringen 
etwas ganz Neues, Eigenartiges. Seil einiger Zeit schon 
besch;iftigt sich H.M. Refsum in Christiania damit, 
natürliche Blumen aufzulegen, und wir sind in der 
Lage, heute den Lesern des Archivs zwei Bände 
dieser Art v<irzuführen. Auf .Seite 122 ist ein Album 
für .•\mateurphotographicn wiedergegeben mit Letler- ^ 
rücken und weiß Moin'-papier - Überzug. Die Blumen- 
vase ist mit der Hand gemalt, die Blumen sind ge- 
preßt und wie Leder aufgelegt, das Ganze dann mit 
einer glänzenden Lackschichl gedeckt, so daß der 
Band abgewaschen werden kann. Das Wappen 
auf der Rückseite ist außerdem noch mit Baimain- 
scher Leuchtfarbe behandelt, so daß es im Dunkeln 
leuchtet 

Der andere Band — die Innenseiten auf .S. 123 
abgebildet — ist für Anker Kyster in Kopen- 
hagen gefertigt und trägt den Titel: The Rubäiv.it 
of t)mar Khayyan. Er ist nach Zeichnung von 



Digitized by Google 



1904] 



•25 




Milule Romanum in I^vnt'bnilt von Avrrl und Wllljr IVilrr, Kn-fcM. 



Alfred Larsen in Kopenhagen angefertigt. Die 
Außenseite (Seite 124) ist ganz weiß Marokkoleder 
mit grüner und roter Ledermosaik unter Handver- 
goldung, die Innenseite mit grünen Blattern im 
Rande, aufgelegten natürlichen Blumen und Seiden- 
moirr geschmückt. 

Die Blumen sind so behandelt, daß sie ihre 
natürlichen Farben dauernd behalten. 

Jedenfalls ist die Neuerung eigenartig. Gelingt 
es, die Blumen- und Blätterauflagon so zu de<ken, 
daß sie gegen die Einwirkungen von Luft und Licht, 
andererseits auch gegen Beschädigungen gesichert 
sind, so dürfte die Technik als neu zur Einführung 
gelangen. Kefsum hat uns schon so viele Neuerungen, 
besonders auf dem Gebiete ticr farbigen Papiere, 



gebracht, daß wir sehr wohl uns auch hier auf 
Künstlerisches gefaßt machen dürfen. 

Auf S. 125 ist ein Missaleband in Lederschnitt 
abgebildet mit reichem Rand - und figürlichem Schmuck 
im Mittelfelde. Die Figuren sind in der Naturfarbe 
des Leders gehalten, das Übrige dunkel gehjeizl. 
Der reiche gotisch ornamentierte Schnitt ist zise- 
liert, der Grund aber nicht mattiert, sondern mit 
Querlinien schraffiert. 

Die sehr sclu'ine Arbeit ist von den beiden 
Brüdern Peiicr in Krefeld gezeiclinet und ausge- 
führt 

Der ganze Band ist auf echte Bünde umstochen 
geheftet, die Kanten aasgeschrngt , Ecken und Schließen 
nach alten Originalen geprägt. 
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Ausstellungswesen. 



Die Weltausstellung in St Louis. 




'ineiii Beridile über die Weltaimttllung in 
St. Louis, den Karl Fr. Heitmann im 
„Hambnigisdien Comeapondeaten'* vo- 

ünciitlidit, ciUtidimcn «ir fi>li;cn(l<'s: „Mit 
großer Freude kann ich Tciitbtclleu, daß unsere 
deutsche Budiausstellung. wenn andi nicht quanti- 
tativ, so docli qualitativ — und darauf allein kommt's 
an! — die bcsle v in ■.i'.\vn ist, uml cino <ier Ab- 
teilungen, die dem Amtnkaiicr an» nKi?>t< ii iinjm- 
niert. Ich habe nur ein» bedauert, daU wir iiicltt 
^nige der wundervollen Drucke der alten Meister 
m& dem XVI. Jahrhundert hinflbcrj'C'sandt haben. 

Auf meinen Stieihreien kreuz uml «|ucr duirl\ 
die Aub!st('11ung fand ich in Pcrsien Büdier aus 
dem XVL Jahrhundert und ich staunte, wie wunder- 
voll damals die Zeichen fflr die Sprache nieder» 
gesetzt wurden. In dfn sf'fn"TicTi, rlcl-ointiven Sdnift- 
zeicheo, mit piachligeik Rnndlei^icn und Illuminationen 
veiadMn, erweckten die Weike m mir die Dba- 
zeogung. daS die Achtung vor dem Wort bei den 
Persern grölk-r gewesen .sein muß, als bei uns West- 
europ,'lem in unserer heutigen Zeit. Meine Vorliebe 
für die Ostasiatcu wurde bei mir als Schriftmensdieu 
nicht zum «'«n^ten durch das fiewuAtsein genflhit, 
mit wel»'h fast feierlicher Ehrfurdit Chinesen und 
Japaner Sdiriftzeichen betmchten, und ■■ie wiuhs 
noch, als idt bei dt.u Japaitern d^is m hdnstc Bucii 
fand, das ich je in meinem Leben gesehen habe. 
Der seidene Umi^dilaj; mit bunten, herrlichen Mitttem 
<ihn<- iH-slimuite I.inienfOliriin^, die Bi.'itter wie Sciden- 
papier und undurdutichtig, durch den Druck leidite 
goldene BUltenranken gewoben, und das ganze Buch 
so federleicht, daB ich meinem GefQhl kaum traute. 
Für einen Di<litt-r muß c.s ein«- Freude sein, so 
kunslVdU und «luciin die Zeichen seiner \Vi>rte zu 
sehen, in dcjieu ein Mtn.si licnicbcn und ein Stliiek- 
sal steckt. 

Wir Europäer mit li.'irtcr'ii Siiiii<;ii imd cK rUi ren 
Fitir:crn hiaufheri fi'.iliili Mili.ltre l;r;<i<er. .M'er 
weui v,;uc ihe .^i^cliide Scliw.i'.be iiii. Iii lieber als 
der trappscnde Bür? Unsere S<;hriri/.cii'hcit freilich, 
breiter und v.v./.\' -Av l-v. Verlangen aucli ein fe-(eres 
.\ulkie. V.s ••iud l'>csticl>-,i(ii;<_ii ^eiuip; d;i, die Sprach- 
btldcr iüeilichcr m ge^laUcu, Fidus in Bcilin hat 



sogar einmal ein Kunenalphabet für den modernen 
Gebrauch gezeichnet, aber bis jetzt ist noch die 
Schönste Wirkung der Drucklegung, wenn sie klar 

ist und liarniHtiisch in den Raum paßt. Die F.ng- 
länder sind Meister darin, doih es fehlt ihnen der 
Drang nach vorwärts; der Franzose ist rein kon- 
\-entionell; der Deutsdic hat am meisten neue Mo- 
mente, tut aber im Kifer Itilufig zu viel des Guten, 
und der .Amerikaner, der Meli an den F.nulc'hnJer 
angelehnt hat, schafft viel Schönes und auch viel 
Neues und entwickelt besonders guten Gescfaraack 
in Ikn.lieinbilnden. 

In der amerikaiusi hcn Abteilung befinden sich 
Proben lies kostbarsten Budics, das wohl üeit einigen 
hundert Jahren gedruckt worden ist. Ein hundert- 
bündiges Werk auf feinstem Pergament gedruckt, 
mit «.»l.'lnzenden Handilluminationen und vnrtrcR liehen 
Originalfederzeidknungen. Fs kostet die Kleinigkeit 
von 2OOO0O DoHars, sage und achteibe aweinaJ- 
hundeittausend Dollars, und ist von dem Muld- 
milliunJlr Senator Clark bestellt, der unklugst eine 
2 j jährige kanadisclie Französin geheiratet hat. Und 
welche* Werk haben sich der Herr Senator und seine 
franzOsnche Frau ausgesucht? Es ist nicht Dante 
noch Shakespeare, nicht Molierc noch Goethe, son- 
dern es sind die gesjunmelten Werke von Paul 
Kock in englischer Cbenietzung!!! Die wundervolle 
Ausstattung ist von der Firma Frederick J. Qumby 
Comp, in New York. 

Leider haben die Rincnifter in Fast .\urc>ra, 
die ganz wundcr.sdtone Büdier machen, in denen 
sich die neuere Sdiönheit auch mit der ftuleren 
dedtt, nicht ausgestellt. Was sonst von amerika» 

iiiM.lu-n Bin liern da ist. ^ilMl gute solide .Sadicn 
ohne bes' iTuine Finniait. Im GcLaui-le für biliiciulc 
Kutisl fand ich beiucikejiswert schöne, geschnitzte, 
gebeizte und gefflrble Bucheinbände aus Holz von 
dem in Paris U b< ndcn .\rnciikancr Lanford B. Po- 
nictoy, dil- mein lielles Fiit/üi kcn wachrii fen, da 
WC /iir uucli etwa:» vullkuituuen .Neues waren, und 
idi erst.iunte nicht .schledit, als ich in unseier 
ilcii"'. iicn Im ii Iisoni! l,.Tci el'utilalls l ir.rn selir hüb- 
-I liei> H<>l/riiiltaiul r.iini. der hrili^ii an künstlerischer 
Figcnart den Auietikaner iiiciit eneichie. 
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England, das eine quantitativ große Ausstellung 
hat, hat auch qualitativ prächtige .Sachen, darunter 
vornehme ruhige Lcdereinbandc mit den fcinlinigcn, 
raumfQlienden englischen Ornamenten. Neuartig war 
ein llluminicrungsverfahren der Firma Cedric Chivcrs 
in Bath, von feinster Wirkung, das sich für Prunk- 
werke vorzüglich eignet, nur müßte ein feinerer 
Zeichner die Entwürfe liefern. Frankreich hat gleich- 
falls eine große Anzahl solider, trefflich gebundener 
Bücher da, wunderschöne Ledereinbande in Preß- 
roanier von Andre de Lignereux, die künstlerischer 
wirken als die Punzarbeiten von Hulbc, und pracht- 
voll waren die Einbände von Leon Gniel in 
Paris. 

In unserer deutschen Abteilung sind fast alle 
V'erlagsfirmen vertreten, die Wert darauf legen, ihre 
Werke kün.stlerisch auszustatten. Um nur einige der 
bekanntesten herauszugreifen, Eugen Diederichs in 
Jena, S. Fischer, Berlin, Insel -Verlag in Leipzig, 
Alfred Janssen in Hamburg, Schuster und LölTler 
in Berlin, Albert Langen in München usw. Einige 
Bücher, besonders von Diederichs und vom Insel - 
Verlag sind musterhaft in jeder Beziehung. Natür- 
lich fehlen auch unsere Zeitschriften nicht Jugend 
und Simplicissimus sind vertreten. Harburger-, Vogel - 
und Oberlander- Albums, und besonders bemcrkcn,<i- 
wert ist die sehr interessante und vorzüglich zu- 
sammengestellte Ausstellung: „Die Kunst im Leben 
des Kindes". 

Die großen prunkvollen Bucheinbande sind durch 
die Reichsdruckerei vertreten und zeigen, daß 
Deutschland auch hier ruhig den Vergleich mit den 



anderen Nationen vertragen kann. Die Arbeit und 
die Technik ist ohne Ausnahme über jedes Lob 
erhaben. Die Entwürfe sind zum Teil sehr hübsch, 
zum Teil minder, wofür aber nicht die Reichs- 
druckerei verantwortlich gcniachl werden kann. 
Prachtvoll sind einige Bande in Pergament mit Ledcr- 
auflagen und Metallbeschlagen. Besonders fiel mir 
ein herrlicher Band in gelbbraunem Kalblcder mit 
Metallbeschlagen und Chrysoprasen auf, nach einem 
Entwurf von Otto Ecktnann, und das vollendetste 
der Ausstellung ist wohl das herrliche Werk der 
Nibelungen mit Randleisten und wundervollen Illu- 
strationen von Joseph Sattler, das für den Verlag 
von J. A. .Stargardt in Berlin hergestellt wurde. Ich 
bin sonst nicht so, aber diesmal ergriff mich doch 
der Neid der Besitzlosen mit ganzer Kraft. Auf 
schönem Büttenpapier gedruckt, in T\i>cn und Aus- 
stattung mustergültig, mit den edlen farbigen Zeich- 
nungen Sattlers haben die von mir .so sehr hoch- 
geschätzten Nibelungen, die ich in jedem Jahre 
zwei bis dreimal lese, endlich ein k^inigliches Gewand 
erhalten, wie es ihnen geziemt" 



Die Kgl. Akademie für graphische Künste 

ladet zu einer Ausstellung von Lehrerarbeiten ein, 
die bis zum 4. Dezember in Leipzig stattfindet 
Wer irgend Zeit finden kann, sollte es sich nicht 
versagen, diese Ausstellung zu Ijesuchen; sie wird 
besser als alles andere von den Zwecken, Zielen 
und dem bisher Erreichten zu reden wissen. 



I 



I 



iK.'dt.'nKlimU- HiiiuluuiliL' um Fr ZtihUivt , Wien. 
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Brades Illustriertes Bucbbinderbuch von 

Hans Bauer, Verlag von Willidm Knapp, Hailea. S., 
ist in neuer Auflage erschienen, d. h. es ist völlig 
abweichend von den voiherigen Auflagen ein neues 
Werk geaduieben worden. — Seit Faid Adam das 

systeinstisclic Handbuch vor 25 Jahren herausgab, 
ist die Foim bestimmt, nach der Buchbinclcrlehr- 
bücher gescbrieben werden. FrQher begnügte man 
sich, Matchinea- und andere Kliadiees zusammeD- 
zubringen und dazu einen verbindenden Text zu 
schreiben. Erst seitdem das genannte Haiidbiirli 
gci>clirieben ist, geht man auch in bczug uut die 
Abbildungen auf die Technik em. So finden wir 
denn heute in allen Buchbinderhandbfichcni — ob 
deutschen oder enf^lisi hen — die .\daniSCfaeD For- 
meln fUr die Abbildungen innegehalten. 

Audi in der neuen Brade-Auflage ist in dieser 
Weise Besag auf diese praktischen Anafahiangen 

genommen, und nicht zum Schaden der neuen Arbeit, 
die in einem verstandlichen, flüssigen Tone ge- 
schrieben ist, und sich im wesentlichen auf das 
Notwencüge und auf den Gebrancfasliand besdirSokt, 
vShrend die Gruppe der fein-iten Bande mit Recht 
nur gestreift ist, weil sie doch in allen den moder- 
nen Tediiiikcn eine breitere Ba:iiä der Beliandlung 
erfordern, als auf dem gegebenen Räume mOglidi 
war. Ebenso ist auf Lederarbeiten und Kartonnagen 
nicht eingegangen. 

Ein Anhang mit 42 künstlerischen Buchciubänden 
und 16 farbigen Mannoriermustem vervoDstlndigt 
das Werk in zweckmäffiger Weis& — Der Preis 
von 8 M;irk ist bei der bekannten guten Knapp- 
Scheu Ausstattung ein sehr inäffijger. 

Die Stci^tzer Wetfcstatt, Dnidcerei und Ver- 
lag, Schule fOr Bud^wcrbc, .StegUta bei Berlin, 
Fichtestraße 59, versendet eine Erriffnungs- .-\ii/.i iur, 
bezw. die Mitteilung von der Übernahme der Werk- 



statt durch die kOnsderiscfaen Leiter Georg Bclwc 
und F. W. KIcukcns, während Carl Kuntze die 
kaufmannische Leitung übernommen hat. — Nach 
einem kuraen Bestehen hatte die ursprüngliche Steg- 
litzer Werkstatt im vorigen Jahre ihren Betrieb ein- 
gestellt, einzelne Teilhaber sind mittlerweile in 
andere Stellungen eingetreten. Was heute wieder 
eröffnet, stellt im wesenl&hen das vonhandene In- 
ventar dar, allerdings sind auch ein^ der frQheren 
Mitarbeiter jetzt wieder beteiligt Sehr originelle 
und schöne Arbeiten waren früher geliefert worden, 
und es steht zu erwucicn, daß auch nun ebenfalls 
wieder kflnstlerisch gedachte und tedmiadi muster- 
gOltige Arbdten die Werkstatt verlassen weiden. 

Das versandte Zirkular ist auf dunkelblauviolelt 
Umschlagkartun mit Sciiwarz gedruckt; teilweise ist 
eine Tonplatte in Grau untergedruckt Wo dies der 
Fall, ist audi die Sdirift lesedkih, nidit aber da 

Schwarz direkt auf den dunkelfarbigen Karton 
gedrui kt ist. Beisiiiels weise ist tias Verzeichnis der 
angebotenen Arbeiten und Entwürfe nur mit großer 
Mflhe zu lesen, und das bezwedtt doch im al%e>- 
meinen ein Rundschreiben oder Geschaitsangebot 
nicht. Leicht leserlich, flüssig in der Sprache, übet» 
sichtlich und auf den ersten Blick das Auge 
Btridtend, soll ein derartiges Drudewerk sein. 

Die Kflnsder haben es vonieden, eine eigene 

Schriftart zu entwerfen, sondern liaben lieh mit einer 
leserlichen S< hwabm iicr .Si hiift lie-^nflgt. Das ist eine 
rühmliche Ausnahme. Heute entstehen so viele neue 
T}] jenformen, daA man redit zufrieden ät, wenn 
man einmal eine leserlidte Schrift verwandt aidit 
Ein breiter Rand mit einem Easanenmotiv ist offen- 
bar besonders für tlen vorliegenden Zweck entworfen. 
Sehr eigenartig ist das neu entworfene Signum der 
Werkstatt, mit vier nach den Himmdsriditui^en 
gestellten Büchern. — HofTentlich gelangt mmmolir 
diese Offizin zu einer kOnstieiischen und gedeih- 
lichen Entwicklung. 
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IV. Jahrgang 



Dezember 1904 



f4eue Mafmoriermuster von Jos. Hauptmann, Gera. 




eit langer Zeit ist Jos. Hauptmann in 
Gera als einer derjenigen bekannt, der 
liie Halfersche Marmoriermethode in 
Deutschland prakliscli eingeführt li;it. 
Nun hat ja der grAßte Teil unserer heutigen Mar- 
moricrcr eine recht Iwdeutendc Fertigkeit erlangt, 
neue Marmorartcn , neue Marmorierknifl'c, neue Treib- 
mittel sind so ziemlii h Gemeingut aller derer ge- 
worden, die sich um die Sadic bemühten. Tnttz- 
ilem kommen von Zeit zu Zeit immer wieder nocii 
Neuerungen, nachdem man zum so und so viclslen 
Male schon gemeint: Jetzt ist's erschöpft, nun kann 
nichts Neues mehr kommen. — Dennoch kommt 
alle paar Wochen wieder eine Neuerung. Freilich, 
in bezug auf Farbenstellung häufiger, als in bezug 
auf Form oder Adcrung. Aus diesem Grunilo 
ist es auch selten genug möglich, bildliche Vor- 
führungen von solchen Mustern zu geben; weil 
wir in unserem Archiv vorläufig noch lediglich auf 
die einfarbigen Wiedergaben angewiesen sind, müssen 
wir uns oft genug versagen, wirklich hervorragende 
Muster unseren Lesern vorzuführen. 

Heute Jedoch geben wir eine Reihe von Mar- 
moriermustern, wie sie eben nicht tflglich entstehen. 

Herr Ji>s. Hau|>tniann überließ uns eine Anz.ihl 
seiner Erzeugnisse zur Veiöffentlichung; sie sind einer 



Sammlung von einigen Hunderten entnommen, die 
im wesentlichen alles umfassen, was zurzeit in bezug 
auf Marmorieren geleistet wird. Der genannte 
Martnorierkünsticr gibt dcnuiftchst ein Mustcrbudi 
von handmarmorierten OiiginalbUlttern heraus, die 
im wesentlichen für Fachschulen, gewerbliche Fort- 
biklungsscluilcn usw. als Vorbildcrwerk dienen sollen. 
Da das Werk eben wirkliche Buntpapiere, nicht aber 
Rcproduklii>nen enthrdt, smd auch alle Farben so, 
wie sie von der Schleinischicht im Becken abgehoben 
werden. — Allerdings — etwas teuer wird die Sache 
ja werden, denn die Schnellpresse arbeitet eben 
tloi^h rascher, als selbst ein so gewandter Matmo- 
ricrcr wie Jos. Hauptmann. « 

Marmorieren heißt ja: Mamior nachbilden, je- 
docli nicht immer in des Wortes strenger Bedeutung. 
Wie der Lackierer und Anstreiclier nicht allein 
„Steinmarnior", soiuicin auch „Ht>lzmarraor" dar- 
stellt, Sit hat auch der Buchbinder das Marmorieren 
mehr als .'Ausdruck für eine Gruppe technischer 
Fertigkeiten unter bestimmter Voraussetzung, d. Ii. 
unter Verwendung von auf Sthlcimgrund schwim- 
mender Farben aufzufassen. 

Er mannoricit ja auch sonst noch — auf Leder 
mit Beizfarben, auf Schnitten unter Anwendung von 
Kleie, Starke, Sagen»ehl usw. Aber Marmorieren 




Ahb. I. FlnF^Kh durdirogrn. 



1^ 



J 



Abli. j. WelliK diirch»i)rFlier «dimul-hrrUvr K.imm. 

»7 



Co 



[Heft 9 



schlechthin wird als das Marmoricrcii auf llttüsigein 
Grunde verstanden, und nur dieses wird von Haupt- 
mann bcliandclt 

Das Maimorieren gesrhielU heute in technisch 
vereinfachter Weise, und kaum wird es lieute einen 
Fachmann geben, der seine Farben in der früher 




Abkf. Rtk-kwUrb fluiili2U|{r»er l^fjucnluiuin, 

Oblichcn, zeitraubenden Weise selbst lierstcllt. Fix 
und fertig erhalt er schon alles aus der Fabrik und 
vom Händler, ja selbst prüjwrierte Galle ist im 
Handel vorratig. 

Wir sagten eben, daß die Technik geg<'n frflher 
vereinfacht sei, nicht allein in bezug auf die Karben- 
bereitung, sondern auch in bczug auf «lie ganze 
Behandlung der Farben und des Grundes ist sie es, 
oder es scheint doch wenigsji iis >j<i. — In Wirklichkeit 
hat man aus ungenügender oder doch nidit ein- 
heitlicher Kenntnis der verschiedenen, an sich immer- 
hin einfachen Vorgänge beim Marmorieren frflher 
mit viel Unsicherheit und Umständlichkeit gekämpft, 
wahrend unser Wissen und Können heute in be- 
stimmte Formen gebracht ist und nach festgelegten 
Regeln zur Anwendung kommt. 

Dagegen ist das Umgelu-n — nicht mit der 
Farbe, sondern mit der Färbung — mit der 
Tönung, Mischung und Zusammonsit-llutjg der Farben 
heute sehr viel schwieriger. Man verlangt vum 
Buchbinder- Marmoriercr heute ein viel feincMt-'s, cnt- 
witkcltcrcs Farbengtfühl; man verlangt, d;il< er die 
Technik des Marm« iricrcns zu einer Kunst des 
Marmorierens entwickelt. Künstler, sagt man, 
werden geboren; das stimmt im allgemeinen. Wer 



aber mit Fleiß, Aufmerksamkeit und gtitem Willen 
allen bekannten Möglichkeiten nachgeht und bei 
seinen Arbeiten stets auf dem Laufenden bl«-ibt, 
der winl auch als Marmorierer etwas Tüchtiges 
leisten können. 

Die Kunst des Marmorierens ist eine imerschöpf- 
liche; wer sich Zeit und Mühe nimmt, mit seinen 
Farben, Tönungen und Grui>pienmgcn zu experi- 
mentieren oder, besser g< s;igt, Studien zu niachen, 
der wird immer und immer wieder Neues, Eigen- 
artiges um! Schönes hervorbringen, und von seinem 
Mannorierbeckcn wird er sich nicht eher trennen, 
als bis Citund oder Farben verbraucht sind. 

Einen Weg dazu bahnen die Muster an, die wir 
heute aus der Gruppe der Hauptmannschen Proben 
entnommen haben. Dabei sind schon einige der 
neuen Treibmittel , die das Verhältnis schwimmender 
Farben in sehr abweichender Weise verändern, mit 
in Betracht gezogen. Zum Teil sind das ja auch 
keine Neuerungen, sondern sie sind wieiler neu ans 
Tageslicht gezi>gcn und verbessert worden, deim, wie 
st:hon gesagt, taglich wird Neues probiert und mit 
mehr oder weniger Erfolg in Anwendung gebracht. 

Zu unseren AbbiKlungen übergehend möchten 
wir edautemd bemerken: Abb. i zeigt den aufge- 
sprengten und durchziigenen S<'hnitt, iler dann mit dem 
Stift in einfacher Weise nochmals durchzogen wurde. 
Abb. 2 ist mit dem weit -engen Kamm in Wellen- 
linie «hirchzogen. Abb. 3 ist Pfauenmarmor, der 
Pfauenkamm jedoch rückwärts gezc>gcn, eine sehr 
hübsche wenig bekannte .Abwechselung. Abb. 4: der 
i|uerdurchzogene Schnitt wird in breiter Entfernung 




A)i1i. ^. (iiuUmttUtTii: JuriWkticu^cn luii i-inKr^iuvoKlin Trupfm. 
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Abb, 5. M*i(irfncr Trupfentlurrlixut: im t]urnlurcbzo2L*7icn Murtcr. 



mit dem Stift durchzogen, dazwischen dann wieder 
mit dein Stift ziirötkgezugen und dann mit dem 
Besen Tropfen eingesprengt. Abb. 5: querdurch- 
zogener Sdinifl mit eingesprengten großen Tropfen, die 
dann nochmals nacli der Mitie zu <iur< lizogen sind. 
Abb. (): mit dem Stift SRSZSZ mflanderartig durch- 
zogen und dann Tropfen eingesprengt. Abb. 7: 
Adern unter Verwendung von Alaun wasser. Abb. 8 
zeigt zwei Muster übereinander, einmal init dem 
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Stift modern durchzogen, darüber ein .Adermuster; 
das Muster zeigt schematiscli die Herstellung. Abb. 9 : 
dasselbe mit veründcrtem Durchzugmuster und voll- 
ständig. Abb. 10: mit einem Tropfen Creolin, 
einigen Tropfen Kalk wasser und etwas lo'/jiger 
Pottaschenlösung als Ziis^tz zu einer Farbe werden 
eigenartige, strahlende Muster erlangt, die je nach 
der Zusaramenführung die verschiedensten Formen 
ergeben. Abb. 10 bis 14 zeigen solche Muster, die 
im allgemeinen als Sonnenmarraor bezeichnet wer- 
den. Die Formen lassen sich auch als kleine Tropfen 
in andere Muster einsprengen. Abb. 15 und 16 
zeigen diese Art Auch hierbei ist das zweimal 
Tauchen angewan<lt und zwar zeigt Abb. 17 einen sehr 
hellen Sonnenmarmor in großem Muster, darüber 
einen groben Aderschnitt, der in sich mit dem Stift 
in großem Muster gezogen wurde. Abb. 18 ist 
sogar dreimal got;iucht, erst durzogen, darüber 
Schmaladcrmarmor und zuletzt ein Sonnenmuster. 
Schließlich ist in Abb. 19 ein modernes Durchzug- 
muster mit eingesprengten Tropfen vertreten. 

Es ist wohl nicht notwendig, noch besonders 
darauf hinzuweisen, daß mehrmals getauchte Muster 
jedesmal erst wieder getrocknet werden müssen. 

Damit haben wir denn eine Reihe anderer, 
nicht allzuhnufig angewandter Muster gezeigt, wäh- 
rend wir die bekannten und allt<iglichen ganz über- 
gehen. 

Wir wollten eben nur auf Neues hinweisen, 
und die demnächst erscheinende Arbeit Hauptmanns 
empfehlend vorbereiten. 




Abb. o. MuUrm «luriJif^igen nüc csnKtispn^Kten Tropirn. 
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Ausstellungswesen. 
III. Deutsehe Kunstgewerbe-Ausstellung Dresden 1906. 




iis bereits in let/.lci Nummer erwähnte 
Trogramm der III. Deutschen Kunst- 
gewerbcausstellung Dresden iqo6 
liegt uns jetzt im Original vor und ent- 
nehmen wir demselben folgende Ausführungen: 

„Die beiden großen Deut- 
schen Kunstgewerbe- Ausstel- 
lungen der letzten 30 Jahre 
hatten ganz bestimmte Aufgaben 
zu lösen, die sich aus der Knt- 
wickelung unseres kulturellen 
Lebens ergaben. 

Die .Ausstellung, welche 1 876 
in München stattfand, sollte die 
künstlerische Gestaltung unserer 
Lebensführung zurücklenken auf 
einen heimatlichen Boden. 
„Unserer Vliter Werke" wmden 
als Vorbild gezeigt und das 
Anknüpfen an heimische Über- 
lieferung war ihr Ziel. 

Die zweite Deutsche Kunst- 
gewerbe-Ausstellung, die im 
Jahre i8b8 ebenfalls in Mün- 
chen veranst;dtet wurde, fand als Aufgabe vor, die 
Früchte der dadurch in unserem Kunstgewerbe an- 
gebahnten Bewegung vor Augen zu führen. 

Seit jener Zeit haben sich über die mannig- 
faltigen ästhetischen und technischen Fragen auf den 
einzelnen Gebieten kunstgewerblichen SchafTens hin- 
weg große grunilsatzlichc Fragen hcrausgt^stal^et, 
die neu aus den unserer Zeit eigentümlichen kultu- 
rellen und wirtschaftlichen Verhältnissen hervorgehen. 

Diese Fragen beziehen sich vor allem darauf, 
wie das große neue Gebiet, das unsere Zeil dem 
Kunstgewerbe hinzubrachte, die Kunstindustric, das 
Bild unseres Schallens becinfluiU. Das Verh.lltnis 
v<»n Kunsiliand werk imd Kunstindustric, die in 
vieler Beziehung verschiedene Wege zu gehen be- 
rufen sind, und sich gegenseitig bei unklaicr Mischung 
ihicr Grund.siitzc unheilvoll beeinlUissen, verlangt 
eine Kl.lrung. 

Neben dieser von technischen und wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten im wesentlichen bcherr-schlen 




Abb. 7. AUunmamuir, 



Frage, tritt ;ils eine andere inzwischen herangereifte 
Aufgabe hervor, auf dem freien Gebiete des Ge- 
schmacks die Umwandlungen zu zeigen , die sich seit 
jener Ausstellung des Jahres 1888 angebahnt haben. 
Wenn gerade bein» gegenwartigen Standpunkte 
der Gcschmackscnlwickelung »lie 
deutschen Gcwcrbekünstler ne- 
bcncinantler in abgeschlossenen 
Leistungen ein Bild ihres Wol- 
lens geben, ist zu hoircn, daß 
in diesen vielfach noch unab- 
geklflrtcn Gcschmacksfragcn 
einesteils der Schaflfende selber 
befruchtende Anregung erhalt, 
andernteils das Publikum klarer 
erkennt, was <tie schaffenden 
Manner unserer Zeil wirklich 
wollen und es unterscheiden 
lernt von unverstandener Nach- 
ahmung. 

Die Leitung der Ausstellung 
versucht, diesen neuen Aul- 
gaben, die gerade der gegen- 
wartige Standpunkt der Ent- 
wickelung einer deutschen Kunstgewerbe- Ausstellung 
stellt, durch ihr Programm nn>gliclist gerecht zu 
werden." 

Als eine besondere Aufgabe der Ausstellung wird 
es betrachtet, „die Freude am kunstgewerblichen 
Rinzelgegenstand zu veredeln. Das Ziel ist dabei, 
nicht in erster Linie das Augenmerk zu lenken auf 
das „objet d'art" als hervorragender SonderleLstung, 
sondern vielmehr die Aufmerksamkeit zu lenken auf 
eine der Grundlagen künstlerischer Kultur: den 
Reiz der Handarbeit. 

Es wird beabsichtigt, dies nach folgenden Ge- 
sichtspunkten zu erreichen, 

1. Eine «Icr Volkskunst gewidmete Abteilung soll 
zeigen, wie die naive kunstgewerbliche Betätigung, 
die nicht die Eigenart des einzelnen, sondern die 
Eigenart einer örtlichen Überlieferung pflegt, 
im Wechsel der geschichdichtn Stile frisch bleibt 

2. Es soll ohne Unterschied der Zeiten 
und Völker an bczeichncttden Beispielen zur An- 
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Abb. t. Zweimal getniiche, «rbematiKli ilarfnti'IU. 

schauung gebracht werden, wie aus dem Wesen des 
Stoffes die künstlerische Bearbeitung sich entwickelt 
hat und hieraus innere Gesetze entstehen, die eben- 
falls dem Wechsel geschichtlicher Siile nidu unter- 
worfen sind. 

Dabei soll möglichst deutlich der Stand unserer 
heutigen kunsthandwerklichen Techniken gegenüber 
denjenigen früherer Zeilen zum Ausdruck kommen. 

3. Es soll ein Überblick zu geben versucht wer- 
den, inwieweit unsere der Ausbildung des Kunst- 
handwerks gewidmeten Schulen durch Arbeil un- 
mittelbar im Material diese aus der Technik 
sich ergebenden Cbcrlicfcnmgcn und Fertigkeiten 
weiter fortpllanzen. 

4. Kunsthandwerkliche Einzelcrzeugnisse sollen 
nach Stadt- oder Staatsgruppen zusammengefaßt 
ausgestellt werden, um eine Übersicht zu geben über 
die für einzelne deutsche Bezirke besonders cigen- 
tümlichen kunsthandwerklichen Leistungen. Es wird 
beabsichtigt, diese Gruppen in Form von künstlerisch 
angeordneten Ijldcn zu zeigen." 

Auf der Ausstellung soll auch <he Kunstindustrie 
berücksiel) tigt werden, denn „eine der wichtigsten 
neuzeidichen Kulturaufgaben besteht tiarin, das 
Schaffen solcher Gebrauchsgegenstände in gesunde 
Bahnen zu lerikcn, die in ihrer Mas.scnhcts(cllung 
den Bedarf und dadurch den Geschmack unserer 
Zeit beherrschen. 




.\bb. o. Zn'eimol {:<*tauL-ht , Durrhmgmustrr, S^ hmaLKirr. 

Für diese Abteilung schwebt als Ziel vor, an 
ausgewählten Erzeugnissen der Kunstindustrie zu 
zeigen, daß bei der Verarbeitung durch die Ma- 
schine die Schönheit des nackten Materials nicht zu 
verwischen, oder täuschend zu verändern, sondern 
möglichst ungebrochen zur Geltung zu bringen ist. 




Abb. 10. Crrolin - Pbltascbc. 

und daß der aussichtslose Wettbewerb mit den durch 
die Hand geschalfeneu Schmuckformen zu Vcrirrungen 
verleitet 

Endlich sollen unsere bcdeutcntisten Firmen 
durch das Vorführen ihrer Erzeugnisse einen Über- 
blick über den Stand unserer heutigen Kunstindustric 
geben. Diese Abteilung soll nicht nach staadichen 
Abgrenzungen, sondern dem Wellmarktinlcrcsse der 
Industrie entsprechend nach Matcrialgruppcn ge- 
ordnet werden." 



3m- 
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Eine Ausstellung im Osten unseres Vaterlandes. 

Von Paul Adam. 

[ir sind nuch nicht nusstcllungsmüde; kaum 
hatten wir eine gifße Ausstellung in Paris, 
eine für uns Westdeutsche nicht minder 
bedeutende in Düsseldorf geiiabt, der 
rine zweite in derselben Stailt folgte, und schon 
hatten wir mit einer Reihe von anderen AusMellungs- 
pISnen zu rechnen, von <lcr amerikanischen Aus- 
stellung in St. Louis gar nicht zu reden. In DQssel* 
dotf feierte im Jahre tqoz die Großindustrie ihren 
Siegeszug — da* Kleinhandwctk, das Kunslhand- 
werk war docit recht abseits gestellt; tiic Hand- 
werker und Kunsthandwerker des Bezirks Düsseldorf 
wissen ein Lied zu singen von den Kämpfen derer, 
«iie es n»it ihrem eigenen Gewerbe und mit den> 
allgemeinen Mandwerksleben in den wcsllichcn In- 
dustrieländern wohl meinen. Zuerst war es ein 
Kampf, um die Sache in Gang zu bringen, und als 
der Wagen dann glücklich im Geleise war, war es 
die Unlust der Handwerker seilet, die den Leitern 
einer nandwerkcrkoUcktivausstellimg das Leben schwer 
machten. Ein v^Jlliges Verkennen der Vorteile eines 

» , , • I • y-« I ■ Aliti. 12. Sunnenitiontiur mit CrcoHn > PtrttaM'hr. 

/usammcngelicns gleicliarliger OcwerLiegruppen, bc- 

klagenswerter ÄLingel des Gemeingeistes. So war wirkende Ausstellung der Handwerks- 

denn in Düsseldorf auch die nach außen hin in.mer- Düsseldorf nur zum kleinsten Teile eine 

Darstellung des Handwerks; die Lücken mußten 
kleinere Fabrikbetriebe, ja sogar eine Hühnerbrut - 
Anstalt ausfüllen. Von dem Kampfe im Inneren, 
bei dem verschiedene Obermeister und ein Hand- 
werkskammer-Syndikus auf dem Platze blieben, war 
man nach außen hin nicht vie\ gewahr geworden. 

Hatte so bei uns die Handwerkerbewegung als 
solche einen besonderen Nutzen nicht zu verzeichnen, 
so hatte man doch aber nach außen hin eine ge- 
wisse Kraft gezeigt, die dem Handwerk innewohnt. 
Zwar war es nicht das Handwerk selbst gewesen, 
sondern die es vertretende Handwerkskammer. Aber 
auch hier — wie überall, ist die Personenfrage 
eine maßgebende: der damalige Syndikus der Hand- 
werkskammer Düsseldorf, der allen antlcren voran, 
einen ersten Ausstellungsplan bearbeitete, hat zu- 
siunmcn mit den führenden Hamlwcrkcrn eine Arbeit 
geschaffen, an der alle folgenden Unternehmungen 
ähnlicher Art lernen und gemachte Erfahrungen 
benutzen können. 

So sahen wir denn — g-inz im Gegcnsntz zu 
der letzten für das Handwerk bedeutenden Aus- 
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Stellung — im Westen in Breslau eine Ausstellung 
für Handwerk und Kunstgewerbe. In Wirk- 
lichkeit steht das schIcsLsrhe Kleingewerbe im Vorder- 
grunde, und CS ist tiic Großindustrie «l<K.h eigentlich 
nur soweit mit einbegrifl'en, als es durch Werk- 
zeugmaschinen oder ahnliches njit dem Kleingcweibc 
in engster Beziehung steht. 

Der Schlesier hat vor dem Rheinländer eins vor- 
aus: er ist ein Frühaufsteher; das Strat^enleben be- 
ginnt bereits lange vor 5 Uhr morgens. Noch eins 
ist heute beim Schlesier im Vergleich mit tlcm Rhein- 
länder unterscheidend: im MitteLstandc felilt das 
Großzügige, der frische Wagemut und l'nterneh- 
mungsgeist, der den Rheinländer auszeichnet, und 

icli möchte es doch noch dahin- 

gestellt sein lassen, ob diese 
Tugend durch den außerordent- 
lichen Fleiß, <lie Spaivimkeit 
und Bedürfnislosigkeit des 
Schlesiers voll aufgewogen wird; 
gerade diese Tugenden geben 
dem ganzen Gcschäftslebcn 
etwas Spießbürgerliches, Phi- 
listerhaftes. So kommt es dann, 
daß Geschäfte, die vor 50 Jahren 
als gut fundierte imd sehr ein- 
tragliche galten, heute noch 
genau auf demselben Stand- 
punkte stehen: ein rascheres 

Tempo in der Entwicklung hat auch hier die jüngere 
Generation nicht einzuschlagen vermocht. — Der 
.Schlesier geht geni nach außiirhalb; dabei hat er 
ein ausgesprochenes Hcimatsgcfülil; geht's ihm aber 
im Westen, nach dem es ihn stets zieht, gut, so 
kehrt er in den seltensten Fallen zurück, deim die 
heimischen Verhältnisse genügen ihm in bezug auf 
den Erwerb nicht mehr. 

Hier in Brc>lau alx) h;itte man eine Ausstellung 
eingerichtet, un«l zwar hat <lic Hamlwcrkskanmier 
dieses selbst für Breslauer Verhältnisse sehr bedeu- 
tende Unternehmen mit Gcs<hick durchzuführen 
gewußt. Man halle zu dioem Zwecke zunächst tlic 
Vorstandsmitglieder der Brolaner Hantlwcikskammer 
zur Üü.sseldorfer Ausstellung geschickt und iliese 
Herren hatten — trotz der mißlichen Lage der 
Handwerker und Kunsdiandwciker auf dieser Groß- 
gewerbeausslcllung — erkannt, daß nicht der kleine 
Arbeiter, der sich mühsam mit ke]»araturcn ern.'ihrt' 
sondern der mit einem gcwisseti Kapital, mit Intelli- 
genz und Ausnutzung der neuesten un<l besten 




Abb. ij. I*iitt;ucli4-nmu>tcr. 



Maschinen arbeitende Betriebsinhaber der Trilger 
des modernen Handwerks ist, und daß die Hand- 
werkskammern dazu berufen sind, dies dem großen 
Publikum immer wieder vor Augen zu führen, weil 
zurzeit der Handwerker und Kunsthandwerker sehr 
stark unterschätzt wird. 

Eigentlich sollte diese Ausstellung eine Provinzial- 
I Fanclwcrksausstellung wertlcn; da jedo«h tlie Hand- 
werkskammern zu Licjinitz und Oppeln eine Mit- 
wirkung vcrs.igt hatten, lieschlossen die Brcslauer, 
die Sache in ihrem Kreise allein zu machen. Man 
fand beider Regierung, .Stadtverwaltungen, Innungen 
und Korporationen die (Geneigtheit, die notwendigen 
Geldmittel A fond perdu bereitzustellen; der auch 
für Düsseldorf seinerzeit ge- 
wonnene Ingenieur Friedrich 
Ipscn übernahm mit einem 
Ausstellungsausschuß zusammen 
die nötigen Vorarbeiten, der 
K unstge werbe VC rc in beschloß 
die Erri<:htung eines eigenen 
Pavillons und den Bau eines 
Einfamilienhauses, Die Sache 
war gesichert und ging ihren 
Lauf. — 

Die Ausstellung nahm einen 
recht ansehnlichen Raum ein, 
denn die einzelnen Aufbauten 
und Pavillons standen luftig, 
ohne sirh aufeinander zu drangen: dadurch war 
eine gute .Mlgenicinübersicht vorhanden un<l das Ganze 
wirkte besser. Die Eingangsportale gaben den eigen- 
artigen agyplisicrenden Eindruck wieder, den man, 
gewollt oder ungewollt, von den Dannstadtem über- 
nommen halle, wie überhaupt so manches, das auf 
den Allgemeineindruck wirkt, an die Darmstadtcr 
Künstlerkolonie erinnerte. Ein glücklicher Zug ging 
durch die ganze Ausstellung: das Bestreben, ehr- 
liche Arbeit, fleißige und gcschit kte Hand zu zeigen; 
das ist in fast allen Fallen durchaus gelungen. 
Freilich müssen wir auch bekennen, daß der Hauch 
der „guten Moderne" nur da sich siegrei<h durch- 
gerungen hat, wo der Einfluß geläuterten Kunst- 
verständnisses iKler künstlerischen Bciiates nachzu- 
weisen war. Leider ist dies noch nicht in so durch- 
greifender Weise ges« heben, wie wir es hier am 
Rhein bereits sahen. Man sitzt nwh mitten in der 
Barock- Renaissance und hat da noch nicht einmal 
die besten Vorbilder gefunden. Das zeigt sich am 
meisten in der so reich vertretenen HolzbiUlhauerei. 
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Wer ^ Alten and ihn hervomigendea Werice. 
der kopiert sie nicht, der niiiß hier foftschrittlicher sein ; 

wer nachahmt, fälscht die Gesclüdite unserer Zeit. — 
Wenn wir demgegenüber die Bndibindenirbciten 
ansdicn, ao müssen wir aneikcnnen, daß hier mehr 
alt an anderer Stelle die Ne^ng sur Moderne 
xnm Durchbnidl gekt^mmen ist. Vielen ist's noch 
schwer gefallen, ein/' Inc lialicn -i' Ii krftftic an 
andere ilires Faches angelehnt, d;iJi man niclit ein- 
mal inutande Ist zu unterscheiden , wer es denn 
nim eigentlich gemuht hat, und wieder andere 
haben sich gegcnsi-ilicc nii^Ci linircii , fili oin.inder ge- 
preSt, ja einer hat einfach sich einen Ledersdinilt 
ans Ofienbach komnoi laneo, und den hat er als 
sein Werk anageslellt Steht denn der Paragrapli 
von der Hebung der Standesehre nit ht in den SUi- 
lulen <ier Brcsiaucr Innung/ Wer sirh so fiffeiibar 
und uugeiiicil mit fremden P'c<.lern schmückt, der 
sollte doch eigentlich von Innungs wegen den not- 
wendigen Wischer erhalten. 

Das wäre so das Allgemeine; auf jeder Aus- 
stellung gibt es Auswücluic und solche, die vom 
Autttellen wenig verstehen, denn auch das muH 
erst gelerot werden. Sehen wir uns nun unter den 
Arbeiten um. Eigentlich haben wir es nur mit den 
Breslauem zu tun. Voi einigen Jahren halle in 
Habdsdtwerdt der entschieden befähigte Klincke 
einen so braven Anaatx ztim Kuitsthandwerker ge- 
macht. Was wir aber diesmal sahen, hat doch 
mehr als Enttäuschung hervorgerufen. Solche Er- 
bärmlichkeiten in bcziig auf Lcder^^^chnitt, Farbenwahl 
und technisdte Attsfahning hatten wir an der Sidle 
gern entbehrt Dem Herrn ist's wohl auch nicht 
mehr Frn>.t um seit» Können, denn er i l heute — 
Fleischbcsctiauer gewurdeii. — V'ieliciclit bringt ihm 
das mehr an; auf alle Falle tat er gut daran, das 
kunstgewerbliche Gebiet su ve^las^en. 

Den breitesten Raum in bezug auf Oiiadrat- 
inhait und Menge iiiinmt die Firma Wüsirich ein; 
viel Gutes in bezog auf Technik und Zeichnung. 
Wie wie hören, ist der Inhaber mit seintm fraheren 
T'-illialiiT Ke;-;cii in -S;; i.iiiL.1 '.it'-n griatcn wcnoii 
<les Eigej»tumsreviiis an den ciii/lIik ü Aii.ol'.cn tin<l 
den Entwilrren dawi. üin nicht irgend ciricu taux 
(viü zu machen oder einem von beiden Unrecht zu 
tun, «oüpti wir !iti:'r auf eine < in.-« h' iiiN: li^- 
s|iiri iii;h:j :vil:ii-c v.:r,:i. t-.ti;ii . l'i- iliv^ H'.'iren sich 

Carl Dnifer hat „gut biitgcrtich" auKgcstelk. 
sehr hOlxK-hc Marmorschnitte, gute PrcBarbeiten, 



nirgends ein Abweichen vom herkOnunllcfaen» wohl- 
enogenen Buchbinder, aber auch keine AuBer« 

gew'"luili<lik<iten. 

Kammler scheint der l'rcßvergolder der Bres- 
lauer Mci&tcr zu sein; überall wiederholen sich seine 
Pressungen, auch außerhalb seiner Vitrinen. Vom 
Modernen hat er wenig, vom Modernsten nichts 
unter seinen Plattenvorraten , und die ausfrcstelltcn 
Arbeiten, die ins Fach der I'apierausstattung cin- 
sch^gen, Giatulationskarten usw., erscheinen als ein 
letater Versuch, die Gravierungen noch einmal an- 
zubringen, che sie altos Mr^sin^' winlrn. Das 
Hauptgewicht in der Prägerei scheint der Aussteller 
auf sehr biauchbare und reichhaltige Tnuierschleffen 
und solche filr BlumenUndereien m legen. 

Zwei Halbfian/.b:inde mit Blauschnitt mit Gold- 
ecken sind sehr gut, obgleich sie mit Preßvergoldung 
geziert sind; auch die Moderne ist recht gut ange- 
wandt und zur Geltung gebracht Jedenralls ist die 
Kammletsche Werkstatt mit zu den guten zu rech» 
neu, wenn wir von den ausgestellten Arbeiten einen 
Rückschiuli ziehen wollen. 

Frau Schtmroing hat EniwOrfe Handver- 
goldungen ausgestellt; über moilerne Durchschnitts- 
wäre, die bereits konvfriti.iur!! «urdc, r;f.;irii sie 
nicht liinaus. Vielleiclu sielit sich die Dame ein- 
mal die Entwürfe und Arbeiten der Women GM 
an. Nachher ftlit's ihr wohl leichter. OaB die 
Ausstellerin bereits mit einem Künstler- Monogramm 
signiert, dürfte verfrüht s^ in Die ausgestellten Ent- 
würfe für rrelivergoldung werden Theoiic bleiben 
mOssen, denn filr praktische Ausführung sind sie 
nicht geeignet. 

Louis Krause <ti !lt s( in Meisterstück aus; die 
Ik^endnicke sind reciit gut, weniger die Farben- 
ztuammcnstellung. Ahnliches gilt von dem Kunst- 
f<ewerbeblatte. Knallrot und Giftgrün «nd eben doch 
immer no< h nicht zu einer glückliclien Vereinigung 
zu bringen. l>er Halbfraiuband : Fürsii Bismarck 
und dfe Fatlnnentarier dagegen üt sehr schon, 
ebenso der Halbleinenband mit Pressendruck: Fel- 
siiig, der blaue Diamant: er si<ht vorzüglich aus. 
Es ist eben durchaus nicht notwendig, immer nur 
kostbares Matttial zu verwenden; mit geringen Mit- 
teln etwas Gutes hervorbringen, ist oft gröBere 
Kun.->t, a!s mit k' ^tli. i'. in M;;tfrial zu wirtschaften. 

Für I.'ü.ii i-' fmitt jiLliriii^r' d./r junge Mann DOCh 
iiicLi, et niclit :>tlif nai h Fachst hu!e aus. 

Dagegen bringen wir auf S. 137 einen blauen 
Sallianband mit Handveigoldung, nach Entwurf von 
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Lcdrrhaiui van Buulxch jr. 



F. Krause, der eigenartig, gut vergoldet und von 
einer wirklich vornehmen Moderne ist. — So fort, 
junger Herr, und die Kunst des Vaters, dessen 
hervorragendes Können man in seiner Bergischen 
Heimat ungern entbehrt, wird in nicht zu langer 
Zeit erreicht sein; der Vergolder war nämlich 
W. Butzbach Jr., der Sohn des Inhabers. 

Erich GIcitsmann druckt auf marmoriertem, 
poliertem Bastardleder Rankenomamcnte mit einem 
Stempel: die Sache ist gar nicht so uneben, sieht 
recht gut aus, wenn's nur nicht so mauserte. Auch 
das Gästebuch ist mit Bogendruck behandelt, selbst 
die Schrift, nur hätte alles viel, sehr viel vorsieh' 
tiger — abgewischt werden mflssen — , deshalb ist 
vom Golde nicht viel übrig geblieben. 

Sandberg stellt sehr saubere Sachen aus, und 
sind die Prcsscndruckc das Beste, ebenso hat der 
Aussteller ein aasgesprochen feines Farbengefühl. 
Die ganze Ausstellung enthält nur Gutes. Würde er 
den Ofl'enbacher Lederschnitt herausgelassen hal>en, 
hfitte er den Ruhm, mit nur ebenen Arbeiten sein 
Können zu zeigen. 

Paul Paul eck marmoriert sehr schön und stellt 
von den verschiedenen Einbandgattungen je einen 
aus; alles ist in Decke gehängt, sonst aber sind die 
Arbeiten gut. 

Der grtiße Band, die Ansiclit von Heinrichau, 
mit dem auf den Vordcrdcckel genagelten Kammlcr- 
schcn Pressendrucke nimmt sich, selbst als Fttll- 
material gedacht, recht komisch aus. 

Gustav Beuthner ist der .'lUcste und bekannteste 
schlcsischc Kunstbuchbinder. Peinlichkeit, Sauber- 
keit bis ins Kleinste hinein, sind ihm von Jugend 
auf eigen und ein Familicnerbtcil, das er von seinem 
Pflegevater übernommen hat. Seine Ausstellung ist 
sehr reich ausgestellt, und obgleich nicht alles der 
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neuesten Zeit angehört, sind gerade die älteren 
.Arbeiten so eigenartig, daß man gar nicht das Ge- 
fühl hat, sie seien nicht Kinder der neuesten Zeit. 
Zu diesen älteren Arbeiten gehört vor allem die 
Dort' - Bibel , in grauschwarz und naturell Kalbicder 
mit sehr reichen, fast zu reichen Ornamenten, nach 
Entwurf von Prof. Marschall, während die Be- 
schläge dazu von Prof. Härtel modelliert sind. 

Der Band mit Rokoko- Ornamenten auf grau 
Samtkalbicder mit Aluminium gedruckt ist ein 
Meisterstückchen glücklicher Zusammenstellung. 

Auch die Pressenilruckc nach Zusammenstellungen 
von Prof. Willib. Werner auf zwei Pergamentbänden 
sind hervorragend, nicht weniger die Diplomrollc in 
grün Kapsaflian mit breiten Bändern. 

Die .\dresse nach Entwurf von Prof. Slurte- 
vant ist ebenfalls älteren Datums. 

Die Beuthnersche Ausstellung zeigt, daß der alte 
Ruf der Firma noch heute volle Berechtigung hat, 
gleichzeitig aber auch, daß die verschiedenen Aus- 
stellungen in Breslau, die im Interesse des Buch- 
gewerbes eingerichtet waren, entschieden einflußreich 
und bahnbrechend gewirkt haben. Würden für 
wirklich gute und schöne Arbeiten endlich einmal 
auskömmliche Preise gezahlt werden, dann könnte 
Schlesien und insbesondere Breslau sehr wohl einen 
Stamm guter Kunstbuchbinder haben. 

Mitten unter den Buchbindern steht einer der 
nicht mehr ganz jungen, der aber aus der präch- 
tigen, älteren Schule, geradeso wie Beuthner, in die 
neue Zeit herübergerettet ist, und ein gutes Stück 
peinlicher, ehrlicher Handwerkskunst und Hand- 
werkskönnen mitgebracht hat: Richard Glcisberg. 
Als er die Originale /u den hierbei abgebildeten 
Kasten einsandte, schrieb er unter anderem: 

„Als ich mich entschloß, mich an der Handwerks- 
und Kunstge Werbeausstellung zu beteiligen, trat die 
Frage an n>ich heran: Was machen? Schließlich 
entschied ich mich für Arbeiten, die so recht die 
Richtung zeigten, in der sich mein Geschäft ent- 
wickelt hat, die Herstellung von Papp-, Galanterie- 
und Lederarbeilen. Die Kasten sind einfache Ar- 
beiten, die Deckel nach bereits vorhandenen Muslern, 
die allerdings für Bücher entworfen, sich jedoch 
auch für diesen Zwetk sehr wohl eignen. Der ge- 
schweifte Kasten ist mit braun Mouton beztjgcn, 
der geradsciligc mit moosgiünem Chagrinicder." 

So sollte man überhaupt ausstellen; was das 
Geschäft s<inst auch leisten kann, sollte man zeigen, 
keine außergewöhnlichen Sachen, die allzu leicht in 

18 
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K.iKVIlr in hrtun Moutnn vimi R. Glrisbcrf, 



Spielerei ausarten, aber schlichte, ehrliche, hand- 
werksmäßige Arbeit Das hat aber GIcisberg auch 
getan. Seine ebenso anspnichsloscn als gediegenen 
Arbeiten zeigen viel sicherer und rii htiger ilen Stand 
seini-s Geschäftes, als die mancherlei Oberschweng- 
lichkeiten und Fälschungen, wie wir sie mehrfach in 
derselben Gruppe gefunden haben. 

Daß Gleislicrg sich die kurze Anwesenheil Kerstans 
in Breslau praktisch zu nutze gemacht hat. gereicht 
ihm durchaus zur Ehre. 

Noch lagen im Pavillon einzelne Arl>eilcn aus. 
leider dicht unter einen« farbigen Glasfenster in einer 
so dunklen Ecke, daß selbst unter Führung eines 
kundigen Thebaners nur die allgemeinen Umrisse 
der Gegenstande datauf hindeuteten, daß auch hier 
noch Bikher lagen; sehen aber konnte man nichts, 
■schade, denn im Pavillon, der sich direkt an den 
Garten anschließt, in dem die Einfamilienh.'lusler 
ihren Kohl bauen, ist nur reines Kunstgewerbe 
untergebracht, und zwar solches, welches in Ver- 
bindung mit schlcsischen Künstlern enstanden fKler 
von diesen doch beeinflußt ist. — Wir haben in 
Breslau eine vcrblflirende Entdeckung gemacht; an 
allen anderen Orten Deutsolilands, wo man Be- 
ziehuni^en zwischen Kunst und Handwerk findet, 
ist das letztere meist sehr an die Wand gcdiUckt; 
der „Künstler" spielt die erste Violine, der aus- 
führende Handwerker ist nur so nebenher dabei 
geduldet. So ist's in Berlin, in München, in Kre- 



feld, von Dösseldorf gar nicht zu reden. In Brolau 
aber ist's umgekehrt: mit Mühe und Not hat man 
die Bauten und Ausstellungen der unter Einfluß 
der Künstler stehenden Kunsfgewerbler hoch ge- 
bracht, wie ist das nur denkbar? Besteht denn 
wirklich ein Gegensatz zwischen Handwerk und 
Kunst? Neuerdings ist doch wiederholt der Wunsch 
laut gewoiden, das Wort Kunst überhaupt für eine 
Zeitlang nicht mehr auszusprechen, weil es heule zu 
den größten Mißverstandnissen Veranlassung gibt, 
denn das Publikum halt doch — leider — oft 
genug nur das für Kunst, was verziert ist, und eine 
Türklinke gilt oft genug nur für künstlerisch, wenn 
sie zum Gebniuch bereits nicht mehr tauglich ist 
vor lauter Ornament. — Sollte hier vieüeicht, wie 
S4'hon an einzelnen anderen Stellen — sich ein 
Kampf der Zünfller gegen die Neuerer und Fort- 
schriiiler im Gewerbe gezeigt haben? Kann denn der 
alte Handwerksmeister noch immer nicht begreifen, 
daß eine neue Zeit auch andere Xicle gesteckt hat? 

Alles in allem: die Breslauer Ausstellung zeigt 
von vorzüglichem Können, von hervorragender .\us- 
dauer und gnjßom Fleitlc; aber neben sehr vielen 
Tugenden der vorwSrtsstrebenilen Generation noch — 
sehr viel „Zflnftlerisches", „Ilandwerkcrmrißiges" 
und niK'h niclit das Gefühl unentwegter Gcnicin- 
sanikcil, unverbrüchlichet» Zu.>i;in>menhaltens, ohne 
dem eine finanzielle Besserung im Handwerk nicht 
kommen wird. 
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Ziele des Kunstgewerbes. 




US einem Vortrage, den Prof. M. Seliger, 
der Direktor der graphischen Akademie 
in Leipzig hielt, geben wir folgenden 
Passus wieder, der jedem denkenden 
Kunstgcwcrbler aus der Seele gesprochen ist. 

„Ich wünsclie zum Erblühen der Tüchtigkeit aller 
KrJifte eine nachbarliche Würdigung jeglicher gut- 
gesinnter braven Arbeit uml Kunstarbeit. Ich wünsche 
daher auch seitens der berufenen Kunstbeamten und 
-Institute nicht modisclie oder einseitige Schätzung 
und Pflege einzelner Zweige des großen Baumes der 
deutschen Künste, z. B. allein des traditionell gehegten 
und daher jetzt überproduzierten Gemäldes — ich 
wünsche harmonischen Kunstsinn und umfassende 
Pflege der Kunst im Haus, im Handel, im Verkehr usw. 

Jetzt, w<i die viel zu vielen Künstler für die Kunst- 
aussteilungen malen und mmlellieren, wHre ein Abfluß 
der Kräfte in die Fabriken eine gute Politik. Aber 
der Stolz der Herren und das Überjuisehen dieser 
Kun^tarbeit uml «las vcrdietite Unteranschen der 
jetzigen Fabiikarbeit hinder.i es. Wir mtUsen das 
Fabrikkunsthandwerk liel)€n, so wird ihm Ansehen 
und auch gesellschaftliche Ehre folgen. — Jetzt ist es 
auf der Kunstausstellung der Regel nach ausgesperrt, 
nicht als Kunst anerkannt. Die Technik der Maschine, 
die eine immer sichere Meisterin ist, muß der Künst- 
ler nicht hassen, soixlcm studiereit. Er muß die 
Maschine im Sinne der Kunst führen, verbessern. 
Für Leipzig ist hier ein Ijcdeulendes Feld. 

Ich sage nochmals: Mehr Künstler schon jetzt 



hinein in die Fabriken und zugleich: Mehr neue, 
direkt für die Fabriktechniken besser erzogene! 

Die Fabriken aber, die das pflichtvolle Recht, 
Masscnwetkc zu erzeugen, zunllchst ohne gesetzliche 
Verpflichtung haben, sollten nicht alles, was nur 
Hflnde hat, arbeiten lassen. Nur die geschicktesten 
Mandc und feinsten KOpfe sfjlUen durt höheren Lohn 
als bei der Landarbeit finden. Die geringen oder 
handungeschii.ktcn, kunstunbegabten Arbeiter s<j|lten 
der Landbearbeitung zurückgegeben werden. Es muß 
eine Auszeichnung werden, in der Fabrik arbeilen 
zu dürfen. Die schlechten Arbeiter sollten ausge- 
sperrt werden. Für gute Arbeit aber muß guter 
Lohn und gutes Geld gezahlt werden, so daß sie 
ihren Schöpfer ernährt, belohnt, auszeichnet. 

In unseren Fabriken und Kunstanstalten ist auch 
vorerst noch selten Charakter. 

Man will meist alle möglichen Auftrage annehmen 
und macht dann Arbeit, die aussieht, als ob sie von 
jcilem sein könnte. Anders die Künstler. Von ihnen 
strebt jeder, seine I laiidschrift und Art, seine Richtung, 
seine Motive erkennbar zu machen, damit man sofort 
sieht, mit wem man zu tun hat, an wen man sich bei 
bestimmten Charakteren von Kunstarbeit klugerweise 
im eigenen Interesse zu wenden hat. Heute gelten 
noch viele deutsche Arbeiten z. B. auf den» Gebiet 
iler Frauenkleitlung erst dann für gut und vollwertig, 
wenn sie von Paris gestempelt zu uns kommen, weil 
Pariser .\rbeit lange als gut bekannt und als ge- 
schmacklos, kunstlos oder roh nie gesehen ist" 
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Ff anzösiseher Einband aus der ersten Hälfte 

des 17. Jahrhunderts. 
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's war eine jinK hllirbcmk' /cit, <l;is 17 |;ilirluinilert! Trotz 
der denkbar ui>»iiinigstcii MißwirUchatt und dem Hader 
swiach«! der Rc;gleniiitr> dem Adel und dem BOigentande^ 
traildeni Ibltwflilirondc Fehden innerhalb des Landes 
stets aufs neue entbrannten und mit wcthselndcm Glück ausgc- 
fuchten wurden, linden sich auf dem Gebiete des Buchgewerbes in 
jenei Zeit prächtige Arbeiten, nidit nun wenqiBten in bezog auf das 
Einbandwesen. — Voll imd ganz aeigte sich aber noch einmal 
die Kunst franz<"wis<-!icr Meister, niuhdem Duplessis, der s]i;itcrc 
Kardinal Richelieu, mit fester Hand die Regierung Uber das 
Land und den schwachen Ludwig XIII. ergrüT — zmn Sqgen des 
Landes. Er war es, der dem Verfalle des Landes su begegnen 
wußte und auch in Kunst und Kunstiiandweik fOr damalige Zeit 
viel Gutes gcsi haffen hat. — 

Aus dieser Zeit stammt der Decliel, den wir als besondere 
Beilage bringen; wie alle oder doch die meisten Bande jener Zeit 
ist er Überreich, ja Oberladen, do«^ anter seine^lchen diier der 

schnnsten. Die Einteilung in ovale und vleipaBähnlichc Felder 
wird v<in geschlungenen und gewundenen Bündeni gebildet, die 
7.um Teil zupfariig umeinander gedrelit sind. In die Ovale sind 
sti)l9ierte Loibeerkiflnse dngedrackt, wahrend die e%entliche Pdd- 
niitte bei den vier ttufieren Ovalen von drei Bourbonlilien , bei den 
beiden mittleren von einer Blume, ähidich den Marguerites lie Valois 
gefüllt ist. Die übrigen Felder oder Schilder sind mit kleinen 
Blfltchen leicht gernllt, wahrend in das grSBere, rantenfBrmige 
Mittelfeld ein Bibliothekszeichen eingedruckt ist, das wohl auf der 
Vcrsi »iliiigung zweier grierliischcr '/> beniht, dun h weh !ie dann 
noch em geometrischer Knoten geschlungen ist Ähnliche Zeichen 
sind in jener Zeit vieKäch benntzt worden, und es muB wtM einen 
ebenen Grund haben, *dafi der Budislabe 0 sich dieser Bevor- 
zugung zu erfreuen hatte. In unscrtMu Falle bedeutet das Mono- 
gramm das Eigentuniszeichen des Claudius Peirescius (Claude 
Peiresce), eines Gelehrten jener Zeit. 

Zwischen die Felder, tat die unregelmäßigen Zwisdieniaume 
eingedruckt ist Rankenwerk in sehr zierlicher Anordnung und gloBe 
Spirale mit kleinen unterbreclienden Slt-nipclclien, die si •scti.inntrn 
„Fanfarenstcmpel". Es ist die Verwendung dieser Fanfareiispirale 
eine französische Eigenart, die allerdings auch in Italien zu finden 
ist, aber hier sich doch nur auf plumpe Nadiahmungen be- 
srbr.'Inkt. 

Der X.imc s Ol si< h auf ein „fanfares" betiteltes Werk beziehen, 
welches zuerst in dieser Weise vergoldet wurde. Marius Michel 
erwähnt dies imü knflpll daran cin^ geistreiche Bemerkungen; 
er wird wohl die Verantwortung fflr die Richtigkeit übernehmen 
müssen. 
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Wir bHden auch den RQcken zu diesem Bande 
ab, der ncnrh ein aufgcdnickteiä Stempelmonogranim 
zeigt, im übrigen in alinlidicr Weise verziert ist. 
Es dürfte unseren franzfisischcn „ci »Ilaborateurs" 
gewiß nirht schwer sein, diesen Namenzug zu er- 
klären. 



Die ganze, reiche Decke wirkt etwas unruhig, weil 
das Auge keine eigentlichen Ruhepunkte findet, was 
übrigens durch ganz kleine Änderungen in Anordnung 
der StempdfOilungcn unbeschadet hätte geschehen 
kt'mnen. Trotzdem ist es ein prächtiges Stück fran- 
zösischer Kunst. Der Band tragt folgenden Titel: 



Horatius flaccus 
cum commentariis commcntati iris veleris 
et JaUobi Crui|uii Messenii 
ex officina I'lantiniana Rapheleiigii 
Cn « 13 » CXI 




Abb. i|. l\4UM:hi'nniUi(tT, 




Abb. 15. Kti'iiiraortrriKO Sonneti im tlun hiogiiicn Marmur. 



Über türkiseh -arabiseh- persisehe Manuskripte 

und deren Einbände. 



Is im Jahre 1887 in Seemanns Kunst- 
gewerbcblatt ein Auts;itz über orientalische 
Einbündc erschien, wurde er von Ein- 
zelnen ntil vieler Aufmerksamkeit gele>en, 
denn es war das erste Mal, daß überhaupt etwas 
über dieses Thema geschrieben wtirde, und auch 
seitdem ist nur einmal über den Gegenstand in 
lauterer Weise referieit vvotilen imd zwar in Buchers 
technischen Künsten; was dort steht, ist im wesent- 
lichen auf jene ersten Ausführungen gCNtützt, weim 
auch die Quelle nicht genannt wurde. 



Damals haben sich Sammler, Kunsthistoriker, 
überhaupt Theoretiker, Mflnncr tler Wissenschaft 
für den Aufsatz interessiert, die Fachleute, also 
eigentlich die, für welche der ganze Aufsitz ge- 
dacht und geschrieben war, haben sich wenig darum 
gekümmert, nur einige haben ihn überhaupt gelesen. 

Heute, wo wir mitten in einer werdenden Mo- 
derne stehen, wo wir nicht mehr Otierlicferle, so- 
genannte klassische Stile kopieren und imitieren, 
erfrischen wir uns zwischendurcli immer wieder gern 
an guten, alten Arbeiten. Wir haben wahrend der 
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AUb. 10, Kk'iniuu5tctt|pr Soniu'ti in 4lurcluri{rBrm Marnuir. 



Abb. ■;. i£ni-inuil KMaui Iii, diiritMugi-iHT A<U-rnMfRiur auf icnillafi Simnni. 



Zeit des Jap<tnismus soviel vondiasenicxotisclicn Kultur- 
v<ilkc gelernt, wir luilien seitdem den oriciitalisflien 
Teppich nicht allein kennen gelernt, sondern wir 
haben ilwi auch in uns<-ren Haushaltungen. Da 
liegt es wolil nahe, auch der Buchkunst des Orien- 
talen, soweit sie die türkisch -arabisch -persische 
GrupjTC umfaßt, weder naherzutreten 

Mehr und mehr sind Manuskripte und Rin- 
bnnde dieser Art in die H.'lnde der Europäer ge- 
langt, trotz<lem ein Verkaufen und Ausführen durch- 
aus und streng verboten ist. — - Wer die türkischen 
Verhältnisse kennt, weil!, was solche Verbote zu 
bedeuten haben, wenn ein Kaufer ttbi-r die genflgeii- 
tlen Mittel und eine ollene Hand verffi.it. 

Es ist als sicher an/unehinen, daß das beste 
Teil der .'lußeien Einbandtechnik, der Dekor mit 
Stempeln, Rollen, Bogen und Streicheisen, uns 
durch die ilalii-nisi li -afrikanischen Handelsbeziehungen 
tles lO. Jahrhunderts zuteil geworden ist, wie über- 
haujit die ganze Renaissance ohne die orientalischen 
Einllfissc in ganz andere Bahnen gekommen .sein 
würde. Daß tliesc Neugestaltung der Bu< libin<ler- 
wcrkzeugr mit dem fa.st pli itzliLhen und uin;< ahnten 
Aufliliilieii des Einbandgewi-ibes infolge tlet mrichligcn 
Umwälzungen, welche die Eifnulung <ler Buch- 
dru<'kerkun«t veranl.dhe, zusammenfiel, ist dem ge- 
samten Buchgewerbe sehr zustalten gekommen. 



Wir we)llen also im folgenden die orientalische 
Weise des Kinbandes — vom Standpunkte des 
AbendlJinders aus mit den Augen des Fachmannes 
gesehen, beleuchten und dabei möglichst auf Roh- 
stoffe, Werkzeuge und mulmaßlii hc Hilfsmittel ein- 
gehen. Daß dabei, wenn auch nur stillschweigend, 
imtner an den Vergleich mit unseren Mitteln und 
unseren Werkzeugen gedacht wird, wird man natür- 
lich und vernünftig finden. 



Papier, Titel, Schrift. 

Das Material, auf dem der Orii-ntale seine meist 
kostbaren Bücher schrieb, ist zu allen Zeiten Papier 
gewesen, und zwar ist es ein vr)rzügliches, seiden- 
artig glüiizendes Material gewesen, welches zu allen 
ditsen Koianen, poetischen und wiss<*n.M haftlichen 
Werken meist mystischen Inhalts verwandt wurde. 
In keinem Falle Lst Peigament angewandt, es stheint 
den Muhamedanern für diesen Zweck unbekannt 
gewesen zu sein. 

Als .Schieibllüssigkeit wurde eine tief braunschwarze, 
sehr lichtechte und wasserfeste Tinte oder Farbe 
verwen<let, und es ist wtihl nicht ausgeschlossen, 
daß es ein Sepiapräparat war. Mit dieser Flüssig- 
keit wurden Schriftzeichen hergestellt, die mitunter 
von außerordentlicher Feinheit und Zierlichkeit waren, 
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wenn auch einzelne Werke mit großen und dann 
kraftigen, groben Scliriftzügen bemalt sind. In den 
kflnstlerisi l« ausgestatteten Werken ist aber stets eine 
feine und zicrliclic Sc hrift angewandt. Die Arbeiten 
sehen aus, als wflren sie mit einer feinen Zei<hen- 
fcdcr gcsihrieben, und denntKh .«tind es Kielfcdeni 
gewesen, meistens vom Raben. Für gröbere Arbeiten 
sind Rohrfeder und Pinsei in Anwendung gewesen. 
Auch Watlenbach machte diese Bemerkung. 

Die Zeilen sind im allgemeinen parallel zum 
Rande geschrieben, doch finden sich dann und wann 
auch F.xemplare vor, welche zwischen der imtercn 
rechten und oberen linken Ecke diagonal geschrie- 
ben sind. Sehr häufig findet sich eine, wahrschein- 
lich unbeabsichtigte Senkung der Zeile nach dem 
Ende zu. Nicht selten sind einzelne Zeilen «jder 
die vielfacl» angewemlclen RandMhriften mit roter 
Farl>e eingetragen. Beide Farben, rote wie schwarze, 
sind bei den aus spaterer Zeit herrülirenden Manu- 
skripten leicht löslich, und ein nur nulßig feuchtes, 
über die Schrift gelegtes Paiiier zit:ht bei nur ge- 
ringem Drucke schon ab. — Demgegenüber sind tlic 
Schreibereien aus der Zeit vor dem 16. Jahrhundert 
sehr haltbar. 

Fast in allen Frillen, selbst bei einfacheren Manu- 
skripten, ist jede einzelne Seite mit einem liniierten 
Rande umgeben, der aus einer einfachen roten Linie 
oder aus mehrfachen, oft drei - und mehrfachen Linien 
besteht. .\m beliebtesten scheint die Art zu sein, 
daß man eine sehr breite Goldlinic zi>g, rechts unil 
links davon aber feine farbige Linien, schwarz, blau 
«.»der rot vorbeigehen ließ. Die Mittellinie in (jold 
selbst wurde von zwei feinen Linien begrenzt — 
offenbar wurden sie mit einem reißfederflhnlichen 
Instrumente hergestellt — und der Raum dazwischen 
mit echtem Golde ausgefüllt und mit dem Zahne 
polieit. An den Ecken sind die Linien peinlich 
sauber auf Gehrung zusammengestoßen; die Voi- 
Punktierungen erfolgten mittels Durchstechens durch 
mehrere Bllitler. 

Für ilic Zeilen sind meistens MiH'slinien gezogen 
in der Art, wie es im Mittelalter beim Perganient 



geschah, und zwar wahrscheinlich mit einem Metall- 
stifte. 

So schön die Schrift auch ausgeführt, so Siiuber 
und zierlich alles eingerichtet ist, übertroffen wird 
alles von den herrlichen Titeln, Kopfleisten, S<'hluß- 
stücken und Randverzierungen. .Außerdem sind die 




Abb. lt. Drriina] gvlauchl, Durthiui;, SrhntaUdcmuinnor, Sonnrn. 

einzelnen Absätze ncxrh mit einer kleinen goldenen 
Blüte oder einem anderen Omamcntchen geendet, 
die in sich noch zierlich gegliedert und ornamen- 
tiert sind. 

Mit j>einlicher Genauigkeit sind diese hochkflnst- 
lerischen Arbeiten ausgeführt; mit großer Liebe und 
Hingebung nicht allein zu ihrer Religion, sondern 
auch zu ihrer Kunst haben diese geschicktesten und 
gcduUl vi »listen Arlieiter ihrem Gewerbe obgelegt n. — 
Vielleicht aber waren es auch gar nicht einmal 
Handwerker, sundeni fronmic .Muliameilaner, die in 
mönchischer Weise ihr Leben <lem Dienst ihres 
Gottes geweiht hatten. (Fortsetzung ft'ln'-) 
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Versehiedenes. 

Papierausstattung. Mit Beginn des Winters 
regt sich allseitig erneut das Vercinsleben, Winter- 
vergnügungen und Balle werden angesetzt und 
arrangiert 

Wie alljährlich, so tritt auch diesmal för Ko- 
tillon- und Karncvalartikct die Firma Arno 
Kröber, Dresden- N., mit einer ansehnlichen 
Reihe von Neuheiten hervor und versendet an 
Grossisten und Handler das hoclifein illustrierte 
Preisbuch mit Xcuheitenvcrzcichnis in Kotillon- 
orden-, Kopfbedeckungen-Touren jeder Preis- 
lage, Konfetti - Wurfgeschosse neuer Arten, 
Dekorations- und Scherzartikcl, Fflchcr, Ge- 
selle nke usw. 

In Fachkreisen ist die Fabrik von Arno 
Kriiber, Dresden-N., seit langen Jahren bekannt 
und eingeführt, und da dieselbe nicht mit Ver- 
einen oder Privaten arbeitet, auch höchsten Ra- 
batt gewSlirt, sollte kein Interessent versäumen, 
sich diese illustricite Preisliste gratis und franko 
kommen zu lassen. 

Pluviosin - Saxonialeinen, Granitol: Neue 
Namen für Erzeugnisse aus der großen Gruppe tler 
Webstoffe mit Zelluloidüberzug, die dem Kaliko den 
Rang streitig machen wollen. Als wir vor einigen 
Jahren mit Pcgamoid den .Anfang machten, kam uns 
die Sache doch recht ungewohnt vor. Die kräftigen, 
an Molles<|uin erinnernden rauhen und wolligen StoHe 
eigneten sich so gar nidit für den Buchttberzug, und 
in Wirklichkeit sind sie wohl nur in tler Möbel- 
branche zur Anwendung gekommen. Dann kam, 
etwas leichter, das Kunstleder, .<u:lion geeigneter, 
aber im Preise so lun-hstehend, daß die Buchbinder 
wieder vergnügt nach dem Kaliko giifl'cn, ilas zu- 
dem niK'h als Kunstleinen eine Verjüngung und 
Veredelung erfahren hatte. Dermatoid war schon 
billiger, wenn auch noch nicht den Zwecken des 
But hbinilers ganz entsprechend. 

Nun bringt die Pluviosin -Gesellsi liaft dii- Neue- 
rungen Sa.xonialeinen und Graiutol Iteraus; vorl.lufig 




Abb. it>. Minli'rn liurcbwgVD mtl ein^sprciti^oii Tropfen. 



nur in dunklen Farben und bestimmten Pressungen, 
weil der Stoff doch eine andere, der Musterung 
durch mechanische Behandlung nicht so gefügc 
Struktur hat 

Abweichend von anderen StofTen dieser Art be- 
handelt sich das Saxonialcinen ahnlich dem Kaliko, 
ist mit Hand und Presse zu vergolden und erfor- 
dert nur mäßige Hitze. 

Wenig davon unterschieden ist das Granitol, 
welches für Auflagen von Preislisten und Muster- 
karten ein um so mehr empfehlenswerter Stoff ist, ab 
der Preis nur wenig höher ist, als der eines guten 
Kalikos. 

Es ist anzunehmen, daß mit diesem neuen, 
i;illigeren Matcriale die Fachleute sich schneller 
befreunden werden, aLt dies mit dessen VorgAngem 
der Fall war. 




GroBe Aufträge erhielt, wie wir erfahren, die 
Maschinenfabrik von Karl Krause in Leipzig. 
Ein ObcrsecLscher Auftrag lautet auf Lieferung von 
114 Maschinen für verschiedene Zwecke — ein 
weiterer ;ius Berlin gekommener Auftrag erreicht die 
Höhe von 185000 Mark. Hieraus ist zu schließen, 
daß das Brandunglück, von welchem die F'irma 
anfangs Dezember 1003 betroffen worden ist, die 
Lci^tun},'sf!ihigkcit des Hauses nicht im entferntesten 
hcrabininilcrie. 
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Über türkiseh^ar abiseh ^persisehe Manuskripte 

und deren Einbinde. 




(FortwImiK.) 

- Titd siod anf nrei g^genfiberiiegendeD 

Seiten angebracht, welche je dne Hälfte 

tragen; dadurch wirkt das Ganze nur 
als eine BüdflSche, und ist nur in der 



Mitte, aho im Rfldten des Budies, dmch dnen 

entsprechend breiten Steg untetbroclicn. Ein Ineiter 
bordflren.irticrf^r Rand mit vielen Runken, Blüten 
und Knospen, meist farbig auf Goldgrund, um- 
gibt in der Alt einer Spitaenkante den gesamten 
Doppeltitd. Docli andi dabd hemdit vide Ab- 
wechslung, denn die Aiificnlinicn <licscr Bord'- ■^ind 
teils geradlinig, teils nach einer Seite in Siiitzen 
auslaufend und nach der Innensdte zu ausgebogt, 
oder an einen üniierten Rand anstoBend. 

Auf jeden Fall aber ist außen ein Stralilenrand 
angesetzt. Wahrend bei den Titeln blau, demnächst 
Gold vorherrschen, so sind auch diese Strahlen blau, 
sdtener Gold. Der veiUdbende innere Raum, der 
efgentlidie Tild, ät in sidi wieder gegliedert, oben 
und unten eine reich < irnamcnticrlc Füllung, in tlic 
bisweilen ein Mittelfeld eingesetzt ist, auch wohl mit 
einten Sdirificddien. Jedes dieser Ober« tmd 
Unterfelder ist wie dn Tepfddi gegliedert, tilgt 

demnach oft genug auch F.ckslücken oder Shnliclie 
^zdmotive. Das verbleibende Mittelfdd trägt die 
Sduift des Titels in kleinen zierlichen Charakteren, 
die aber zwischen den einsdnen Sätzen, Worten 

und Zeilen wieder mit einzelnen kleinen Kimspen 
und Blüten di;rc]isct;;t sind, so daß das Ganze einem 
reichen streuniusterartig verzierten Teppiche glich. 



Wo es der Raum noch irgend gestattet, sind an 

das eigentli< l'.e Titdfdd bddemitig noch Rand- 
leisten angesetzt. 

Alle diese Gliederungen sind durch ganz schmale 
Zie l s treifen geschieden — oder vieOekht ist es ridH 
tiger zu sauen: verbunden. Denn CS SUid »cilidie 
Muster, die als Mcchtungcn , Srhnflningen oder Nahte 
wirken. Das Kankenwcrk ist Gold und steht oft 
anf mattem Gddgnmde hdlgjänzend, d. h. biaokfla 
GxOngold anf mattem Orsngegold. So fein auch 

alle die feinen Ranken sind, dennfH-h sind Sie beider- 
seitig mit einer feinen schwarzen Linie konturiert. 
Prächtig wirken die zierlichen feinen Glani^oidoroa- 
mente auf Mattgold. Wahncheinlidi ist dem Matt- 
gold ein wenig Farbe zugesetzt, w.'lhrend das Glanz- 
gold reines Mct;ill zeigt. Si hiicBlich scheint alles 
mit dem Zahn poliert zu sein. V ielleicht auch hat 
man das Glansgold in Blattern aa%etragen und 
ptfliert, während das Mattgold pulverisieitcs Metall ist. 

Mit dem Golde ist es überhaupt eine nicht recht 
klare Sache. Wie das Gold technisch verarbdtet 
wurde, ist nur ui wenigen Fällen klanustdlen, und 
swar da, wo Blattmetall aufgetragen ist. Aber die 
Wirkunf;en, welche der orientali-^ilic Miniaturmaler 
mit der Kontrastwirkung zwischen Matt und Glanz 
erzielte, sind In so mBitD%hdier Art ausgebeutet, 
daB man dodi hnmer nodi vor Rätseln stdit Sicher 
ist avuh Gold als Pulver verarbeitet; aber trotzdem 
hat es eine Leuchtkraft und wirkt so eigenartig, wie 
wir es heule in keiner Weise erreichen köimen. 
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Alle Versuche, die wir heute anstellen, um Gold, 
d. h. echtes Guld in Pulverform zu verarbeiten, er- 
geben nicht annähernd das vorzügliche Resultat, 
wie «jr es an den orientalischen Hiniatoien be- 
wundfini« 

Wir werden bei den Einbänden nodunals auf 
dasselbe Thema zurückkommen. 

AnBer den eben beschriebenen Titel kommt 
noch der einseitige Titel vi .1 ; hei einfacheren Sachen 
findet man ihn häufig, liigcntlich ist's nur eine sehr 
breite Kopfleiste, an drei Seiten geradlinig, an der 
oberen atisgezackt und mit Strahlen besetst Dem* 
nadi sidit er wie eine umgdcdute KkdieDfidiiie ans. 

In matte Stellen i<;t mit einer feinen Nadel eine 
Art Punktierung eingetragen, auch sind diese Punkte 
suweüen gruppenweite zu dreien oder vieren ein- 
getragen und wirken dann ab Streomuster. 

Gold wurde, wo es nicht als Blattmetall aufliegt, 
mit dem Pinsel oder einer feinen Feder aufgebracht; 
ausnahmsweise linden sich auch vergoldete Papier- 
teile, die angeklebt und dann mit Farlien oderGoM 
ttbeimalt wurden. 

Seitonzahlen finden sirh 1 'ben links oder unten 
in der Mitte, häufiger eine sogenannte Legende, 
d. h. ein Übeigangswort auf der unteren linken Seite. 

Von den maurischen, den maurisch -anibiadien 
und türkischen Koranen besitzen wir tneisten^i nur 
die Decken; die Korane selbst gibt der streng- 
gläubige Araber, sei er auch noch so geldgierig, 
nidit in die HSnde des Unglftnbig<en. Alles was 
wir trotzdem besitzen, ist auf Umwegen, durch 
Hintertüren und Unterh.lndter an uns gelangt, und 
das geschieht immerhin gelegentlich trotz der Kevi- 
sbm der Zollbehörden an der tOrkischen Grenze. 
Im übrigen sind Armenier und Perser viel weniger 
geneigt, sie') n'w.vn cuicn Verdienst eiittjrticn zu 
lassen: sie venniiieln auch den Koranhandcl, wenn 
es sich eben machen Iflfit. Dagq^n sind andere 
Werke, Dichtungen un l m , '.is Ii - plülnsiiphischc 
Werke heute in ziemlirlic; Anzali! im Handel. 

In den feinsten und kunstvollsten Bänden findet 



sich vor (lern Titel ".md am Ende ein Blatt, welches 
nur ein einzelnes Mittelstäck trügt, gewissermaßen 
ein Schmutztitel und ein EnddedMatt. Die Pdn« 
lichkeit und Schönheit der Arbeit steht aber mit 
den ttbiigen Mmiatnrai auf gleidier Hohe. 

Der Einband. 

Haben wir im Vorhergehenden das Innere des 
Buches, Papier, Liniiernng, Schrift und Anordnmig 
behandelt, so gdien wir jetst sum Einbände Ober. 

Wir werden uns die Herstellung des Buchblockes 
vorgcpcnw.'irtigcn , wie es in seiner außcrordcndich 
abweichenden Weise sich uns darstellt und wie wir 

auf Grand der guten alten Aibdten nns die Tedmik 
vontcilen mttssen. 

Wie wir an unsere alten Petganienthandschriften 
in Deutschland Temen, Quatcrnen und Quintemen, 
d. h. Bogen zu 3 , 4 , 5 und 6 Doppelblättem haben, so 
auch der Orientale. Gdieftet wurde auf der Heit^ 
lade, die der unsrigen fast genau gleicht, jedoch 
w-urdc der Rüeken nicht einpesri^jt, sondern es wur- 
den auf dem Kücken die lleftstellcn lediglich mit 
einigen Hilfistrichen markiert, nm das Ein* und 
Austreten der Nadd zu lieidchnen. 

Die Einrichtung der Heftlade darf überhaupt als 
aus dem Orient übernommen angesehen werden; 
das Land, welches die großartigsten und ältesten 
Textiletzeugnisse unter Anwendung des Webstuhles 
mit senkrechtstehenden Kettenfaden schuf, also die 
sogenannte Haute -lisse-Wcluui. (Schi in in den 
ältesten Zeiten wurden die Kettenfäden in einem 
Rahmen senkrecht gespannt, die EinschlagCBden dn- 



c 
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geknüpft.! Es liegt also sihr nahe, daB andi die 

sn s. {tr ,'i!iul!<-lu- lTrf>.!,..(i<^ d,.Jier stammt, WO die 
eisten Bücher gebunden wurden. 
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Dennoch entspricht die orientalische Hcftiinjr 
der unsrigen sehr wenig, dagegen ziemlich genau 
unserer Alteren BroschQrenheftung, wie sie nuch bis 
Milte des eben verflossenen Jahrhmiderts aiugeObt 
wurde. Die Lage wird in <icr Mitte mit tinem 
langen Sti(lir-. itwa sn lani; als dio mittlere Hflifte 
der Kückonläiigc austiuHht, gefaßt, die Nadel aus- 
gefOhrt und an derselben Stelle der folgenden Lage 
wieder eingestochen, so daß der i' id- h In ■ ;i : Zi' 
xacklitiic durch die verschieden 11 I.at;eti liiiulnrchgeiit 
(s. S. 14Ö). Dicker Heftladen besteht ininter am 



Seide, weiP, hellgelh oder licllrot. Den Fitzbinid, 
al-ii fien oberen und unteren Schluß eines jeden 
liugenb, kennt der orientalische Buchbinder nicht; 
an seiner Stdie steht das an jedem einzelnen Bogen 
mit angestwhene „Kapital", welches wir weiter 
unten behandeln werden. Die KaiMtalsti( he pelicn. 
wie auch die Mittelsüchc für sich allein duicli das 
ganze Buch, Qber den Schnitt hinweg immer in den 
n'.i' il^t^ Ti ]'-. >gcn eingreifend, die Olwrgangsstclle aber 
wild durch das s]>äter eiogeflochtene Seideokapital 
gedeckt (s. S. 148). 

19' 
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Ehe die Obei- und Uiiterstiche geheftet wer- 
den, wird das Buch im Rücken — geleimt? Nein, 
das ist nkht der nchtigc Ausdruck. Der Orientale 
benutst doeD Klebstoff, einen vefetabtliachen Leim 
auch noch heute, den er „S;irras" nennt. Jeden- 
falls hat er eine außerordentliche Klehkraft am Ii 
Dach Jaiirhundcrtcn. Er dient üim sowohl zum 
Aufiadien des Leders irie ancfa nun Grun- 
fUr seine VeigolduDgen. AHerdioigs bt 




außer diesem Stoffe, besonders zum Zusammen* 
kleben, eine Art Kleister nachweisbar, der aus 
Mais oder einer Körnerfrucht, die mit den Sclialeii 
gemahlen ist, beteitet wird. 

Am raeiaten AhniidikeU hat der Sairas mit dem 

Dextrin, jedoch ist er wendet sprOde und hat iinm«r 
einen pcwiso-n Grad von Elastizität, er rictht etwas 
sOKich, ungefähr als wenn man Sirup mit Safran 
mischen wflide Ins Wasser gelegt, ffirbt er es 
dunk^gdb bis braun. 

D'-r mit <l<-rn MittcNtit lie gt heftrte Bund wird 
geleimt, die schon vorher genau auf Größe ge- 



schnittenen I^L'cn werden mit Raspel und Feile so 
lange bearbeitet und geebnet, bis alles glatt und 
sauber bt Einen Beschneidhobel hat der Orientale 
niemals gekannt vnd auch noch lieute werden die 
Bande in gleicher Weise wie früher behandelt. Ebenso 
bleibt der Rdcken des Buches gerade. Runde 
Kücken kennt man dort ebensowenig wie Kanten 
an den BOchem: der Deckel sdineidet genau mit 
dem Buchschnitt ab. Erst nach der Bearbeitung 
des Schnittes werden die Ober- und Unterstiche 
gemadit, und zwar indem man gleichzeitig das 
Kapital mit bildet 

Idi sage Kapital tmd spiecbe damit gleich den 

bei uns (iblichen Fachausdnick aus; \vi-!i l>.cii der 
Orientale dafür hat, ist nicht bekannt geworden. 
„Kapital" entspricht unserem Fachausdrucke „Kupf 
des Buches* nicht ganz, denn es dllifle dann streng 
genommen nur oben am Buche sein, auch nennen 
wir den unteren ja „Schwan/ des Buches". Bei 
unseren modernen Auflagen- und SuitiincnLsbfinden 
hat dieser Teil nur dekorative Bedeutung, denn er 
wird nur angeklebt. Anders beim orientalischen 
Bande: ihm ist das Kapital ein unentl>ehrlichcr, 
zur Haltbarkeit des Buches durchaus notwendiger 
TeQ, denn es scbliefit nidit allein den Sdmitt am 
Rücken venierand ab, sondern vertritt den Fifednmd 
tmd die Endstiche im Bogen. 

Es möchte schwer sein zu sagen, wie der 
Orientale frOher sein Kapital hergestellt hat; auf 
dem des Versuches jedoch habe ich gefim- 

den, daß sich das .so ansjinichslose und doch so 
wiihtige Kettennähtchen nach folgender Vorschrift 
herstellen läßt. 

Seide in zwei Farben wird xu einem lnrafl%en, 
zweifarbigen Faden mehrfach zusammengedreht; 
die Posamenticrc machen das, indem sie mehrere 
Faden nebeneinander legen, so lange drehen, bis 
die einzelnen Windungen ganz dicht liegen tmd dann 
« Iii l\i iiK-s Gewicht genau in die Mitte des ge> 
<lr# hl<;ii I'Vuiens einhiUigen. Wer e,s eiimial pro- 
bieicn will, bediene sich eines Uefthukens. Nimmt 
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man die bddflo Eodan nuammen, so daB das Ge> 

wicht nai h unt'-n hangt, so dreht sich die Schnur 
nach entgegengesetzter Ridttnog in sich selbst zu- 

Eine solche Sdinur wird nun, je nach der 

Größe des Buches oder nach der größeren Breite, 
in welcher man das Kapital zu machen wünscht, 
vier- uder sechsfach in hin- und hergehenden 




Mulaudllidra Tecknili de« oiienUliKheii Kapilalumabau. 

Faden auf der Kapitalkanle nebeneinander gelegt 
SelbttvenOndlich ist die Didte des Budies maB> 
gd>end für die Lange der einzelnen Gänge. Um 
dem Ka]iital mehr Halt und Körper zu gehen, 
k^te man einen Streifen weichen Leders in ent- 
sfuechender Breite unter. Mit einem Faden Seide 
in der Faibe, in der das Buch geheftet ist, wüd 

jetzt (hirrh iedfii ein/einen R'iuen und durch die 
aufgelegten Kapitalfädcn dutchgelicftel in der Weise, 
da£ man innen im ersten Bqgen ins Buch «insdcht, 
und etwa so weit vom Rande, «rie man nadi unseren 
Begriffen den Fitzbund setzen würde. Der am 
Rücken austretende Faden wird über den Schnitt 
und durch die Querfäden, ubwcchscnd sie hoch- 
heljend, abo flechtaitig hindurchgeiEOgen. Die 
Seide wird dann im zweiten (:iny:( führt, obt-ii 

zwischen den FiUlen durch zur dritten Lage und 
so fort bis zur Vollendung. — Das Durchllechten 
des Kapitales geht sdir gut, wenn man mit dem 
Ze%efinger der linken Hand während des Ein- 
stcchcns der Na<l(l das Kapital auf den Schnitt 
fest aufdrückt Um die Mitte der Bogen leicht zu 
finden, legt man vorher in jeden einen Fapierstreiren. 

Dies ist der herausgefundene Weg, der die Ar* 
beit erni'"glicht; o\> niaii es wiikliih so gemacht 
hat? Wer möchte das behaupten. Jedenfalls sind 
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die Kapitale so sauber au^geflttirt, daS man auf 

eine nicht geringe Übung s<~hließcn darf. 

Wie sich aus dem eben Gesagten ergibt, ist 
duses Kapital in der Weise von dem unsrigcn ab- 
weichend, da£ es Hach auf dem Schnitte liegt, 

während es bei uns aufrecht steht; dies ist aber 

durch den Mangel an Kanten notwcnrlic; geworden, 
denn auch der Rücken schließt dicht am Kapital alx 




BucMdwa uck ia» Hallen bU den KfHaitm, 

Diese Art des Kapitals lehrt uns aber auch 
noch etwas, es zeigt die Brücke vom orientalischen 
sum abendländischen Bande, denn in der Zeit vor 
dem 14. Jahrhundert wurden auch hier die Peiga- 

mentlagen vorher passend geschnitten und dann so 
geheftet, daß man an den Kapitalen ein zusammen- 




gedrehtes Situ k Pergament r.der einen Streifen 
Leder vorlegte und gleich beim Heften dei Bugen 
die fluBeren Stiche um diesen henimbeftete. Das 
war dann das eigentliche Kapital, welches nachher 
noch mit farbigen Fäden besonders umflochten oder 
Qbemäht wurde. 
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Erst spUer, iin 15. Jahrhundert, rOckte man den 

letzten Stich herein, bildete tkti Filzbund und be- 
handelt das Kapital Iiesondti^ Dies ist »-in sehr 
wichtiger Punkt, auf den bibhcr noch nie- 
mand aufmerksam gemacht hat. 

Nachdem der orientalische Band in dieser Weise 
behandelt, d. h. geheftet, beschnitten und geleimt 
war, wurde er mit eiiicni groben Gtnvcljc tiijcTkicbt. 
Auch dieser Stufi klebte dank dem vorzüglichen 
Bindemittd aulerordentlicb fest Auf beiden Seiten 
blieb ein Streilfln St^ ak Ansatifiilz stehen für die 

Hcfestigunr; der Derkel, d&m BOnde «ie bei UDS 

warcTt ja nicht vDrhandcn. 

Nach dein Ansetzen wurden die Deckel passend 
gemacht; der Schnitt blieb weiB, jedoch sind ein- 
zelne Binde vorbanden, wddte mit Gold- oder 

Silberornamenten, Blattwerk oder Blüten bemalt sind. 
Diese Schnittverzierungen sind dann stets mit dem 
Zahn leicht geglättet 

Es wurde schon gesagt, da£ der Sarrasleim audi 
nun Grundieren für die Vergoldung gebraucht würde; 
außerdem jedoch hatten sie ciinMi nfTonbar lackartigen 
Guldgrund, der dem Wasser durchaus widerstand, 
selbst mflß^stariien Staren und Alkalien so lange 
stand hidl, ab diese das Leder selbst nicht an- 
griffen. Auf die Goldverzierungen kommen wir 
noch zurück. 



[Heft 10 



Das Vorsats und die DeckeL 

Das, was wir als Vorsatz bezeichnen, hat auch 
der urientalische Band, meistens aber reicher und 
die Vorsatzspiegel sind oft von entzückender Sdiön- 
heit und Feinheit 

Bei einfachen Bänden wurden die Vorsätze aidst 
nur aus einem gelblich, grfltilii h <idct hellrosa ge- 
strichenen Papiere gebildet. Die maurisch -arabi- 
schen Bünde haben immer Ledervoraatx, das mit 
wenigen .Ausnahmen mit Modeln gepteSt oder be- 
druckt ist. An tflrkis<hen Bünden findet man viel- 
fach l'.ipier. Die im 18. Jalirhundcrt gebundenen 
oder ausgebesserten tragen oft sehr schfine» auf 
Schleungrund marmorierte Plspiere, wie solches von 
den Papierfabriken noch heule als „TOridscfaer 
Marmor" bezeichnet wird. 

Die einfarbigen Papiere sind oft mit Gold oder 
SIbcr, oder beidem fein gesprengt Im abriigen 
findet man goldgcsprctigtc R.Inder oder Felder auch 
bei den Nfanuskripien h;iufig. 

Die Parbe der Ledcrvorsdtzc bei den mauri- 
schen Bünden ist ausnahmslos gelb; wo die TOnung 
eine dunklere gew<itden, muß es auf die Oxydation 
lies I^etiers ccsi lioben werden. Audi diese r.ciler 
haben den sclu>iicii salTrangelbcn Hauch mit einem 
Stich ins Orange, gerade als ob auch sie mit Saffian 
gefilrbt waren. Der Faibatoff ist »o ergiebig, dafl 

durch ein Flinweirhcn solcher I.cderteile in Wasser 
sich die Faibe stark hebt und fast feurig wird. 
Die behn Einweichen sich lösenden ExtraktstofTe 
filrben das Wasser fast dunkelbraun wie LohbrOhek 
auch enthalten sie viel Gerbsäure. 

Die türkischen Vors.ttze sind weit mannigfaltiger, 
denn die PapiervorsJUze bilden, soweit im Abend- 
lande vorhandene Sammlung^ofafekte in Frage kom- 
nien, nur den geringeren Teil. Die Regel ist auch 
hier ein Ledervorsatz und zwar ist hier vil in allen 
Abstufungen bis zum tiefen braunrot die Kegel, doch 
finden sidi audi hdlbrairoe und olivengraue Töne. 

Unverziert sind diese Leder^egel niemal», sei 
es auch nur eine einfache Linie, welche die Rän- 
der begrenzt 




OiriimtaliKilicr Ziandmitt, Culd auf WeU). 
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In den meisten Fällen ist die Verzierung der 
VonStze racber und In der Technik iderlicher ab 

bei den Außenseiten. Damit greifen wir jedodi 
'5rh'in auf Vcrzicrunfr des Bainles üh<»r. zu 
deren Besprechung wir später noch aasreichende 
Gelegenheit nehmen werden. 

Wenden wir uns dem Deckel za Nicht sum 
wenigsten bt die Beschaffenheit des Deckels ein 
Kcnnzeit-hen <ies Herkommen?. Die Deckel der 
maurischen Bände sind — ohne daB mir eine Aus- 
nahme bekannt wurde — ans beadiriebenen Papieren 
zoaammengdtlebt und xwar mit einem Kleister, der 
von Würmern und Insekten nur allzubpi;icri[: auf- 
gesucht wurde. — Leider liat diese Liebhaberei der 
genannten Tierchen dnen Teil der besten wie der 
schlechtesten Decken grOndlidi verdorben. Beson« 
ders die Kanten, vor allem die Ecken sind fft f'fs 
zu drei Finger breiten Rändern zerst'^rt und wie ein 
Sieb dufdilOcheit. Ea erscheint dies als ein Be- 
web, daB die Tiere gerade an den am meisten 
gebrauchten und beschädigten Stellen ihren Weg 
ins Innere des Deckelkernes gefunden haben. 

Besser ist der lüikischc Deckel, obgleich auch 
dieser raeist aus Papierlagen geklebt ist; hier je- 
doch haben sich oft die Lagen innerlich geläst, 
gespalten und sind blasig oder doch wellig ge* 
worden. 

Das beste Material /eigen, abgesehen von dein 
neueren tfiikischen, die .Mgyptischen Deckel. Eiaa 
schöne weifie, zahe und gut durchgcnibeitete Masse, 
gleichen sie nii.Klcrnen Sjwltdcikeln sehr, wenn ihnen 
auch die Glatte des Calanders nicht eigen ist 
Diese Deckel haben sich vorzuglich erhalten, auch 
an den Ecken und Kanten dem Gebrauche wider- 
standen, vorneliinhVh aber den Würmern getrotsL 
F.s .scheint also doch, daß der l'apierstofl" selbst 
den Würmern weniger mundet als der dazu ver- 
wendete KlebstofT. 

Vom gleichen, zllhcn und wiili : ■.miK .ilii-en 
Stoffe sind die Deckclkerne der liersi.schen Lack- 
einbaode hergestellt; fast rault und plump sind »uch 



<iie anatolisthcn Einbände, die allen Stürmen zu 
trolxen scheinen, aber sdiOn sind si« eben nicht 
zu nennen, «renn sie auch der Venienmg nicht 

entbehren. 

Zum Deckel gehört auch eine Schutzklappe, 
wekhie über dem Vurderschnitt und unter dem 
vorderen Deckel eingesdibgen wird, nebst der Ver- 
bindung, welche wir — entsprechend der .'Ihnlichen 
Form des Ta.si honl iurhes — als Sic-g bezeichnen 
würden. Der eben bezeichnete vordere Deckel ist 
aber beim Orientalen der Hinterdeckelt weil er be- 
kanntlich von rechts nach Ixnki achreibt und Uest. 

Dieser Steg ist ebenfalls aus PnpjKC geschnittcti 
und fast m allen Fällen fiür sich allein innen und 
anSen ornamentiert. Klappe und Steg fahren die 
türkischen, maurischen und Sgyptbchen Bande, nicht 
aber die anatolischen und die Lackbände. Die 
F <rm fler Klippe ist geometrisch genau festgestellt: 
em langgestrecktes Dreieck, welches entsteht, wenn 
man den oberen und unteren Rand des Deckeb in 
je vier Teile teilt und von jedem ersten Viertel 
nach der genauen Deckelmitte eine I-iiiic /ipht. 

Dadurch, daß die Klap|>e stets unter dem 
vorderen Deckel fieffi., ut sie gesdiOtster gegen 
auflere EinAdase und darum auch besser erhalten, 
in manchen Fallen .sogar reicher verziert 

Bosscrc Bande steckf ii in einem mit Leder 
bezogenen Pappkarton, der lür sicii wiederum eine 
Klappe in dreieckiiger Form hat; auch sie wird unter 
den Deckel der gcgcnflberliegcnden Seite geschoben. 
Zum Heran>i:t n des Buches dient ein kräftiges 
Band, welche*» unter dem Buclte her nach der vor- 
deren Wand gezogen und hier befeat^t ut: ganz 
wie bei uns. 

Nach dem vorhin gesagten besteht die Decke des 
oricntalisrhcn Bandes, wenn er eine Klappe hat, aus 
vier festen Teilen, zwei Deckeln, Steg und Klappe, 
Beim maurisch •arabisdien, auch beim agjrptüadiea 
Banile begnügt man sich mit dem glatten Deckd, der 
nach dem .Abschneiden lintrshcnnn fertig ist bis auf 
den Ledeibezug. Der türkische und {persische Deckel 
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jedoch wird oodi mit einer Pappauflage versehen, 

in die je nach der Verzierung Ausschnitte au%e- 
nommen sind, in die später Rand- oder Eckfüliungen, 
oft ganze Mittelfelder aufgenutnmen werden. Bei 
Anwendui^ dieser letzteren madite man es jedocb 

auch einfacher, indem man Papj>streifen aufsetzte 
utui (ladurt Ii vi-rtieftc Faldcninjjen scluif. Auch die 
Klappen verzierte man so, und zwar außen und 



In jedem Falle, aofem Ledenpiegd in Anwen- 
dung komtnen, wurde entweder der F.in-u'hbi; auf 
den Spiegel, oder dieser auf dem Einschlagleder 
nach dem Aufkleben im Buche abgeschnitten, wie 
sid) in jedem ebsdnen Falle nachweisen iBBt; es 
wurde also die Arbeitsweise schfm vor beinahe 400 
Jahren im Orient angewamlt, die wir fftr unsere 
moderne Lederwaren erst in den sechziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts herausfanden. 

Auf dem Zusammenstoß der beiden Leder sitzt 
stets eine feine Gokilinie, anlier da, wo Goldorna- 
mente im Innern sonst nicht voriiandcn sind, wie 
etwa befan maurisch -arabischen Bande. Neben eine 
solche feine AbechluBlinie wurde eine zopfartige Kante 

Bliiul oder in (J^ld gedruckt. 
An diese Borde schloß sich 
abarnab dn fdner Goldstiich 
an, so daS dieKante nach beiden 
Seiten von einer einfachen Linie 
eingefaßt erscheint. 

Ich möchte, ehe ich zum 
Aufienddrar komme, noch etwas 
vom Dbeni^ im allgemdnen 
sagen. 





OtinilalBdie Dmc^bUr (EdcalBck). 



FOr maurisch-arabische Binde und sokhe ägyp- 
tischer Herkunft ist stets nur ungefärbtes, meist grob 
gekörntes Saffian, sog<-nantite> Marokknicder ver- 
wendet. Es hatte uispillnglich nur die helle Loh- 
faifae, ist aber im Laufe der Jahrhunderte Us au 
einem schönen, warmbraunen Tone nachgedunkelt; 
einzelne Bande, beson«lers solche aus iler Kaüfi n- 
zeit, sind fast schwarz geworden. Alle Ecken und 
Kanten siod stets sehr sauber gesch&tft, die Ecke 
glatt w^ggeadinitten und ^alt gegeneinander geüoien, 

aber alles s>> sauber und peinlich, daß sie selbst für 
heutige Verbaltnisse als lethnische Vorbilder gelten 
dfliften. Im übrigen sind ganz unbeechädigte Ecken 
dodi sdten und viele sind aufgebessert, aber auch 
dann wieder sauber und genau gearbeitet 

Mit einem sehr dünn ausgearbeiteten und weichen 
Leder sind die türkisch -persischen, überhaupt alle 
die Deckel ftberaogen, welche Ausschnitte für ver- 
tiefte Einlagen haben. In diese Vertiefungen ist das 
Lcder eingerieben, zur Erteil htening oft mit einem 
Kreuzschnitt versehen. Oft jed<M:h ist das Leder 
hn Ausadinitt angerieben , der ausgesdinitlenen Pappe 
ents[»ediend ausgeschnitten, das Ausfallstüdc dann 
in gewünschter Weise ver/iett und wieder an die 
alte Stelle geklebt, wo es dann vertieft liegt; die 
Ausschnittkante wurde dann gefüibt 

Der anatolische Band ist em Halblederband; die 
filzt immer derben, n ten Sc haf lederrücken wurden 
aufgeklebt und der Band dann mit einem verblichen- 
olivgrünen Papiere überzogen, dab dann noch lacidert 
wurde. 

In dersdben Weise scheint cler Lackband be- 
handelt zu sein; ich sacc seheiiit, denn nirgends 
bisher ki'iinte ich ticn Originall< (.icMÜckcn nachweisen. 
Immer waren die Rücken aus dem Lack getvodien, 
oft si/hiechte Frgünzungon auf^i sei/t. 

Jeileiifalls \v.iren <lie r)r, kcl iiiil Riii kefi \crsehen, 
ein Kreide -rund i'is ins Cielcnk — d. h. bis an den 
Falz — aufgi's|>achtelt, und darauf die Malerd, 
Ober dieser die Lackierung ausgefOhit 
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Gebcbter Lnlendinitt von Kitder, Bürbach bei SoArbrOekeB. 

Faehsehulwesen. 

Kunstgewerblieher Unterrieht in Lehrwerkstätten. 

wendigen Beziehungen z\^'ischen Werkstoff und Form 
nadidrOcklich zum Bewußtsein zu bringen und ihn 
dazu erziehen, seinen Entwurf sachlicher, wirtschaft- 
licher und zweckmäßiger zu entwickeln. Durch die 
ßcscliaftigutig mit dem Material wird femer im 
Schüler die auf Abwege führende Vorstellung be- 
seitigt werden, als ob die Herstellung äußerlich ge- 
fälliger Zeichnungen ein erstrebenswertes Ziel wflre, 
ohne Rücksicht darauf, ob sie dem Material und 
seiner Eigenart gehörig Rechnung tragen. Auch 
rein künstlerisch wird die Wcrkstütte neue wertvolle 
Anregungen vermitteln können, die sich statt auf 
äußerlich übermittelte Formen auf die durch eigene 
Tätigkeit gewonnene Einsicht in die Gestaltungs- 
möglichkcitcn des Materials gründen. Die Ar»glie- 
derung von Werkstattunterricht wird endlich dazu 
beitragen, die bisher öfter gerügte einseitige Aus- 

30 




im Minister für Handel und Gewerbe ist 
imterm 15. Dezember d. J. ein Erlaß er- 
gangen, dem wir nachfolgende Ausfüh- 
rungen entnehmen: 
Die neuere Entwicklung des kunstgewerblichen 
Unterrichts hat dazu geführt, den Lehrwerkstätten 
eine vermehrte Bedeutung zuzuerkennen. Eine Anzahl 
kunstgewerblicher Lehranstalten ist bereits dazu über- 
gegangen, die praktische Fertigkeit in kunstgewerb- 
lichen Arbeitsweisen in besonders dafür eingerichteten 
Lehrwerkstätten zu vcnnittcin. Im Hinblick auf 
den günstigen Einfluß, der hiervon auf das Kunst- 
gewerbe zu erwarten ist, empfiehlt es sich, diesen 
Bestrebungen auch fernerhin besondere Aufmerk- 
samkeit zu widmen. 

Der Unterricht in Lehrwerkstätten wird das 
Mittel an die Hand geben, dem Schüler die not- 
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HamlTRTKobliu^ von Kittlcr, Uurluich. 

bildun;; von Kunstgewerbezeichnem, welclic <1;is 
Material nicht kennen und <ier liandwcrksmilßigen 
Tätigkeit entfremdet sind, einzusi Itriinken und ;iuf 
diesem W^e aucli auf Förderung des Handwerks 
hinwirken. 

Bei der Einrirhtunj; von I.elirwfrksWtten cni])Mchll 
es sich, in erster Linie die örtlirhen IndiLstrien zu 
berücksichtigen und zun.'lchst solche Aibeits weisen 
ins Auge zu fassen, bei denen der kflnstlerischc 
Wert vumchmlich auf der eigenen Arbeit des Künst- 
lers beruht. Von der Einrichtung solcher Wcrk- 
-stätten dagegen, die kunstgewerbliclic Gcgensiilndc 
in größerer Zahl oder von gn'ßereni Umfang<; aus- 
führen sollen, ist <ler Regel nach abzusehen. Auch 
ist daran festzuhalten, «laß der Werkstattuntorricht, 
soweit er für Handwerkslehrlinge und (lehilfen be- 
stimmt ist, regelmäßig eine Ergänzung und nicht 
einen Ersatz der Meistcrlehrc bilden still, und d.ilf 
bis auf weiteres nur in Ausnahmefällen und unter 
Berücksichtigung bcsontlerer «irtliclier Verhültm'ssc 
von dieser Regel abzuweichen sein wird. 

Neben den sclion in weiterem Umfange lie- 
stehenden Werkstatten für Treiben', Ziselieren und 



Holzschnitzen werden sich an Kunstgewerbeschulen 
zunächst etwa das Kunstschmieden, die Lithographie, 
der Schriftsatz, das Buchbitiden, die feinere Hoiz- 
un»l Metallbearbeitung jeder Art und die weiblichen 
Kunsthandarbeiten für »Jen Wcrksiattenbetriel) eignen. 

Das Wesen der Kunsigewerbeschule bedingt es, 
daß in <ler Werkstatte die künstlerische L^nterweisung 
mit der technischen Hand in Hand geht. Die 
Scliüler haben daher in der Regel ihre eigenen 
Entwürfe auszufüliren. Die zeichnerische Behand- 
lung lies Entwurfes liat sich dann auf das Not- 
wendigste zu beschranken und innerhalb der Grenzen 
der Wetkstattzeichnung zu halten, bei der auf 
die Darstellung kein wesentliches Gewicht gelegt wird. 

Als geeignetster Lehrer für den Werkstätten- 
unterricht in den kunstgewerblichen Abteilungen ist 
der ausübende Kunsthandwerker so lange zu be- 
betrachten, als es gelingt, Persönlichkeiten zu linden 
die das Künstlerische wie das Technische in gleicher 
Weise beherrschen. Nur da, wo ausübende Hand- 
werker mit genügenden künstlerist hen Fähigkeiten 
nicht zu erlangen sind, ist der Unterricht zwischen 
einem Künstler und einem Techniker zu teilen, 
wobei der Techniker unter der Leitung des Künst- 
lers arbeitet. 

Für Anstalten oder Abteilungen von .'schulen, 
die nicht in erster Linie das Ziel der Kunsterziehung, 
sondern das der HcranbiUlung tüchtiger Hantlwerker 
verfolgen (Handwerkerschulen), kommt in der Werk- 
statte vorzugsweise die technische Ausführung in 
Betracht. Obgleich auch hier der Schüler auf das 
Künstlerische hinzuweisen und namentlich sein Sinn 
für die logische Entwicklung der Fonn aus der 
Konstruktion zu wetken ist, so winl es sich bei 
Schulen dieser Art im allgemeinen doch um die 
Ausführung vorhandener Entwürfe handeln. Es ist 
dann Jedoch peinlich darauf zu achten, daß nur 
Entwürfe von künstlerisch guter oder technisch ein- 
wamlfrcicr Art hierfür gewählt werden. In allen 
Fallen empfiehlt es sich, den Werkstaitenbetrieb zu- 
nächst in kleinem Rahmen zu beginnen und Er- 
weiterungen erst auf dem Boden der gewonnenen Er- 
f.ihrungen voi/unelnnen. Beim Planen von Neu- 
bauten ist jeiluch aüf die Anlegung von Werkstatten 
von vornherein Rücksidil z»i n< lin)ei». Dabei wer- 
tlen, wo die Vcrhallrjissc dies zulassen, s«)lche 
Werkstätten, in denen gerauschvolle Aibeiten aus- 
geführt werden, zvveckin;ißigerweisc in ein Unter- 
geschoß oder, wenn möglich, in ein Nachbargebaudc 
zu verlegen sein. 
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in I^denu'hnitt 
mit Eisenbeachlaif, 



i 




Ton 

(>ti<> Schick jun., 
Karlirnhe. 



Die in .S« hulwcrkst.ltten erzeugten Gegenstände 
dürfen nii lit in einer Weise veräußert werden, daß 
daraus dem Handwerk oder der Industrie ein Wett- 
bewerb erwachst. Sie können den Anfertigern gegen 
entsprechenden Entgelt, der zum mindesten (he 
Materialkoslcn zu decken hat, überlassen, der Schul- 
sammlung einverleibt oder anderen Anstalten für 
deren Sammlungen oder als Unterrichtsmaterial gegen 
Ersatz der Selbstkosten abgetreten werden. S<ill 
eine VerauBcnmg zu anderen als den vorerw.Thnlcn 
Zwecken stattfinden, so Ist diese nicht unter dem 
Marktwert zulassig und bedarf der Genehmigung 
der Schulvorstamle (Kuiatorien). Die für die kunst- 



gewerblichen Fachschulen mit W^erkstattunterricht 
bisher gültigen besonderen Bestimmungen, l>ctrefrcnd 
det) AIjsat/. der Erzeugtiisse, werden aufgehoben. 
Unberührt hiervon bleiben selbstverständlich die 
unter <lem 28. Februar 1 yoj erlassenen Bestimmungen 
fllx-r liic Buchführung bei der Herstellung und den 
N'crkuuf von Waren an den Fachschulen für Textil- 
industrie. Die staatlichen und staatlich unterstützten 
Fach- und Fortbildungs.schulen sind zu ermächtigen, 
sich wt»gen der Beschaffung von Lehrmitteln nach 
Maßgabe vorstehemler Vorschriften mit den Schulen 
mit Werkstattenbetrieb unmittelbar in Verbmdung 
zu setzen. 



Zu unseren Abbildungen. 




[ir haben heute Arbeiten junger Künstler 
gcbra< ht, und beides sind Bui hbintlet- 
»'^hne: Kittler jun. \an Burbach b. Saar- 
brücken und Schick jun. von Karlruhe. 
V'i>n erstcrem liegt ein Lederschnitt und eine 
HantlvergoUlung vor, letztere bedeutentier als der 
erstere, dessen Technik auf den üblichen Dilt tl;n1'ten- 
manieren beruht, die immer noch von vielen ge- 
lehrt und erlernt wer<len, trotzdem keiner der eigent- 
lichen Lctlcrtcchniker siel» dersellvcn l>edienl. — 



Die beiden Aibeiten entstammen einer Sammlung 
von Einbanden, ilie im vorigen Jahre in Düsseldorf 
bei einer Sonderausstellung mit ausgelegt waren. 

Schick jun. ist unseren Lesern schon längere Zeit 
bekannt: eine vorstürmende, selbständig«? Künstler- 
natur. — Ist auch die Technik nmh nicht überall 
voll auf der H<">he, st> desto sicherer die Aufisicht 
auf den künstlerischen Erfolg. Schick ist im wesent- 
lichen ein Formenkflnstler. Mit einfachen, fast 
monumentalen F'ormen, mit einem wuchtigen Be- 
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schlage, der fast immer Kupfer ist, «irkt er meist 
ganz gewaltig. Neuerdings wendet er sich auclt 
noch dem Dekor von Majolika zu. Gleich zuerst 
die Kassette ist Lcderplastik mit Polychromierung 
und Beschlag: Eisen mit Messingeinlagen, während 
die figürlichen Einlagen Majolikatafelchen sind: 
Größe 43x32 bei 28 cm Tiefe. 

Die Nordlandsfahrt und Kieler Woche, 3 2 x 43 cm 
groß, ist Lederplastik; Schrift Gold, die Bojen rot. 



Wasserpericn Gold, Fahnen in den entsprechenden 
Farben. Die Beschläge sind Kupfer patiniert. 

Das Album: Mos prix ist cbenfalLs Lederplastik 
mit patiniertem Kupfeibeschlag, der mit Safir und 
Türkis besetzt ist. Das Leder ist auch hier holz- 
chromiert und mit Grün, Rot und Gold behandelt. 
Obgleich das Korn des Grundes reichlich groß ge- 
wählt ist und sehr stark spricht, ist doch das Ranken- 
motiv zierlich und duftig geblieben. 




Zur Frage der Ausbildung im Kunstgewerbe. 

Von R. Büchcicr, Stuttgart. 




(er hat sich wohl träumen lassen, daß auf 
den Slunn der Bcgcistenmg hin, der mit 
dem Erwachen einer neuen Richtung vor 
wenigen Jahren durch die Reihen vieler 
Kunstgcwerblcr ging, schon nach so kurzer Zeit eine 
immerhin auffallende Stille eintreten werde? „Die 
Kunst dem Volke" ist auf der ganzen Linie zum 
Schlachtruf erhoben worden, wenn wir uns aber offen 
und ehrlich nach den Früchten dieses Kampfes 
umschauen, werden wir uns kaum eines Gefühls der 
Verwunderung erwehren können, wie gerade in diese 
„Volks "-Kreise so wenig und oft dazu so total 
Verkehrtes eingedrungen ist. Vielleiclit hat hierzu 
wesentlich der Umstand beigetragen, daß bis jetzt 
bei jeder Gelegenheit meist reiche und kostspielige 
Interieurs ausgeführt wurden, an denen bei genauer 
Betrachtung ganz gut ein förmlicher Ausstellungs.stil 
festzustellen ist. Davon eventuell spater. 

Man hat nicht mit Unrecht darauf hingewiesen, 
daß alles entwicklungsfähig und -bedürftig ist, daß 
die Vorzüge und Schönheiten, deren die neue Rich- 
tung unbestritten viele besitzt, sich erst nach und 
nach allgemeine Anerkennung verschaffen werden. 
Seit diesen Umwälzungen ist nun aber schon einige 
Zeit verstrichen, wer möchte jediN h behaupten, daß 
das erzielte Resultat den gehegten Erwartungen ent- 
spricht? Die Kenner der gewerblichen Verlulltnis-se 
werden der Behauptung beipflichten müsscti, <liiß 
der Gang der Entwicklung der ist, daß bei der 
Einführung neuef Formen mi-ist iMidculcnde Firmen 
vorangehen. Ihnen stehen erstens größere Mittel 
und aus diesem Grunde die besten Hilfskräfte zur 
Verfügung, und zweiten« suchen sie sich der Kon- 
kurrenz halber immer wieder gegenseitig zu über- 



bieten; denn auch für sie gilt, was immer für Ideale 
in den Vordergrund gestellt werden mögen, im 
(]rund ihres Herzens begreiflicherweise die Losung: 
„Geschäft Lst Geschäft". Sicherlich nicht zum klein- 
sten Teil hat dieser Umstand zu dem Aufblühen 
der modernen Richtung verholfen. 

Oben erwähntem Vorangehen der größeren Fa- 
briken schließen sich nach und nach erst die klei- 
neren Betriebe und zuletzt die Handwerker dann 




L«d«tielmltt mit BeichkK tod Otto Schick jim. 
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erst an, wenn die bedeutenden Etablissements be- 
trachtlich weiter gegangen sind. Ein solclicr Weg 
hat eine gewisse Berechtigung und wird im großen 
und ganxen wolil immer eingehalten weiden. 

Ist dem so, zeigt also die von den leitenden 
Firmen vertretene Richtung den Weg, tlen die Ent- 
wicklung des Kunstgewerbes, dem herrschenden Ge- 
schmack folgend, nimmt, so erhebt sich die Frage: 
Welches Genre herrsclit nun /. B. in den großen 
Werkstätten für Wohnungseinrichtungen an allen 
bedeutenden Platzen gegenwärtig vor? Modern im 
Sinn des fürchterlich unverstandenen, aber leider so 
populären Wortes „Jugendstil"? Glücklicherweise 
nicht; ebensowenig gehen wir auf dem sicheren Weg 
einer klar sich entwickelnden einheitlichen Richtung. 
Wir finden überall, auch im Ausland, strenge An- 
lehnung an verschwundene Epochen: Louis seize, 
Empire und hauptsächlich auch Biedennaier bilden, 
obgleich nicht sklavisch nachgeahmt, die Grundlage 
der heutigen Musterzimmer und Reisekollcktionen, 
mit denen, was eben schließlich doch der Zweck 
ihres Daseins ist, Geschäfte gemacht werden. Die 
kleineren Betriebe müssen der Nachfrage wegen nach 
und nach ebenfalls zu dieser Richtung übergehen, 
denn es wird ihnen niemand zumuten wollen, daß 




Leilniclinitt mit BcschUf roa Otto Scbidc jun. 



sie unter Hintansetzung ihres eigenen Ichs in einem 
Fahrwasser bleiben, das ihnen, sie wissen oft selbst 
nicht warum, als das einzig richtige gepriesen wor- 
den ist 

Wenn der ältere Handwerker nun mit der nötigen 
Intelligenz aasgestattet Lst und ihm namentlich län- 
gere Erfahrung zur Seite steht, so wird er sich an 
Hand gelieferter Muster auch in diese andere Rieh* 
tung einarbeiten. Schwieriger gestaltet sich der Fall 
dagegen bei xielen unserer jungen Zeichner und 
Handwerker, die zwar die Schule eines tüchtigen 
Mannes der „Modernen" genossen, bisher nur in 
dessen Sinn gearbeitet und jetzt aber auf einmal 
sich auf einem ganz anderen Gebiet bewegen sollen. 
Für solche zwar in dem betreffenden Genre gut 
brauchbare, aber sonst nur einseitig ausgebildete 
Leute ohne gründlichere allgemeine kunstgewerbliche 
Bildung ist es natürlich schwer, sich der veränderten 
Geschmacksrichtung anzujiassen. Um so mehr ist 
dies der Fall, wenn bei denen, die sich nicht in 
selbständiger Stellung befinden, der Wechsel rasch 
und unvermittelt eintritt. 

Kommt man bei solchen Betrachtungen nicht 
unwillkürlich zu dem Resultat, daß nicht alle mo- 
derner» Erzeugnisse einzelner, wenn auch tüchtiger 
Persönlichkeiten als alleinseligmachend bei Verwer- 
tung aller übrigen Anschauungen zum Studium ver- 
wendet werden dürfen, haben wir nicht schon in 
letzter Zeit erlebt, daß manche der vielgenannten 
Künstler trotz unverkennbarer Mäßigung in der An- 
wendung ihrer Formen, ti<Kh oft eben Mode ge- 
wesen sind! 

Für solche Leute, die kunstgewerbliche Zeichner 
werden wollen, möchte ich daher verlangen, daß sie 
unter allen Umständen ein ernstes, umfassendes 
Slutlium von mehrjähriger Dauer an einer Kunst- 
gewerbcschule absoKieren , damit sie mit den cliarak- 
teristischen Merkmalen der verschiedenen Ejxichen 
eingehender bekannt werden und Sf> allen an sie 
herantretenden Anforderungen gerecht werden können. 
Dem jüngeren Handwerker dagegen, der gezwungen 
ist, in seinem Berufe ununterbrochen tätig zu sein, 
ist vielfach ein solch längerer Besuch einer Schule 
nicht möglich. Denn ihm stehen meist nur be- 
scheidene Mittel zu seiner Ausbildung zur Verfügung. 
Er wird aber bestrebt sein, sich mit diesen eine 
Reihe von Kenntnissen zu erwerben, die er später 
in nutzbringender Weise anwendet, um sich eine 
möglichst gesicherte Existenz zu schaffen. Für ihn 
erscheint es als das Richtige, zwecks seiner Weiter- 
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bildun.; eiiiL' AiiNi ili /M lii?suclifii, in di-f er Gelegen- 
heit liat, sich wenigstens das (Qr sein Gewerbe not- 
wendigste Wissen anzueignen. 

£ine solche Anstalt darf «weifellos nidit den 

Versuch machen, licii Lclirjjlan eines mchrjalirigen 
Studiums an einer Kunstgewcrbeschule auf ein Viertel - 
oder Ilulbjahr zusammenschneiden zu wollen, da ja 
die Schaler Ijeider Anstalten namentlich auch be>- 
sOglich ihtrer spftteien Tätigkeit total voneinander 
verschieden sind, sondern es muß hier dem Hand- 
werker eine, üeincu uiiiuittelbaren praktischen 
Bedarfnissen Rechnung tragende Grundlage ge- 
geben werden, die ihm «n ro(Sglichst vielseitiges 
spateres Ausbauen gestattet. Auch auf technische 
Übungen darf hier bei diesen Schülern, die immer- 



hin schon praktische Tätigkeit von einigen Jahren 
hinter sich haben, oiclit asu viel Wert gelegt weiden. 

Von etDem ganz anderen Standpunitt aus tmift 
natfirUch der gründliche pvaktiBcbe Untenkht an 

Lchrlingswerkstättfti Im 'i achtet werden; gerade auf 
diesen ist hier ein Hauptwert zu legen, weil er eine 
sichere Basis für die fernere Existenz der Leute 
bildet. 

Ich ki>mme zu dem Ergebnis: In der kunst- 
gcwcrl-'lirhcn Ausbildung ist ein*» klare, offene Tren- 
nung zu bewerkstelligen; auf der einen Seite ist sie 
auf die Bedtbfnisse des Zeichners von Beruf ein- 
zurichten, auf der amlcrt t) Seite für den Handwerker, 
der kein Kflnstli : im iteut^en Sinne des Wortes 
werden kann und will. 



Cewerb 

Eine neue Gravieranstalt Ein cigcnuriigcs 
MiBgeschick verfolgte seit Jahridinten die Magde- 
burger Gravicranstalt, dif- sriiicr/i ii \ lU Falrkcn- 
bcrg iV Co. gegründet wurde uini (lainals <i.i- Beste 
bot, was in bczug auf I'iaitcngravierungen und 
Scbriflgiefierei geboten wurde. Wiederholt ist durch 
nifiHche Verhältnisse ein Wechsel eingetreten, mehr- 
nial« hat die iimfasst-nd fingerichtete F.i'.iik den 
Herrn gewechselt, bis unter der Leitung Fritz 
Dornemanns endlich das Unternehmen zu einer 
gedeihlichen Entwkklung gelangte. 

DtK^h auch im vorigen Herbst, gerade wJlhrend 
der Verbandstage in Dresden, war trotz der 15jährigen 
et folgreichen Tätigkeit DomemunnH eine nicht nrclu 
Aufanhaltende Krisis eingetreten: das Unternehmen 
brach zusammen. 

Der kaufmännische Tcilfr des frülif ?cn Unter- 
nehmens Fritz Dornemann hat nun eme neue Gravier- 
anstalt dngeriditet; sein hervorragendes VerslSndnis 
für die Erfordemiase der Technik, sein feines Ge- 



liehes. 

fühl für kflnstlerische Vornehmheit und niclu zum 
mindesten seine Itaufmünnische und Verwaltnngskunst 
werden ihn instand setzen, der neuen Firma den 
Boden zu ebnen. Alsbald wprrjen wir Neues und 
Hervorragendes sehen, denn nun ist zu holten, daß 
an dieser Stelle mit den alten, fftr die Riunpellammer 
reifen Gravierungen reiner Tisdi gemacht wird. 

In kurzem werden wir unseren Lesern die 
Leistungen der Firma biidlidi vorführen können; 
heute aber soll schon darauf hingewiesen werden, 

Hamburg. Herr Wilh. Rauch wird seine 
Kunstliuchliiiiderci itn März 1905 nach Neuerwall 36 
verlegen und gleichzeitig einen \'crkauf feinster 
Papierausstattnng erSfTnen. 

Jubiläum. Air. ^T^i d. ]. werden es, «oviel 
wir hören, 50 Jahre werden, «laß die weitbekannte 
Masddneniialnik Karl Krause, Leipag-A.-C., ge- 
gründet wurde. 



Sehadensersatz für verdorbenes Arbeitstnaterial. 



n einem nri'lU-rcn H u ih h inderei- 
l'ctriebe hatten sich die Falle, daU 
.\rbeiter das ihnen anvertraute Material 

vi HiiirlH-ti, so gehäuft, daß es .-in^tr/i-ijjt 
efvrhi'^n, S'il' h'ju iinlii ' sanken Vorki 'mmtitsscti fii'^ 
die Zukunft cnl^cgcn/iiuiikfH, und zwai um so meiir. 



als der Wrdacht nirht au-^t-s( Iii .vsi-ii «ar, daß viel- 
fach nicht bloß Fahrlässigkeit und Ungcschicklidikeit, 
sondern Vonatx, also bOser Wille, die Ursache ge- 

wi vi n >t 1. Deniziif. .Ige wurde in die Arhi-itsurdnung 

eine Bi stiniiiiutii; aufj^cnr.nnncn, woiüu Ii dir .\rbeiter 
,.(uf Ulu au-s .Vnlaii der Arbeit an den» Material 
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verwaaditoi Sduuko Enatz sa leisten" die Ver* 
pßichtiuig hellen aollten. Zur FeatstdluDg diaer 

Ersatzpflicht im Einzelfalle war ftn Itf^orKierfs Ver- 
fahren vürgcächcn, das den Arbeitern die Befreiung 
von der VeiaDtwortung nicht nnerbebiich eisdiwerte. 
Diese Regdaog der rragiicheo Angelegenheit erschien 
nun den Arbeitern einseitig und ungerecht, und sie 
erstrelitfn deslialb die Bestellung einer Aibeiter- 
vertrctuiig, die geineinsctiafUich mit dem KunlruU- 
beamten der GesdAftstatung den Fall der Enatz- 
leistUDg zu prflfen tmd darOber zu entscheiden haben 
sollte. D;i man jedoch zu einer Verständigung nicht 
gelangen konnte, si^ kam es zu einer Arbeit&ein- 
atellQag, von wdcher tnan neh aaf Seiten der Ar- 
beiter versprach, daB sie zu dem erwähnten Ziele 
fflhrcn werde An (>ir-:rr Maßnahme beteiligt'- sich 
jedoch u. a. auch ein gewisser X., dei schon längere 
2Seit in dem Betriebe beschäftigt war, nicht, er setzte 
vielmehr, unbekOmomt um das Verhalten seiner 
Mitangestellten, die Arbeit fort. Um ihn hiervon 
abzubringen und für den Ausstand und dessen Zwecke 
gefügig 2u machen, hat nun ein anderer Arbeiter 
diesen X. damit bedroht, „wenn er noch einmal 
zur Arbeit käme, würden sie ihm die Knijchen kaput 
schlagen". In dieser Drohung erbl'ckt nun die An- 
klage eine strafbare Überschreitung der für die 
KoaUtionsfroiheit gezogenen Grenzen, also ein Ver- 
gehen im Sinne des § 153 der Gewerbeordnung 
und der StrafseniU bei dem Ol , rlandcvgerichtc zu 
Köln hat in Übereinstimmung mit der Vorinstanz, 
dem Landgerichte zu Aachen, diese Aufiassung als 
zu Recht bestehend anerkannt und demgemäß durch 
Urteil vom 12. Dezember I0f>3 tlcn .Angeklagten 
mit Strafe belegt. Für die rechdiche Würdigung des 
Vorganges selbst, dessen soeben geschilderter Sach- 
verhalt uuzweirdhaft feststand, kam es nun auf die 
Auslegung der angezogenen Geset/cistelle an. Wie 
man weiß, gewährleistet n.lmlich clet § 1^2 vi>IIi- 
Koalitionsfreiheit für Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
soweit es sich danun handelt, „i;üiistigere Lohn- 
und Arbeitsbedingungen" zu erlangen. Werden also 
andere Ziele erstrebt, als eine Verbesserung der 
„Lohn- und Arbeitsbedingungen", so findet der 
Giundsatz der Koalitionsfreiheit keine Anwendung. 
Nun bedroht der flarauffolgende § 153 a. a. O. mit 
Gefängnis tns zu thci Monaten dciijcMiiut-ii, der ciurt h 
Anwendung kiaptrlichcn Zwanges, durch Drohungen, 
durch ElnvcricLiung oder durch Vcnufserkliirung 
dnen andern dazu bestimmt oder doch wenigittens 
zu bestimmen versucht, an solchen Verabredungen 



leilzun^men. Es ist also klar, daB diese Slmlvor- 
schiift dort nidit Platz greift, wo die Verabradungen, 

dnß ein anderer durrli sutrl-.e Mittel pefflsig gcmncht 
werden soll, nicht auf die Erlangung günstigerer 
Lohn- und Arbdtsbedingungen, sondem auf iigead 
einen andern Zweck gerichtet sind. War also im 
vorliegenden Falle die Regelung der Ersatzptlicht für 
vetdorVif tie Materialien als eine I-ohn- und Arbeits- 
beciiiigung anzuseilen, so durfte der Angeklagte das 
von ihm an den Tag gelegte Verhalten gegen den 
Arbeiter X nicht beobachten, da er ihn dadurch 
i'i zi:r Tcilnrihrnr- an dem Arbeitsaus-stande bewegen 
wollte; nahm man dagegen an, daß der Streitpunkt 
ZU den e^endicben Arbeitsbedingungen nicht gehöre, 
so konnte eine Bestrafung des Angeklagten auf der 
Grundlage des g 153 <lrr GcwcrbcfirrlnuTiL' uicht er- 
folgen. Wie aus dem vorher Gesagten schon zu 
entnehmen ist, hat das Oberiandesgericht zu KCAn 
sich der eisten Auflassung angeschUwsen, tlaft also 
auch die Vorschrift der Arbeitsordnung über die 
Haftung für verdorbene Materialien zu den Lohn- 
und Arbeitsbedingungen gehöre. Zur Begründung 
dieses Standpunktes wird nun im wesentlichen foU 
gendes aosgelOhrt: 

„Die erwähnte Bestimmung der .\rbei!siiit!Tmng 
ergab hinsichtlich des Ersatzes von Materialschaden 
einen zivilrechtlichen Anspruch der Fabrik gegen die 
Arbeiter, der den allgemeinen Vorschriften Qber die 
gerichtlir hr GLl^ril^hn;l^luiI^g soll her .\ns]irürl'ir' unter- 
lag, sobald die Arbeiter sich im Einzelfalle durch 
den von der Fabrik erhobenen Ansprach benach> 
tdligt glaubten, also ein ziviliechtlicher &ieitfall vor- 
lag. Statt dessen verlangten nunmehr die .Arbeiter 
von dl r F.ibrikleitung die Einführung einer .Arbeiter- 
vertretung, die zusammen mit den Kontrullbeamten 
der Fabrik eine Art von Sciuedsgericht zur Ent* 
s Iii : lung Uber <lic En«itzpflicht bilden solle. Hier- 
duu h wurden die Arbeiter zweifellos günstiger ge- 
stellt, als es nach dem bisherigen Arbeitsverträge 
der Fall war, ihre Forderung betraf also die Er- 
langtuig einer gfinstigeren Regelung des Arbeilsver- 
hrihnisscs, und zwar einer .solchen, die naturgemäß 
mittelbar auch auf das LohnverhAltnis zurikkwirkte, 
da dieses nach der erstrebten Neuordnung in ge- 
ringerem Mafia als frflher einem Abzqg wegen 
Materialschadens ausgesetzt war. Es mag der Re- 
vision sogar ziige;4cl>cn werden, daß .sich die .Arbeiter 
bei dem bisher üblichen Verfahren der Fabrik un- 
billig und gegen Treu und Glauben behandelt fflhien 
konnten. Sie hatten über jedenfalls keinen vertrag- 
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üchen Aoapiuch auf eine Mkhe unter Mitwirlniiig 

einer Arbeiten-ertretung stattfindende srhiedsgericht- 
lichc Entscheidung, sondcni wollten die Ei:ifilhrtinc: 
einer solchen erst durcltsetzen, !U> daü es sich nicht 
etwa, wie die Revision atniiinint, blofl darum faan- 
ddte^ ttue bereits bestehende Bedingung des Arbeit$- 
vertrage<? nach ullgfinrincii Rerhtsurundsdtzen aus- 
zulegen und auszuführen. Wenn demnach zu dem 
angegebenen Zwecke die ArbeitMinstelluiig veiab» 
redet wurde, so geschah dies im Simie des | 152 
der Gfwcrbp'trdnung zur Erlnn^Tunp; einer gflnstigeren 
Arbcitsbediogung, und ist folgeweise \'om Bcrufungs- 
riditcr auf die vom Angeklagten ausgesprochene 
Droliuog, <fie den atbeilswiUigeD X. xat Teilnahme 



an der Veiabredwig bestimmen soOte, mit Redit die 

.Strafbestimmung des § 1 53 daselbst angewandt worden. 

Die von der Revision zur Un'.erstfltzune ihrer 
gegenteiligen Auffassung bcxogenc Entscheidung des 
Reichsgerichts (Bd. 20, S. 396) trifft nicht zu, wdl 
es sich dort lediglicl» um die vertragsmäßige Erfül- 
lung ein* r t.crcit-i rechtsgültig bet;li !irii(!i n Abmachung 
zwischen Arbeitget)er und Arbeitnelmiern handelte. 
DaB Angeklagicr den X. bei der Drohonc nicht 
aosdrOddlch zu jeder Tdlnabme au%efbnleit hat, 
wie die Revision weiter geltend macht, ist rechtlich 
völlig belanglos; es genügt, daß die Drohung diesen 
Sinn hatte und von den Beteiligten so aufgefaBt 
worden ist" Dr. B. 



liiteratur. 



Drei Kalender- Neuheiten pro 1905. Auch 
in diesem Jahre liegen uns drei in ihrer Tendeni 

venchiedenartige Kalender -Neuheiten vor. 

Die Leipziger Buchbinderei-Aklii n - Ge- 
sellschaft vorm. Gustav Fritzsche in Leipzig- Berlin 
bringt wieder ihren SchmaWoHo« Notizkalender va 
eblacher, geKhmackvoller Art mit modernen Kopf- 
leisten, gezeichnet von A. Wimmer, heraus, für die 
täglichen Notizen beschrankteren, filr die Monats- 
schluß-Notizen lunfänglichercn Raum lassend. Die 
Kopfleisten der eincebien Monate charakterisieren 
die Monate in treffender Weise, indem sie Verrich- 
tungen, Lebensgewohnheiten, Entwicklung der Natur 
usw. jalireszeitlich angemessen veranschaulichen, so 
hemcht im Febfoar der Karneval, im August die 
Fniclareife, im September die Weide, im Oktober 
die Weinlese und der Most usw. Der l- ui! .ncil mit 
modernfarbigem Papierbezug ist geschmackvoll in 
Farbendruck vendeit 

Ashelms GeschAfts>Tagebuch (Beriro, Ferd. 

.\shoIm) ist ein Hilf.sbuch für alle {jcschäftlicli yot- 
komiiieiiden VerUelusfrageti. Neben di-m üblielieii 
Kalcndcnnatcrial, der Kalenderlafcl , dem Kalenda- 
riimi, Notizkalender mit Oberaus reichen) Nolizraum, 
bringt es ;illerli,in<l Bclehri:i)i:,eii (iIh-i c::;i- rostwcsen, 
ein .ViUwi ii-tlHii Ii in iilpluibetist lior Ath -n'-ijuii^' .'^uf 
alieiic i k.kufiiiiUiiii» ac uud gcii-Ii.UÜi« lic, jurisü.s* lic, 
gewerbliche tmd j;cwerbcj»eset«Beberische Fragen usw., 
CTi < '1 i^li xil^' 'II Ulli Auiiiilmi'iLf der beti'. i?'-ii(leii 
Gerichte, der dort amtierenden Bitrgermetster, der 



daselbst befindlichen Bankhauser, Hotels, Anwälte, 
Spediteure n. a. m. Von besonderem Werte ist das 

faeigegcbenc Zonentarif -Verzeichnis, aus welchem 
man für 26 ß re Pk'ltze sofoi: die Postzone 
sämtbcfaer Postortc des Reichs feststellen kann, sowie 
ferner em Stichwordeinkon, um jedes Gemcbte sofort 
au finden, und eine voraOgliche Eiaenbahnkarte von 
Deutschland und angrenzenden Ländern. Das Tage- 
buch ist in durch Farbendruck dekorierten Grau- 
leinen haltbar gebunden in Langfolioformat. Es ist 
ein GeKfaaftshilbbuch enten Ranges. 

Der Staffel- Abreißkalender der bestrenom- 
niierten eran'tisrhen Firma Sorea: Co. in Bukarest 
ist auch m diesem Jahre wieder aufs vornehmste 
auggestattet Die Rückwand zum Aufttellen in 
dauerhafter Starke weist auf Seide gedruckt, modem 
dessiniert, lineare •.iinl planzliche IJcl^i .ratir^nen auf 
und trägt in vuizQglicher Ausführung das Bild der 
Prinzessin-Tochter des Kronprinzenpaares von Ru- 
mänien in Husaienuniform, während die hfibsch 
C' Si.in/iL Kontur iler Rückwand mit Plüsi !i ;n sill^ r- 
gtauer ]■ iibe ein^^'efaßt ist. Den unteren Teil der 
Wand ninuui der Abreii'>bluck (mit julianischem und 
gregoiiaiuschem Datum nebeneinander) dn, an des- 
sl u S- i<e eine Hlllse in weiAer Seide den Blenrtifli 

etiLii.lt. 

Das ij.iii/c iaiit eikciiucii, wie iLis graphische 
Etabli<t«ement in der Buchbinderei, dem Buch- und 
l ai c i iru k. de: I ' I . otographie Und dem Steindruck 
auf der Hohe steht I* 
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IV. Jahrgang 



Februar 1905 



Heft II. 




Über turkiseh-' 
arabiseh^persisehe M^i^uskripte und deren Einb&nde. 

(Foctoetsniig.) 




' im xar ftuBeren Ausstattung der orienta» 

lischcn Einbände. Die Behandlung des 
Buchkörpers ist, wie wir gesehen haben, 
im wesentlichen überall im mohammeda- 
nbchen Orient genau dieselbe, anders ist es mit den 
Außenseiten. Wir geben nochmals zu genauerer 
Feststellung die Reihe dt-r \ nsi hiedenen großen 
Gruppen nebst deren Untcrubtcilungcn : 

1. der ägyptisch >arabisdie Band mit seteen Unter- 
abteilungen : 

a) der gestrichene Band mit geometrischen 
Mustern, 

b) mitStempeMmd: in MittdstQck und Edcen, 

c) der ganz mit Flechlwerk Ijedrucktc Rand, 

d) mit durchbrochenen Mtntem und Hand- 
vergoldung; 

2. der persiache Einband mit seinen Untecabtei- 
lungen: 

a) mit persischer naturalislischet Flora und 
Tieibildem, 

b) mit stilisierter Flora auf der pnaen 

Flache. 

c) mit stilisierter Flora nur in einem Miltel- 

stQckc; 

3. der tflrki'ii he H;nul mit se inen Unti-rableilungen: 

a) mit streng stilisieitcm Ornament, 

b) in sogenanntem gemischtem Stil; 

4. arabische Preasendrucke; 

der aiiat<.ilische Bund; 



6. 



der Laciceinband. 



AuBerdem mOssen die Einbände daxu geredmet 

werden, die zwar fflr christlichen, sogar für litur- 
gisehen Cleljrauili bestimmt waren, jedoch vollständig 
in uricntaliscber Auffassung und Ausführung herge- 
stellt wurden: die Bande in griechischen KUlstem 
atiT dem Berge Atlios. 

Von allen diesen ist der am meisten kflnstlerisch 
wirkende der ägyptisch -arabische Band mit seinen 
gdstrddi veiBchlungenen Bändern. In allen Falko, 
die mir zu Gesiebte gekommen, ist damit auch 
I landvergoldung, und zwar unter Verweiuhmg einer 
oder mehrerer Linienrollen, kleiner Stcinpelpunkte, 
Drei- und Vierpunkte, Sterne, Rosetten oder Knoten, 
verbunden. Ale Muster sind so entworüBO, daB 
zwischen den Bandern in Golddruck sich auch solche 
in Blinddruck durchschlingcn : vielleicht das Reiz- 
vollste, was jemals in bezug auf Blinddruck in Ver- 
bindung mit Gofcldruck geschaffisn worden Ist 

Alle Muster sind erst vorgestrichen, auch die 
Coldlinicn. Stets ist eine Drcilinie verwandt, deren 
mittlere etwas stärker ist ^r^r^""""^^!™!! und 
nadiher in GoM gedruckt wurde. Durch die An« 
Ordnung und Herstellung geometrischer Muster ent- 
standen kleine Felder, und diese wurden mit kleinen 
Sternchen oder Punktgruppen ausgefüllt, wobei aber 
der Blinddruck stets starker betont, der GoMdruck 
mehr surQcktretend eisdiien. Heute, nadi beinahe 
400 jahrigem Gebrauche, sehen diese Decken ncH/h 
vorzüglich aus, und besonders die mehr oder weniger 

si 



Digitized by Google 



l62 



ARCHIV FÜR BUCHBINDEREI 



[H«rt II 




AnViwIiR' Band mit Puiucn* wid SlaniMldncfc. 

braune FSiIhiiil; dt s I.eclots — vitn citK-m satten 
H;ivann;(l)r.mM bis /u fast sc liw.jr/cti Tönen - - wirkt 
außen luleiUlii Ii gut und würdig. 

Doch damit b«giiQgte man sirh nicht; in em- 
zclncn F.'illfii siiul cinzchic Linien nuch mit einer 
F.übc n;ii liL'iv i :i n . lüt- im T iin^ i^anz tronaii unsi ri-in 
Ucrgbluu i'iit^iititlit, als<i cmca hilicli ins GrüiiliLlic 
hat. Die Wirkung ist dne Olicrraschemte, trotzdem 
■ ' I diesem Farbenc-intiage stets um Roste vnt- 
iianden sind. Jedenfalls war die Anwendung eine 



hiu%ei« ab wir heute fest^ 

zustellen imstande sind, denn 
bei vielen Decken werden im 
Laufe der langen Zeit die Farben 
auageqKungen aeiD, obgleich 
das Pigment mit Lade ab Binde» 
mittel versetzt war. 

Die Innenseiten dieser Bflnde 
sind, wie Überhaupt alleGrap- 
pen der Jigjptisoh- arabischen 
Ri< litung, mit cintrn licllbrauncn, 
sehr dünn gespaltenen Leder 
Überzügen. Dieses Leder aber 
ist mit inaiiii%faltigen Musleni 

geziert, die entweder gejirrit^t 
oder bei denen mit Nadeln ein 
H^ckauflrag aufgcbradit wurde. 
Wir kommen spUer noch auf 
diese Eigenart der aiabisdieD 
Bände zurück. 

Die Ecken i>inü, abgcücliea 
von einigen ttcheraitigien MuEh 
tem, rechtwinklige Dreiedt^ 
die (hir< h mehrfache Striche vom 
Mittelfelde abgegliedert wurden. 
Ist ein Mitlelstflclr in das Mitlel- 
feid dageaelit, so iit es stets 

zirkelrund, oft mit einem spitz- 
dreieckigen Ansätze nach oben 
und nach unten, jedenfalls mit 
einem StempdabschluB an der 

Spitze. 

Die zweite, zugleich bedeu- 
tendste Gruppe aller ag) ptisch- 
arabischen Bande ist diejenige 
mit Stempcldrucken in Mitte 
und Ecken, di'- nian nach der 
Ander Verzierungen wieder noch 
in soldie mit Fleditweik in den 
Ecken und im MittdstOdc, und 
in solche mit T-iniendriiatnentcn i;ni]ipicrcn könnte. 

In allen Fällen ist um die ganze Flache ein 
mehr oder weniger breiter Rand, ein- oder mehr- 
fache StcmpeibordOrcn gedruckt Ebenao ist auch 
mn das Mittelfeld — durch das Gliedern der Edce 
achteckig geworden — eine I'aral! liinie oder eine 
Do])])ellinic angesetzt. In allen sich ergebenden 
Kckun hind nach der Milte strahlende kleine Stem- 
])cl, Linienstücken oder ntir Puni.te, > >ft auch kleine 
Stempclchcn auf die Geluungsschniite gedruckt' 
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Die dritte Grappe, welche 
■chon zu den kostbaien und 
selteneren zu rechnen, ist auf 
der ganzen FIflche mit Band- 
werk, meist in stemfOnniger 
Anordnung, bedeckt. In stets 
geistreicher Weise sind die man- 
nigfach verknüpften Schlingun- 
gen zu doer-klareo, übersidit- 
lichen Gesanitform geordnet, 
wahrend doch das einzelne 
Band in der wUlkOrlicbMen 
Wdae — oft von einer Ecke 
nach der gegenOberliegenden 
gcffilirt wird. Oirsc Arbeit dürfte [ 
als rein maurische zu geilen 
haben, da sich Parallelen dazu 
in reichem Maße finden; audt 
die in den BordOten verwen- 
deten Stempel zeigen eine ganz 
beatiminteRiditang: Flechtweik, 
Sdinfliwerfc, Knl^img, Biemab 

aber aurh nur einen Anklang 
an irgend eine Blatt- oder Blüten- 
fimn, «ie ea bei den arabisdien 
Banden doch vid&ch der Fall iat 

Zu den größten Seltenheiten 
gehören die durchbmchenen 
Bflnde; beidicscnsinddic Räume 
zwisdien den Ornamenten aus 
dem Leder herausgeschnitten 
und dahinter geklebte farbige 
Seide leuchtet zwischen dem 
dunklen Leder in reizender 
Weise hervor. Außerdem sind 
die Ornamente sell)st wieder mx h 
mit Lackfarben ausgemalt: die 
Voillufer der itslienkidieD 
dien Einbände farMajoU und 
Grcilier. Ja sn[;ar die durrh- 

brochcne Technik hat man spiiter, wenn auch mit 
weniger Glück, in Venedig nachgemacht, weil die 
dabei verwendete Handveigoldung mit Stempeln eine 
SU sehr abweichende war, die Arbeiter aber nidit 
ann.'ihetiid über eine gleiche Ge>it;liii klichkeit /.u ver- 
fügen hatten, wie die arabischen. - Wir kommen 
auf diese Bande nochmals miOck, wenden uns aber 
jetzt einer eingehenderen Betraditung der dnTachsten, 
nur gestrichenen BUnde zu. 

Wir sagten soeben „gestrichene Bände" und 




AiaUichrr CirKiimI, (ntrichcB und mit 

haben damit gleich die Art der Technik angegeben, 
in der das Wcsenüichste der Verzierungsweise an- 
gedeutet ist Nicht in jeder Technik der orienta- 

lisijicii Hm likünstler können wir su sicher und kfaUT 
liic An iler „Mache" und der Werkzeuge horaas- 
Icsen, wie gerade an diesen Bänden, denn hier 
diente ofTenbar nur ein Strdcheisen, und zwar ein 
sehr kurzes ohne Gehrungs;ibschluß an den beiden 
Enden, kleine Linienstü< ken für den Goiddrucki 
kleine Stempcichen in Form von Punkten, kleinen 

si*' 
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Sternen und sternart%en Roeetten, und nicht tiu-lir 
war an diesen p;ravicrt, als man mit schmaler Feile 
oder Bohrer auf der unteren Fläche eines kleinen 
Metalbbibes daiatelleii konatft 

Im weseDtGdieo «aien dieM 
Bünde gestrichen, also mit Blind- 
ilnjckverzierungen versclien, ge- 
nau in deiäclbcn Weise , wie auch 
wir heate nodi detartige Ar* 
beiten machen. Dazwisclien 
nbcr waren finzetnc GoIilHriim 
stets zwischen Blindlinien an- 
geordoet, so daB rie djeMn nur 
n boKindeier Hebung dienten. 

Wer sicli die Mühe r.i hrnrn und 
diesen oft so unscheinbaren 
Bänden einige AuAnerkaamlceit 
widmen will, der Itann lernen, 
mit wie einfachen Mitteln her- 
vorragend vornehme Arbeiten 
zu leisten sind, 

Wabrscheinlidi sind aUediese 
Arbeiten rein maurischen Ur- 
sprunges aus einer frühcrcti Zeit. 
Da kämen wir nun auf eine der 
kltdidttten Fragen: Zu welchen 
Zeiten sind diese Arbeiten her- 
gestellt worden? Wullen wir 
ehrlich sein, so mflssen wir 
äagcn: wir wLs&en in den wenig- 
sten Fallen mit Sicherheit zu 
beslininien, ans welcher Zeit 
bc'^tiiimitc A:bi-itc'i •Ntiinimen. 
Was Iii den vorhandenen Samm- 
hingoTi genau bezdchnet, ist 
meistens IIy|K>thcsc — ^ge. 
Die orientalischen Arbeiten las- 
sen «dl räumlich ziemlicli sicher 
besdchnen — natOrtich nicht 
nach den eincelnen Städten, 

wolil abrr n;n h den Cn ^-itulrn, 
— — (Icrit) <ia siiK.l (.'bell (li.n.'i 

V V) 







Randvcfiianme vun einm 
llildiA-iimbiKfae» Oamle. 



klare und niciit zu verkennende 
Wabrsdchcn «ffenlMir. Aber 
die Zeit zu bestiinnicn fällt tun 
<o srlnvoiTr, als der Oiicntali.' 
in sciiicn Arbeiten t'Clir konser- 
vativ gewesen ist zu allen Zeiten. 
Nur ni( lit ;(!! der Tr,»! liti' rütteln. 
Deshalb ähneln sich alle diese 



.'\rbeiten so, daß wir heute nicht sagen können, wie 
alt sie im Einzelfalle sind. Es ist mit Gewißheit 
anzunehmen, daß auch da die kleinen Abweichungen 
in Technik und Material sichere Anhaltspunkte fOr 
genaue Zehbestimmungen geben können, aber wir 
sind doch nicht genügend geschult, wir sehen nicht 
genügend viele Arbeiten zum Vergleichen, um aus 
kleinen Anzeichen sichere ScMflsae zu sieben« 

Dazu kommt, daft der Inhalt der Binde &st 
nie mehr %'orhandcn ist. Diese Bände waren Ko- 
rane odfr andere Werke zu liturgischem Gebrauche, 
und deshalb sind sie dem Ungläubigen unerreichbar. 
Aus solchem Inhalt, aus Schriftart oder gelegent- 
lichen Notizen und anderem, was im Text auf einen 
T'rsprtMicr dtnite'. , ließe sich so martrhrs IrrtK-n und 
bestimmen. Da wir dies nun nicht haben können, 
mOsien wir einstweilen vendchten; kdnesfalls dürfen 
WH" da, wo eine LOcke in unserem Wissen ist, eine 
willkürlirhe Zahl einsftzen in der Annalunc, daß ja 
doch keiner da zu sein scheint, der uns berichtigen 
könnte. 

HofientHdi haben wir bei anderer Gdeg<enhdt 

einmal Ursache, auf diesen Punkt zurückzukommen, 
beziehungsweise die Möglichki 't darzulegen, wie man 
biä zu einem gewissen Grade doch sich Schlüsse 
erlauben könnte. Eins soll aber doch jetzt schon 
bemerkt werden: die Arbeiten werden mehtens zu 
weit ;:un1ck datiert, wlihrend wir l;ni:ni nnrliw<*isen 
könne», daB vor dem Jahre 1450 solche Bände 
sdion bestanden haben. Der beste und schönste 
Teil jedoch ist zu den Zeiten entstanden, da bei 
uns die Renaissance ebenfalls neues Leben ins abend- 
ländische Kunstgewerbe brachte. 

Die Bände, in denen Stemi>eldrucke l;ereils vor* 
herrschend waren, brachten auch ausgiebigere Ver- 
wendung von kleinen, ebenfalls unscheinbaren Stem- 
]iclchen zur Füllung von Feldern. W'h würden 
geneigt »ein, diese Werkzeuge als Punzen anzusehen, 
wenn wir nicht das sicherste Zeichen für ein Drucken 
mit gewärmten Werkzeugen in sehr vielen FAllea 
n.u hvicison kitnntcn: diirclii;ebrannte, d.h. sehr viel 
zu heil^ gedru>.kie Stempel- Das ist ein Beweis, 
dem kein Faciimatm widerstehen karm. Die ara* 
bischen Stempelformen — wir bemerkten dies schon 
— zeigen deutlich eine Neigung zum Naturalismus, 
wenn aiu b nur in ganz ei-rin-i/ni Grade; aber man 
erkciiul dt>i:h achtin die rilan/.eiilv'iin. 

Die Stempel sind fast dnrcliwcg scharf graviert 
und i;rnan Iii der Zeithiuin^; airAi / I vtid von den 
bei un» üblichen Gewohnheiten sind stets mehrere 
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Cioiu« Sehe aus einem tOrkiM-b - arabisrhra ^laniakripte. 
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Motive nebeneinander auf eioen Stanpd gtaviert 
Die bcigcgebcncn Abbildungen zeigen derartige 
Stempelj der Ausdehnung nach zu urteilen, mflaaen 
sie ein wenjg nach einer Richtung gewölbt gewesen sein. 

Nodi ein Wort aber die likinen, für FaOmoster 
verwandten Stempel. Mit ihnen wurden Knoten, 
Verschlingungen und Schnürwerk in unerschöpflicher 
Falle dargestellt, und doch besteht der vollständige 
„Sats" aw nur aedu Foimen. Unsere Abbildung 
gibt ein anschauliches Bild der Verwendungsweiae 
und- Vielgestaltigkeit. Was der ganzen Musterung 
das Lebensvolle, das Lustige gibt, sind die kleinen, 
icwiadiengednickten Cddpunkte. wirken wie 

KnOpfe, um die man SchnOie geflochten bat 



rm i i fltt fif die 

An einem der dargestellten Bande sehen wir 
nodi Steg imd die Klappe, die unter den Vorder- 
dedwl gelegt wird. Die e^nartige Verzierung des 

Steges erinnert ati moderne Rflckcnvergokhmgen, 
die Raumverteilung und Gliederung ist vorbildlich 
schon. Die iwei ineinander geseilten, nicht Icon* 
xentrischen Kreise bilden eine Mondsidid: eme An- 
spielung, die sich gerade auf der Klapi>e mit großer 
Kegelmüßigkeit wiederholt, soweit es sich um mau> 
rischc und arabische BüikIo liandclt. 




AnbndMr Bintniid mit Kbna. 

Im abrigen scheint gerade dieser Band eine Ver- 

mittelung zwischen arabisch un l m iuHsch darzu- 
stellen; einesteils in den Edcen das eben bezeich- 



nete Steropelomamentchen , im Mittelstfick genau 

geometrische Einteilung mit Rosettcnstempelung. 

Viel weitgehender sind diese geometrischen Muster 
in den ganz mit getriebenem Ornament and Gold- 
linicn bedeckten Banden. Meistens sind es groBe 
Decken, die nwn in dieser \Veise verziert hatte, 
weil sie einen gilnsiigeren Raum boten für diese 
weilgehend ausgeklügelten Bandmuster. 

Bei allen diesen Binden sind es eigentlkh xwei 

„Verzicrungssystcmc " — wenn man so sagen darf — , 
welche übereinander liegen. Das eine ist ein bogig 
gewundenes. Blinddi uckband, das, sich selbst wieder- 
holt Oberschneidend, sdieinbar im Hinteigrunde Hegt; 
daiQber in strafTcn , scharfen Winkelzögen eine An- 
ordnung von Güldlinien, die sich durch die Art der 
weiteten Behandlung zu Sternen oder Strahlen grup- 
pieren. Diese Klarheit und Übersichtlichkeit wird 
gewonnen dadurch, daß in die einzelnen Felder oder 
Strahlen Fvilluni^cti mit Blind- und Goldstempelrhcn 
eingesetzt sind, die aber gerade das „System" auf- 
bauen helfen. 

Nun hüten wir von dieser Gesamigruppe noch 

den dun libroi lienen Band, den schönsten, den selten- 
sten und den niQhevollsten. Ich stütze mich dabei 
auf zwei Dedten im Kunstgewerbemuseimi »i DQsael- 
dorf, die einzigen, die mir bekannt geworden sind. 

Zwar ist der größere bereits durch früheren Gebrauch 
oder sclilcchte Behandlung schon arg mitgenommen, 
doch zeigt er so recht die mühevolle Technik, den 
geschickten Arbdter, den farbenfrohen Orientalen. 

Die Decke ist reich gegliedert; ein breiler 
Rand in kunstvoll \-cr>' hUirii;riirni Si hnürwerk mit 
zwischengcdrucktcn kleinen Golüpunktcn, beider- 
seitig von Blindlinien und einer feinen Gokflioie 
begrenzt. Daran anschließend eine kräftige Tor- 
sade, ein zweiteiliger Zupf, ikr um krüftif^c Gokl- 
punkte geschnürt cischeint. Daran anschließend 
das Mittelfeld mit eingesetzten Ecken und einem 
Mittelstack, das in der ablieben Weise nach oben 
und unten zugcspii/t un<! mit einer Stempelfigur 
abgeschlossen ist. Das ganze Mittelfeld ist mm 
ebenfalls mit Schnürwerk und zwL<u:hengednickten 
kleinen Punkten gemustert. 

Das ist aber gerade das her\'orragende Beherr- 
schen der Technik und des künstlerischen Erfolges: 
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StempelbonlQmi von inaiinsr!t«n Hinl^Siiden. 




die ganze Flache ist bedeckt, kein Platzchen Lst leer, 
und doch sieht das Auge zunächst nichts als den 
breiten Zopf des inneren Randes und die durch- 
brochenen Glieder in den Ecken und dem Mittel- 
stQcke. Alles übrige, der Süßere Rand und das 
Mittelfeld treten hinter diesen völlig zurück; es 
ist eine erwünschte Musterung der Flache. Diese 
Musterung ist völlig in den 
Kaum liineinge^ußt, in sich 
selbst ein Muster bildend, 
das nicht etwa beliebig abge- 
schnitten ist oder sich tullauh, 
sondern immer wieder in sich 
selbst An- und Abschluß 
findet, selbst an den Stellen, 
wo es um Ecken, Buchtungen 
oder Spitzen des Haupt- 
musters herumläuHL 

Es besteht vielleicht kein 
zweiter Band, bei dem der 
Grundsatz des UraschnOrens 
und Flechtens so peinlich 
durchgeführt ist, wie hier. 
Denn der Künstler hat sich 
nicht allein bemüht ein fortlau- 
fendes Muster in Außcnnii)d 
und Mittelfeld zu schatlcn, 
Stendern es laßt auch aas den 
begrenzenden Linien außen 
und innen eine Schnur, «lic 
er auf der Höiic jedes Bogen", 
an jeder Spitze zu einer 
Drehung um si< h selbst Vtc- 
nulzt. Mittclstück und Ecken 
sind Hand Vergoldung, stili- 
sierte Blatter und Blüten, wie 
sie der türkischen Richtung 
eigen sind, die beieits staik 
unter persischem Einllus.sc 
steht Diese Handvergol- 
dungen sind mit Lackfarben 
weiß, blau und rot ausgcmalt- 
Was aber als Grund da- 
zwischen steht, ist aus dem 
Ledet herausgesrhnittcn und 
von der RiUksrite mit trüb 
olivgrüner Seide hiutcrklcbL 



Dieses Zusimimenwirken von Leder und Seide ist 
so eigenartig, so außerordentlich schön, daß man 
sich von diesem Bande gerade niclu trennen kann 
und nur bedauert, daß es immerhin doch nur ein 
Überbleibsel eines ehemaligen Meisterstückes ist 

Nicht weniger interessant ist die Klappe, die 
völlig durchbrochen ist. Der Zopf geht um die 




Mauriulicr üiiiJ mit gani gcnilllrr FlÜLh« in BlinJatikb, I lawlT«fxol<lui)( and 5t«npeMrutli. 



i68 



[Heft II 




Arabiichcr Bucliiln-k«! mit Klapp«*, Strinprltlniclt nnd Pnnxiniiiii;, 



ganze durchbrochene Fläche herum, wahrend die 
BordAre da abbricht, d. h. in sich selbst abgeschlossen 
ist, wo die Klappe nach der Mitte zu begrenzt ist. 

Aber auch lernen kann der Handvergolder, wie 
man es damals schon verstand Formen so einzu- 
richten, daß man sie mit den damals doch gcniß 
noch weniger zahlreichen Bogenslltzcn drucken konnte, 
ohne ihnen einen Zwang anxutun. 

Viel besser erlialtcn ist die andere Decke, die 
jedoch aus einer späteren Zeit stammt. Trotz des 
kansüehschen Wertes und einer immerhin gewandten 
Technik jener eben behandelten ist die Ausführung 
dieser Decke von ganz hervorragender Sauberkeit 
und Peinlichkeit, imd so weitgehend ist die Voll- 
endung dieser Arbeit, daß wir niemandem zu nahe 
treten, wenn wir behaupten, daß heute Besserem 
nirgends geleistet wird, wcdei' in bezug auf Technik 
der Vcrgokhing, des Lcdcrrnndolhercns und ftbcr- 
haupt der I.ederbeh.mdluiig. tiod» auf küiisllcrischen 
GcKUntcindruck. 

Ein warm rtitlichbr.iutit*r, glattor aber dttinicr 
Saffian ist bis zu einer slauncnsMcrtcti Glciclitn<'ißig- 
keii vcnirbcilet, und wie bei der vorgenannten Decke 
sind auch hier Miitclstück , Ei ken und Klappe durch- 
brochen, aber doch ist hier etwas anderes noch, 
was den großen Unterschied so augenfällig macht 



Wir haben es hier mit der Arbeit eines Übeigangs- 
sliles zu tun, denn wir sehen die maureaken Ecken 
und Ausläufer des Mittcistflckes neben arabiadiem 
Gcrtemscl einesteils und zierlichen Omamemen int 
MittelslQcke, die stark unter persischem Einflüsse 
stehen, andererseits. Ja auf dei Klappe linden wir, 
was man sonst beim strengglüubigcn Moslem nie 
findet: bildliche Darstellungen, und zwar schlangen- 
arttge Drachen, die ausgesprochen erweise an die 
indischen Zterfctmien erinnern. Das aber macht das 
schöne Stack gleichzeitig zu einem noch aufzuklä- 
renden Rätsel. 

Wir können an dieser Arbeit eine umfassendere 
Anwendung gravierter Stempel feststellen, sowohl im 
Rande in den Ecken und um das Mittelstack, d. h. 
wir nehmen an, daß es gravierte Stempel sind, 
wegen der außerordentlichen Gleichmäßigkeit im 
Drucke. Frcilicli, <lcr Techniker, der diese Arbeit 
gcsi-baü'un hat, wflrc wahrhaftig f.lliig gewesen, die 
Motive auch noch au» den einzelnen Bestandteilen 
y.u^imiiien;cusclxen. Silbst tlic Lupe hat hier nicht 
vc4ic Kl.'trhctt g<'gebcn, und mit Sicherheit soll also 
die Behauptung von xvcgcn der Stempel nicht hin- 
gestellt werden. Nur weil es fast unmöglich scheint, 
es anders zu machen als mit Stempeln , ist die An- 
nahme cintgermaßen berechtigt (KortMrtitung fotst.) 
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Zu unseren Abbildungen. 




ulier den verschiedenen Illustrationen, 
wpIcIjc zu dem Aufsatz über orientalische 
lünbande gehören, bringt unser heutiges 
Heft einige moderne Einbände von Hein- 
rich Pralle in Hamburg, von denen st>wohl in 
Zeichnung wie Technik der Band Andersens Mär- 
chen, mit der Gestalt des Märchenerzählers Anderten, 
der bedeutendere ist. 

Derselbe Band ist noch in anderer Ausführung 
vorhanden, ebenfalls mit Andersens Bildnis in skan- 
dinavischem Ornament, dem Katze, Rabe und Fink 
eingefügt sind. 

Der Deckenentwurf mit der Eule und den Fleder- 
mäusen im blauen Felde nebst eingestreuten Gold- 
sternen ist für einen Band: Georg Büchners sämt- 
liche Werke bestimmt 

Ein weiterer I^erschnittumschlag einer Adresse 
li^t von Friedr. Baurabach vor. Im vertieften 
Mittelfelde ist die Schrift aas vergoldetem Kupfer 
aufgelegt, das Blattwerk getrieben, die sonstigen 
Ornamente in Flachschnilt und Beiztechnik. 

Der Band: Trompeter von SUckingcn ist eine 
Hand Vergoldung mit Ledermosaik von O. Merl in, 
Frankfurt a. M., und zeigt ein stilisiertes Diclytra- 
motiv, zugleich, mit wie einfachen Mitteln selbst ein 
schwierigeres Muster zu bewältigen ist 

Ein .\lbum in Schweinsleder mit Blinddruck und 
Ilandvcrgoldung von Röslcr zeigt im vertieften 




ElnkaiMl in L<-i1nschnil1 von Hriiiticli Piallr, HamUirf. 

Mittelfelde ein Stadtwappen in Ledermosaik; die 
Kupfcrschließc ist ebenfalls vom Verfertiger selbst geätzt 
Schließlich ist der Band: „Pharus, Am Meere 
des Lebens", von Karl Hennings, auf rotem Kalb- 
leder mit Bogenvergoldung , sehr wirkungsvoll in den 
vornehmen geschlungenen Kurven. Die letztgenann- 
ten drei Herren waren Schüler der Düsseldorfer 
Fachschule. 




Au» rincm pcndscbcn ManuskripU*. 



II 



Über unsere Ziele!" Vom Buehbinden und Kunstbuehbinden. 

Von Hans Dannhorn, Buchbinder und Lehrer an der Kgl. Akademie, Leipzig. 




Ifiiu hier vom Buehbinden und Kunst- 
IjLichbinden die Rede ist, geschieht es 
mir, weil man in «iei Fachwelt daran 
^^ewöhnt und es dort bis jetzt sit üblich 
war, zwischen dem ersten und letzteren scharf zu 
unterscheiden. Darin liegt etwas Unnatürliches, 
Gezwungenes, — so sollte es nicht sein! — 



Ich will meinen Ausführungen vuniussendcn , daß 
im „Buchbinden" mindestens so viel Kunst liegen 
muß, wie solche bei dem „Kunstbuchbinden" 
herrschen sollte. Folglich ist zwischen beiden kein 
Unterschied. Man sollte weniger Kutistbuchbindcr 
..scheinen" und es mehr „sein" wollen, die Be- 
zeichnung auf der Visitenkarte tut's nicht 

aa 
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Im folgenden möchte ich versuchen auszuführen, 
was heute von einem wirklichen Kunstbuchbinder 
verlangt werden muß, da ich glaube, daß die zu- 
gehörigen Kenntnisse vielfach unterschätzt werden. 
Damit eng verbunden möchte ich gleichzeitig die 
Ziele, welche die Kgl. Akademie für graphische 
Künste und Buchgewerbe verfolgt, zu klären suchen. 

Man hat „manches" über die (Gründung der 
Fachklasse für Buchbinder gelesen, es sind irrige 
Anschauungen mit unterlaufen, so daß es zweck- 
mclßig erscheint, da.s Wort selbst zu nehmen, um 
das grundsatzliche Allgcmcinprogramm der Klasse 
zu beschreiben, wie es im Geiste der Akademie 
festgelegt ist. Auch bemerke ich ausdrücklich, daß 
meinem Gesamtthema die Allgemein Verhältnisse 
in der Buchbinderei zugrunde liegen, und daß ich 
im besonderen die Erziehung des Nachwuchses im 
Lehrlings- und Gehilfenalter im Auge habe. Unter 
diesen Gesichtspunkten bitte ich das folgende zu 
beurteilen. 

Sollen sich die allgemeinen VerhältnLsse in der 
Buchbinderei, hinsichtlich ihrer Leistungsfähigkeit in 
kunstgewerblicher und daraus folgend „rein wirt- 
schaftlicher" Beziehung bessern, so wird man der 
Frage guter Erziehung des Nachwuchses große Be- 
deutung zuerkcrmcn müssen. Wir Buchbinder soll- 
ten dies ganz besonders tun und die neuzeitlichen 
Bestrebungen in dieser Hinsicht unterstützen. 

Betrachtet man die Entwicklungsstadien in der 
Ausbildung des heutigen Durchschnittsbuchbinders, 
besonders desjenigen, dessen Mittel beschränkte sind, 
und folgert daraus, so wird man zu dem Ergebnis 
kommen, daß es Kunstbuchbinder im besten Sinne 
nur wenige geben kann! — 

Ich glaube, mancher Berufskollege fühlt es, wie 
viel ihm gefehlt, d. h. nicht geboten wurde an guter 
Lehre in künstlerischen Dingen, in der Geschmacks- 
bildung. Ebens<j wird mancher Kunstbuchbinder 
sich nicht verhehlen dürfen, wie viel ihm jetzt noch 
fehlt, um, wie man sagt, „ein ganzer Kerl" zu sein. 

Nun möchte ich zunächst etwas auf die Werk- 
statt -Lchrlingscrzichung eingehen. Da meine ich 
nun, daß die GeschmacLsbildung schon während der 
Lehrzeit, neben der Erlernung des Technischen, 
wieder zum Rechte kommen muß. Der Lehrling 
darf nicht in der Erledigung seines alltäglichen Pen- 
sums „verkümmern". In der guten Lehre wird er 
von einem Meister, dem es Ernst ist mit seiner 
Erziehung, stets Anregung bekommen. Leider muß 
gesagt werden, d;iß viele Meister die Lehrlings- 
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Lcdenchoitt - Kinbiiiul von H. tVnllr, 

crzichung teils aus Unkenntnis, teils auch aus ma- 
teriellen Rücksichten zu leicht nehmen. Man wird 
vielleicht sagen: „Zum Handwerk treten nur die 
Jungens mit den schlechtesten Schulzeugnissen über". 
— Das ist doch nicht durchgängig der Fall, und 
fast möchte ich sagen, dies ist die eigene Schuld 
der Meister, wüidc aber zu weit führen, wenn ich 
mich über diesen Punkt hier verbreiten wollte. Eins 
nur möchte ich aussprechen und zwar: „Taugenichtse" 
dürfen in der Werkstatt nicht geduldet werden. 

Der Lehrling müßte in der Werkstatt alle Gat- 
tungen der Einbände nicht nur kennen, sondern gut 
ausführen lernen. Daß dies in den meisten Fällen 
nicht so ist, ist leider Tatsache. Er kommt aus der 
Lehre und sucht weitere Ausbildung als Halb- oder 
Viertelsbuchbinder. Natürlich ist hier nur der Buch- 
binder gemeint, der später als selbständiger Meister 
oder Wcrkstattslciter, nicht aber als Spezialarbeiter 
.seinen Erwerb finden will. Auch dieser letztere hat 
vieles zu lernen, aber mehr nach der erstrebten 
„einen" Seite hin. 

Der junge Gehilfe müßte nach Beendigung seiner 
Lehre in der Lage sein, alle Materialien bei der 
Bearbeitung seiner Bände usw. richtig und sicher zu 
behandeln, um dadurch stets ein gute?. Ergebnis der 
Arbeit zu erzielen. Am besten wird er dann weiter 
ki)mmen, wenn er bei seiner allseitigen Beschäftigung 
„denkt", an seinen Arbeiten studiert und strebt, 
ihnen die besten Seiten abzugewinnen. Kurz gesagt, 
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LcilcmliniU-Fipband v<m II. iV^llc. 

es müßte der junge Mann soweit in den Elementar- 
fächem des Buchbindens selbständig sein, daß jetzt 
die Erziehung in der Geschmacksbildung unter Mit- 
wirkung der Schule weitergepflegt und vervollständigt 
werden könnte. Es sollten jetzt zu diesem Zwecke 
einzurichtende Kurse in ticr Schule beginnen. In 
diesen Kursen müßten die jungen Leute zuerst über 
die Materialeigcnschaften und deren Wirkungen in 
technischer und künstlerischer Beziehung eingehender 
unterrichtet werden, das heißt, sie müßten den 
Charakter der Materialien gut beurteilen lernen. 
Auch das Buch, das sie zur Bearbeitung bekommen, 
muß nach seinem ganzen Charakter, nicht nur be- 
züglich des Titels und Inhalts, sondern auch nach 
seiner Ausstattung, nach Nutz- oder Idealwert, 
gründlich studiert werden. — Wie sollen sie sonst 
jemals Buchinncres und -äußeres durchs Binden 
harmonisch zu einem Ganzen gestalten können? — 
Es gibt unzählige Mittel, diese Harmonie zu er- 
zielen, die Schule mit ihren Hilfsmitteln muß den 
Schülern den Weg zeigen. 

Nach meiner Anschauung ist das Vorstehende 
zu lernen jedem Gehilfen notwendig, wenn er 
vorwärts kommen will, und trotzdem hat er sich 
noch sehr vieles anzueignen. Findet der strebsame 
Gehilfe in der Pra.xis nicht Gelegenheit, selbst seine 
Fähigkeiten zu entwickeln, sollte er suchen an einem 
Platze Beschäftigung zu fmdcn, wo ihm »Icr Besuch 
einer zweckentsprechenden Schule am Abend mög- 
lich wird. Jetle solche zielbewußte Schule wird auf 



Wunsch und genügender Beteiligung solche Einrich- 
tungen treffen. Diese Kurse sind heute eine Not- 
wendigkeit, teilweise bestehen sie ja schon; darin 
müßten die Mangel lückenhafter Vorbildung zunächst 
behoben werden. Der erfahrene Lehrer hat hier, 
wie auch in der Tagesfachschulc, ein großes Feld 
der erzieherischen Tätigkeit Er muß die Aufgaben 
„zweckenUprechend" stellen, er muß helfend, be- 
ratend, korrigierend eingreifen können bei jeder 
Arbeit Diese fängt an mit der Behandlung der 
Druckbogen, der Bilder, der Tabellen usw., und 
endet beim soliden, geschmeidigen, vollendetsten, 
mit Bedacht verzierten Einbände, welcher Art er 
auch sei. Dieser Einband soll, bildlich gesprochen, 
geradezu verwachsen erscheinen mit dem gedruckten 
Buche. 

Kann man nun von einem heutigen Normal- 
gehilfen eine solche Leistung verlangen? — Die 
Antwort wird heißen müssen: „Nein!" Demnach 
muß unsere Aufgabe sein, zu suchen, jedem be- 
fähigten Gehilfen die Möglichkeit zu gewahren, sich 
ausbilden zu können. Korporationen, Innungen, 
Gemeinden, Staat und Schule müßten in solchem 
Bemühen zusammenarbeiten; der Anfang ist bereits 
gemacht, es wird weiter ausgebaut werden müssen. 

Von manchem Meister wird geklagt, daß um- 
fassend fachlich tüchtige Gehilfen schwer zu finden 
seien. Dies mag wohl seine Ursache darin ßnden, 
daß man %ielfach die technische, rein handwerkliche 
ungenügende Vorbildung zu wenig beachtete, und 
den jungen Gehilfen mit der Erwartung auf die 
Fachschule schickte, dort könne er in kurzer Zeit 
alles lernen, was ihm fehlte. — Man wußte kaum, 
was ihm alles fehlte; er beschäftigte sich da in der 
Hauptsache mit schwierigen Dekorationstechniken, 
und die Folge war häufig Mißerfolg. 

Wir dürfen deshalb in der Schule nicht zulassen, 
daß tler Schüler hinten anfängt, .sondern „gründ- 
licher" anfa>sscn. Ich kann nicht umhin, dies aus- 
zusprechen; wird in der Schule nur danach gestrebt, 
in kurzer Zeit äußerliche Erfolge zu erringen, die 
in Wahrheit keine sind, su lohnt es sich nicht, Geld 
für eine Ausbildung aufzuwenden, die nicht von 
bleibendem Werte sein kaim. Man darf nicht ver- 
ge.ssen, daß es eines großen Zeitraumes bedarf, wie 
auch Begabung und ernster Wille zum Lernen er- 
forderlich ist, wenn sich ein Buchbinder technisch 
und ästhetisch bilden will. Mehr denn je ist es 
heute notwendig, unseren Geschmack vor allem 
anderen zu bilden, und dies gilt nicht nur für den 
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Lcdem-hnUt'Umicfataf von Fr. BaumtuK'h , Braur. 



Gehilfen, sondern auch für numchen — Meister, 
wenn Kunstgewerbe in der Werkstatt „allgemein" 
erblohen soll! 

Jeder Buchbinder sollte sich klar darüber sein, 
daß in der Wahl von einfachem, 
geschmackvollem Material und 
Zierat und von richtiger An- 
wendung desselben mehr Kunst 
liegen kann, als in der reichen 
Dekoration mancher mit müßi- 
gem Geschmack hergestellter 
Kunsteinbande. Versteht der 
Normalbuchbinder so, wie ich 
meine, seinem Kunden zu die- 
nen, wird ihm seine Arbeit weil 
mehr klingenden I-ohn ein- 
bringen. Er wird auch nicht 
mehr nötig haben, so viele 
Bücher in Decken zu hangen. 
Dazu gehört allerdings, daß er 
versteht, geschmackvolle gute 
Arbeit zu berechnen. Die Arl>eit 
braucht, wählt er die Mittel 
richtig, nicht teurer zu sein wie 
sonst, auch wird ihm für eme „schönere" Arbeit 
der geforderte Preis lieber bcwihll werden. 

Nach dieser Hervorhebung des Vorteilhaften, 
welches in einer guten Geschmackshildung liegt, 
möchte ich sagen, daß man an der eingangs er- 
wähnten Staatsschule ernsilich 
bemüht ist , in allen Klassen und 
in allen Hilfseinrichtungen den 
Zöglingen zunächst gute Grund- 
satze in dieser Hinsicht beizu- 
bringen. Sie sollen da vor 
schlechten Einflüssen beschützt 
werden, in guter Umgebung 
lernen, unter Vorführung guter 
Beispiele neben schlechten zum 
Abschrecken, ihren Geschmack 
zu entwickeln, um später in 
ihrer Tätigkeit die gewonnenen 
Kenntnis.sc zu verwerten und 
zu pflegen. 

Neben dem unentgeltlichen 
Besuche der erwähnten Hilfs- 
kla.ssen und Einrichtungen steht 
dem Schüler die Bibli<itliek mit 
ihrer reichen Sammluiig zur 
Bereicherung seines Wissens zur 




Ton Ottu Mcrtin. 



Verfügung. Außerhalb der Akademie können genannt 
und zum Besuch empfohlen werden die verschie- 
denen Museen, vor allem das Buchgewerbehaus mit 
seinen Sammlungen, Bibliothek und Ausstellungen. 

Daß der Buchbinderschüler 
vor allen Dingen auch ein guter 
Zeichner werden muß, daß er 
koloristische Studien nicht außer 
acht lassen darf, um solche .sei* 
nen Zwecken dienstbar machen 
zu können, ist selbstverständlich 
und sei nur erwähnt. 

Ich glaube mit tliescn Um- 
rissen genügend angedeutet zu 
haben, was heute von einem 
Buchbinder zu verlangen ist, der 
sich „ Kunstbuchbinder" nennen 
mrKThte. 

Ks bleiben noch einige 
Punkte im Interesse der Klar- 
legung zu erörtern nölig. 

Nach dem allgemeinen Plane 
«.hwrig.] der Akademie liegt der Einrich- 
tung ihrer verschiedenen Fach- 
klassen derGe<ianke zugrunde, daßderS4'hUler erst nach 
Erledigung einer künstlerischen Elcmentarvorbildung 
in der Akademie falbst in eine Fachklasse, für die er 
besondere Neigung und Begabung hat, übertreten 
kann. Er erhalt also die zeiclmeri.sche, koloristische 
unti geschmackliche Vorbildung 
stufenweise in «ler Vorschule. 
In dieser hat er aber schon in 
dem s<igcnannten „Ergflnzungs- 
unlerrii ht" über jetle wesentliche 
Fachtechnik soweit Unterricht, 
«laß er nach Ablauf seiner Vor- 
stutlicn über alle Techniken des 
Buchgewerbes einen Überblick 
gewonnen hat. Er kann sich 
nun ein buchgewerbliches Fach 
als I.cbcnsberuf wählen. Die 
Schüler der Vor.schule sind alle 
picichmäßig vorgebildet und 
ki iuien nun im wesentlichsten 
klassenweise, einheitlich und 
systcinatist h unterrichtet werden, 
wi .durch sich der Fachunterricht 
bei diesen Schülern vereinfacht. 

Da ilic Buchbinder der Praxis 
meist nii ht in der Lage wäien, 
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eine ähnliche künstlerische Vorbildung nachzuweisen, 
so hatten sie auch keinen Zutritt zu der Buchbinder - 
Fachklassc der Akademie. Es sollte darum dankbar 
begrüßt werden, daß sich unter Einverständnis des 
Kgl. Ministeriums des Innern die Akademiedirektion 
bereit erklärt hat, Buclibindem von auswärts, die sich 
weiterbilden wollen, den Rintiitt zu erleichtern! — 

Das Nähcrc hierüber wurde seinerzeit in den 
Fachzeitungen l>ekannt gegeben, es sei nochmals 
darauf hingewiesen. Dabei muß bemerkt werden, 
daß die naturgemäß sehr verschiedenartig vorgebil- 
deten Buchbinder auch nicht so klassenmäßig unter- 
richtet werden können, sondern nach ihren indivi- 
duellen, ästhetischen und technischen Bedürfnissen, 
selbstverständlich aber in dem Geiste der Akademie, 
<l. h. in dem 
SinnediescrAus- 
führungen. 

In bezugauf 
die technisdien 
Übungen ist zu 
erwähnen, daß 
alle Vorübungen 
auf das „Not- 
wendigste" be- 
schränktblcibcn. 
Jedes .schablo- 
nenhafte Arbei- 
ten ist verwehrt. 
Der Schüler ent- 
wirft unter Lei- 
tung der Lehrer 
seine Dekora- 
tion auf dem 
Papier, macht 




.Mtiunt in S'hu-rinxlrilrr mit GolJ. und BUndtlnii k vfin Alffnl Kd»)er, /ürkh. 



eine kleine fachtechnische Studie dazu, um sicherer 
zu gehen, und beginnt sofort die Arbeit in echtem 
Material oder am Buche selbst. Natürlich bindet 
er erst sein Buch und hat dazu zunächst selbst «las 
Material zu wählen, worauf ihm auch darin mit 
Rat und Tat zur Seile gestanden wird. Die 
Übungen steigern sich nach des Schülers Fort- 
schritten. Es criibrigt sich die Teclinikcn aufzu- 
führen, die gelehrt werden. Gesagt sei nur, ilaß 
„alle" Techniken, die für den Bucheinband und 
sonstige buchbinderische .Arbeiten in Betracht kommen, 
gezeigt werden, daß man bestrebt ist, mit teils neuen 
Mitteln tlie alten Techniken zu beleben und zu 
pflegen. — Sollten diese Darlegungen beitragen, ein 
klareres Bild von der Fachklassc iler Akademie in 

Leipzig zu zei- 
gen, und sollte 
dadurch etwa 
eine natürlichere 
Beziehung oder 
gar eine gegen- 
seitige üntcr- 
stützung zwi- 
schen Sirhule 
und Praxis an- 
gebahntwerden, 
so wäre der 
Zweck des Auf- 
satzes erreicht. 
Dann könnte 
diese Einrich- 
tung wohl se- 
gensreich für 
das Burlibinder- 
gewcrbc werden. 



Faehsehulwcscn. 




Königliche Akademie fOr graphische 

ine sehr erfreuliche Erscheinung ist das 
lebhafte Streben der Gehilfenschaften 
einiger Leipziger graphischen und buch- 
\ geweiblichen Techniken nach künst- 
lerischer Fortbildung. Diese Erscheinung ist deshalb 
sehr zu begrüßen, weil die Leipziger Buchgewerbe - 
Akademie auf diese Weise reifere ernstere Schüler 
erhält und weil es ihr so möglich wird, segensreiche 
unmittelbare Einllü.sse auf das Buchgewerbe und 
Buchkunstgewerbe zu gewinnen. Si^ haben die Setzer 



Künste und Buchgewerbe zu Leipzig. 

und Buchdrucker neue Sonderkurse bei der Aka- 
demie nachgesucht und erhalten. Einen dieser 
Sonderkurse für Lithographengehilfen, „Entwerfen 
von Karten, Marken, Packungen, Wandanschlägen 
und anderen Einzelblattern", leitet Herr Friedr, 
Wilh. Kleukens. Einen zweiten Kurs nur für Litho- 
graplictigehilfcn, „Zeichnen nach dem Stilleben", 
und für reifere „Zeichnen nach dem Leben", leitet 
Herr Walter Tiemann. Die Leitung eines Kurses, 
„Skizzieren für Buchdni« kcr und Setzer, zugleich mit 
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Vorträgen verbunden " , Ober- 
nahm in überaus dankenswerter 
und selbstloser Weise Herr Buch- 
drucker und Verleger Carl Ernst 
Poeschel. Bereits 1904 hatte 
er im Buchgewerbeliaus in der 
Ciutenberghalle 500 Teilnehmer. 
In diesem Jahre halt er seine 
Übungen in der Akademie ut\ 
zwei Abenden ab, wobei aus 1 
Raummangel zwei Abteilungen 
gebildet werden mußten. 

Einen anderen ganx neuen 
Kursus fflr Setzer und Buch- 
drucker, „Zeichnen nach Natur- 
foimen und Entwerfen von Zier- 
formen aus Naturformen abge- 
leitet", führt Herr Rentsch. Diese beiden Kurse 
sind durch die höchst anerkennenswerten Bemühungen 
der typographischen Vereinigung für alle Buchdrucker 
ins Leben gerufen. Daneben besteht der ältere 
Kursus von Prof. Honegger für Setzer und Buch- 
drucker, der jetzt in der Tageswcrkstalt für Schrift- 
salz und Schriftdruck abgehallen wird, und der 
deshalb nicht allein zeichnerische Untersuchungen, 
sondern auch zugleich die endgültige Ausführung 
der Entwürfe mit der Tiegeldruckpresse cnnöglicht. 
Noch sei er>»'ähnt, daß ein Abendkursus im Ätzen 
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von MctaIlho<-hdruckj)latten , im Stechen von solchen, 
im Hol/Schneiden, im Schneiden von Tonplatten 
und anderen HochdruckplattenstofTen versuchsweise 
eingerichtet ist und walkrscheiulich dauernd gemacht 
wird. - 

Auf der nächsten Ausstellung der SchOler- 
arbeiten wird es vielleicht schon möglich sein, einen 
Einblick in die Tätigkeit und die Ergebnisse dieser 
Fortbildungsbestrebungen zu tun und einen Ober- 
blick Ober die verwandten Kurse und ihre Lehr- 
methoden zu geben. 



Ge werbliehes. 

Metallpapiere und ihr Gebrauch in der Technik. 




an kann im ullgcmcincn zwei verschiedene 
•Arten von Metailpapieren unterscheiden, 
nämlich solche, die durch überkleben, 
Überdrucken oder Anstreichen gewöhn- 
lichen Papiers mit einem Metallüberzug hergestellt, 
und solche, bei denen Papier und Metall auf gal- 
vanischem Wege zu einem einzigen festen Ganzen 
verbunden werden, das sich auch unter dem Mikio- 
sko{>e insofern als eine Einheit repräsentiert, als eine 
scharfe Treimungslinie zwischen Papier und Metall 
nicht mehr zu erkennen ist. Das Metall ist viel- 
mehr in die feinsten Poren der Papiermasse einge- 
drungen und füllt sie volIl;ümmen aus, so daß es 
nicht mehr möglich ist, beide zu trennen. Metall- 
papiere der erstgenannten Art sind schon seit langer 
Zeit bekannt, und sie wurden in der gesamten 
Papier- und Kartonnagenindustrie zur Herstellung 



von Leisten, Verzierungen, zum Überkleben usw. 
vielfach angewendet. Selbst dann, wenn man sie 
nach ihrer Herstellung satiniert oder durch Behan- 
deln mit dem Policrslahl oder dem Polierachat 
glättet, bleibt ihr Ansehen immer noch ein verhält- 
nismäßig stumpfes und mattes: sie entbehren des 
Feuers und lebhaften Glanzes. 

Anders die zweite .\rt der genannten Papiere, deren 
Herstellungswei^e erst vor verhältnismäßig kurzer Zeit 
Ixkatuit geworden ist, die galvanischen Metallpapiere. 

Sic haben einen außerordentlich starken, leb- 
haften Glanz, der vultkununen dem eines kompakten, 
polierten Mctalics gleicht. Ihr Anwendungsgebiet 
ist ein weit grO^ßetes, als das der erstgenannten Sorte, 
und wir werden auf dasselbe sogleich zurückkommen. 
Zuvor sei jedoch die Art und Weise der Herstel- 
lung solcher Papiere, über die bis jetzt fast gar 
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tdd^ m die OffenfHchkdt gedtungcn ist, und die 
von wenjgcD Spexnlfiibrikea xiemlich gdieimnisvoll 

betrieben wird, einiges Nähere mitgeteilt. 

Um ein galvanisches Mctallpapicr zu erzeugen, 
ist CS nötig, zunäclist die dQnne Metailschicht, die 
auf dem Papiere fisdeit werden soll, ttenuatelleii. 
Dies geschieht in der Weise, daß man eine LOsung 
des betreffen (!cii Mctallcs herstcü», die nach einem 
besonderen Rezept berettet werden muß. Einige 
solcher Rezepte geben wir nadistehend wieder. 

Die LOniag kommt in ^en Trog aus Stein zeug, 
in den man zwei PlüUen aas Metallblech einhängt, 
von denen jedoch die eine unbedingt aus dem Me> 
tatt bealeiwii mitf » dac medeigetcMj^gen werden mH 
Die beiden Platten verlrindet man mit den Polen 
einer schwm hcn galvanischen Batterie und laßt nun 
den Strom durch das Ganze hindurchgehen. Es 
schlägt sich nun auf derjenigen Platte, die nicht aus 
dem gleidien Helall beatdit, wie das niedemisdiia- 
gende, und die mit dem negative n Pol der Batterie 
verbunden sein muß, eine feine Melallliaut nieder, 
die von außcrordcutlitihcr Glatte ist, wenn die I'latte, 
auf der aie entsteht, vorher sorgfältig poliert war. 
Je länger man ilen Strom hindun ligclica läßt, desto 
dicker wird tiie Metallhaut. Man läßt ihn Jedocli 
vorteilbaftenv'eise nur wenige Minuten zirkulieren, 
so dafl ein flußeiat dfinnes Blftttchen entsteht, denen 
Didce, wie Meemngen ergeben haben, noch nicht 
einmal einen hnndertstcl Millimeter bctrflpt. Man 
bringt dann einen mit einem Klebstoff bestrichenen 
Papierbogen auf die Unterlage und drficltt oder walzt 
ihn fest auf. Beim Trocknen wird das MetallhSut- 
cheo so fest angesaugt, daß es in der schon be- 
schriebrr.en Weise in die i'orcn des Papiers ein- 
dringt und nicht mehr von diesem zu trennen ist. 
Hing^en läBt es sich leicht von seiner bisherigen 
Unterlage, der Metallplatte, eventuell unter Zuhilfe- 
nahme verdünnter S.'turen, abl'sen. 

Lösungen, die sicli für den genannten Prozeß 
e%nen, sind: 

für Silberpapier: 20 g KaliumsilbercyanQr, 
13 „ Cvankalium, 
gSo ,. Wasser; 
fOr Galdpapier: 4 i; Knlium^oklcyanQr, 
0 „ Cyatikalium, 
>)no ,. Wasser; 
für Kupferpapier: lÖ üewichtateile Kupfervitriol, 
40 „ Wasser, 
6 Teile .Si.hwefels.'Uire. 
Die so gewonnenen galvanischen Metailpapiere 
sind, wie bereits erw-ahnt, vollkommen roetallahnitch, 
von lebhaftestem Gbnae, und sie lassen sich voU- 
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kommen wie echte Metalle bdmnddn, abo brilnleren, 
mit Patina fiberziehen usw. Da außerdem auf der 

Platte, auf der das Mclallhäutclien erzeugt wird, 
alle möglichen Verzierungen, Schriften usw. angebracht 
werden kOnnen, so lassen sie sich auch fOr Reklame* 
zwecke^ rar Herstellung von Einbiaden und Voraatae- 
papieren usw. verwenden. (Aus der nOateir.«Ungar. 
Rundschau fQr Papierfabrikation".) 

Hofbuchbinder W. Collin hat am i. Februar 
vom Sultan der Tfirkei den Medscliidi}e»Orden 
KL Kbsae erhalten. Seit vielen Jahren, sdion unter 
Kaiser Wilhelm I. hat die Werkstatt Collins kunst* 
volle Arbeiten für den Sultan ausgeführt, dann auch 
unter Kaiser Friedrich und unter Kaiser Wilhelm II. 
Zuletat noch vor wenigen Wochen. 

Der Medschidije- Orden liat fünf Klassen, daher 
i&t die III. Klasse eine besondere Ehnuig für das 
Bediner Bachhandwerk und für Georg Collin im 
beKMideKn» 

FhdiJubiUlmn. Alois Liska in Ledeö in 

R^ihmen hat am 19. Februar sein 2 5 jahriges Jubi- 
läum als Buchbinder begangen. Das Schicksal hat 
ihm oft hart mi^iespidt Liska bt einer von den 
sensitiven Naturen, auf die alles einen kräftigen 
Eindruck hervorbringt, die sich alles mehr zu Herzen 
nehmen als andere, aber nicht immer den rdnen 
Genuß ftoher Stunden auszukosten imstande sind. 
Außerdem ist IJska seinem Naturell nach ein ruhe- 
loser Geist — eine Eigenart seiner Landesgenosscu, 
die, wenn sie eirmal die Scholle verlassen haben, 
immer wieder in eine \n Nomadentum zurflck- 
verfaUeo. So istaudi liska ein Vielgereister; überall 
war er, flbenll hat er gearbeitet und gewnkt, Qberall 
hat er alsbald wieder zum Wanderstabe gegriffen. 
Neue Bilder, neue £indrOcke, neue Menschen 
dn ewiger Wechsel? Das hat unserem Liskn wohl 
eine umfassende Kenntnis ^ebr.tcht, aber dm Beulet 
hat diese Unstetigkeit nicht gefüllt, und oft genug 
wollte auch der an und für sich nicht kräftige Kör- 
per den Dienst ver sa gen. Mochte der kommende 
Lebensabschnitt d'^rn nun an die Vicrziper lieran- 
tretettden Fachgeuossen die so notwendige Ruhe, 
Stetigkeit und SeBhaft%|kett bescheren. 

Die Herren Meyer & Seitz in München er- 
hiehen fQr ihre Gold» lind Bun^piei« auf der 

Weltau<~'' Iluh" in St. Louis 1904 als Teilnehmer 
der vom Deutschen Buchgewerbevcrcin veranstalteten 
Gruppe „Bttchkanst" die höchste Aussetchnung 
„Großer PreLs". — Die Firma gewahrt vun jetzt ab 
auf die den Proben beigedradcten Preise ihrer Bnnt- 
pupicre liei Abnahme von mindestens loo Bogen 
eben Rabatt von 20*^0 innerhalb Deutschend. 
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Von Otto Zahn, dem spiritos rector im buch- 

gcwerblichen Teile der Finna Toof ft Co., Memphis, 
V. St. Amerika, kam uns ein in voraflglichstcr \\ cisc 
au:tgestaUele$ kleines Wcrkchen, welches cigciulich 
für die Kunden und Freunde der FanM bestimmt 
ist, zu. Auf bestcin HaiKl|)a|)ier mit henorragenden 
T.ichtilnicktafciti illustriert, bringt (\>; Auf kl;irungrn 
und Erlautu-ungen über den Einband, seine Ent- 
wicklung und die historischen Stile« daneben Ptoben 
von Stempeln aus den verschiedenen Jahrhunderten. 

Das Bandoben ist so recht geschaffen, das Inter- 
esse des bQcberliebenden Publikums mehr und mehr 
unserem Gewerbe und der idlnsderischen Einband- 
auKtattung suiuwenden, denn es gibt die Aufida- 
rungcn über die vcrsdiicdenen Techniken usw. in 
einer Weise und Darstellung, die dt-in Laien zeigt, 
welche Kunstfertigkeit der Hund eigentÜLh für unser 
Gewerbe erfordetUch ist, in weidier Weise sich 
Hand- und Maschinenarbeit unterscheidet, und wie 
alte Bände restauriert werden sollten. 

Eine geschickt einleitende Vurrcdc von einem 
Newyorfcer Journalisten macht das Werkchen gleich 
SU Anfang interessant, eine Rcilie von Aphorismen 
am Sihluß pr;izi>icrt die Wünsche und .\nsicliteti 
dcb Fachmannes. Schade, daß das Wcrkchen nicht im 
Handel zu haben ist, es wOrde vide Freunde finden. 

Die photographische Kunst im Jahre 1904. 

Ein Werk vorzflglicher Aus.statiung in bczug auf 
Text und Bild ist bei Wilhelm Knapp, Halle a. i., 
erschienen, das sich in würdiger Wdsc den anderen 

Vcfiagswerkcii <!ms II i-n Firma anicilit. Ist schon 
an und fi;r >ii h il--r li'-mit.''- St.tfui <li. r Kunst im 
photograpiiiscikcn (Jcweibe duri'h ilic Anleilii.ilitiie 
weitester Kreiüe aus dem Gebiete der reinen und 
hohen Kunst bcilcutcnd erweitert und gehoben worden, 
.sowitil iiciierdinijs tliin h eine cingchen<lc uml uiiifas- 
scnde wissenschal tliclic Behandlung die Photographie 
zu dem hervorragendsten Kun.<«tgcwcrl>e erlioben. 



atur. 

Matthies-Masuren, der Hennsgeber der 

„Photographischen Rundschau" und des „Atelier 
des Phdtographen", gibt nun in diesem Bande runi 
dritten Male eine Jahrusübersicht über das, was m 
dem betreflenden Zeiträume an Wertvollem und 
Neuem ges. baffen worden ist. 

Cieiaile ileshalh aber müssen wir es ihm hoih 
anrechnen, daß er die Augen oH'cn halt, dafi 
klar sieht, und trotz des offenbaren Aufschwunges 
doch es ror notwendig erachtet, Wasser in den 

schfUirni iul' ii Wein zu 'ließen. Kr hnit es für drin- 
gend geboten, gegen die oft zutage tretende Plan» 
losigkeit und Unklarheit SteDong «t nehmen, und 
mahnt zu ernster Arbdt an, hti voller Anerkennung 

der hcr%orragenden Leistungen. 

Von diesen aber liegt eine ganze Reihe, sowohl 
im Texte wie als besondere Beigabe auf Kunst- 
bisttefn bei. 

Auch der technische Teil — Einzelaufsatze Ober 
tlie einzelnen Gclnete der künstlerischen Betätigung 
der Photographie — steht auf gleicher Höhe mit 
der bildlichen Ausstattung. 

Das Werk bedeutet einen neuen Beweis von dem 
ziclbcwuRten Streben des Knappschen Verlages auf 
dein weiten Felde deutscher Kleinkunst. 

Kalender. Die bereits tan 57. Jahre bestehende 

Buchbinihrfittna W. Kammerer in Berlin, Koch- 
strafVe, sandte nachtr.'iglirh noch eine kleine Agenda 
in der neuerdmgs üblich gewordenen Liebhaber- 
ausstattung, innen mit zweifarbigem Druck, die Ka- 
tendaricn, Porto-, Zins- und Fa!ir[>reis- Tabellen 
cnth;il'.cnd. Die Außenseite in cngliseh karricrlcm 
luicm Spallleder zeigt das Fabrikzeichen zwischen 
Flachrelief, geprflgtc Eulen in Farbdruck, zwei Taschen 
innen und ein Er.satzheftchen vervollständigen die 
fii-i;inllii he \etiia!iT-i;;>l>e, die deti .-Xuft: aLijehern und 
CifscliiifLsfteunden der Firma W. KUmmerer, Groß- 
buchUndcrei mit elektrischem Betriebe, gewidmet ist 
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Über türkisch- arabisch -persisehe Msinuskripte 

und deren Einbände. 




|ir sprachen schon im vorij;en Hefte von 
der vorzüglichen Bearbeitung des dünnen 
Saffians; die Einschlage und Ecken sind 
in so vollkommen technischer Güte aus- 
geführt, daß wir anerkennen müssen: wir machen 
CS nicht besser; dasselbe gilt von «len zierlichen 
Vergoldungen. Selbst die Lupe hat hier nicht volle 
Klarheit gegeben, und mit Sicherheit soll also die 
Behauptung, die wir in bezug auf den Druck der 
Stempel gemacht, nicht hingestellt werden. Nur weil 
es fast unmöglich schemt, es anders zu machen als 
mit Stempeln, ist die Anitahmc einigermaßen bc- 
rethti"t. — Trotzdem deuten einzelne tiefer oder Qber- 



(F'ortsetium;.) 

gedruckte Stellen auf die Verwendung winzig kleiner 
Einzelteilchen in der Fumi, wie wir schon, freilich 
sehr viel größer, bereits auf S. 166 abgebildet haben. 
Hier aber sind die kleinsten Verbindungslinien 3 mm 
lang, die kleinen Bogen mit einem Durchmesser von 
ebenfalls 3 mm graviert und — tadellos gedruckt, 
ohne auch nur ein einziges Mal eine zu warme, 
tiefer gedruckte, oder eine zu kalte, nicht haltende 
Stelle aufzuweisen. 

Das zierlichste aber sind die durchbrochenen 
Felder und Feldchcn, die zwar jedes für sich eine 
Zierform beilcutcn, aber doch auch eine zusammen- 
hangende, in den Form- und Größen verhiUtnissen 
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wohl abgewogene Mittclvcrzicrung darstellen. Eine 
geistreich komponierte Rosette, an wcidie die 
Ideüicren Feld« anachließen, und das alles durch- 
brochen und mit einem reichen Ornamcnlwerk ^c- 
ffillt. Sn fehl und zicrlidi ist dn^ rtll«-, die 
feinen Ranken und organischen Verbindungen zwi- 
fldien dem kiSftiger betonten Omament nur emen 
halben Millimeter breit sind, wahrend die Haupt- 
einteilung, das die Rosette liildrnil'.- mul i^lii di-rndi- 
Bandwerk, nur i mm breit ist. Aber dies hat dem 
KOniÜer genügt, um doch noch mitten daianf — 
eine Goldlinie zu dnicken. Um einen Begriff der 
einzelnen Maße :ai i;rben, sei b'^nuilvt, da0 der 
einzelne Deckel nur 21 zu i j cm groM ist. 

Die Rosette ist in sich in der Wei^e gegliedert, 
daS im MittdCeUe ein Mittelstem in fast aus« 
schließlich geometrischem Motive den Kristallisations- 
punkt bildet, aus dem sirls alles übrige Ornament 
entwickelt, soweit es der weiteren, diese Mitte 
um&ssenden Hauptrosette atugehört Diese Rosette 
ist eine achtteilige Sonne, in deren liußere Ecken 
nochmals Zwickel eincesptzt ^iiul, dir ihr eigenes 
FüUwerk tragen, wie auch die nach oben und unten 
angesetzten Glieder mit Ornament gefQllt sind. 

Diese Raumverteilung wird aber noch dadurch 

in den einzelnen Teilen betont, daß der mittelste 
kleine Stern grünblau, die Hauptrosette mit Gold, 
die Zwickel mit Ultnuuärinblau untedegt sind. Diese 
Unterlagen sind entsprechend ausgeschnittene Pt^tier- 
teile, mit denen d.is Ornament hintcrklebt ist 

Aber auch noch in anderer \\'f«ise hiil der 
Künstler das Omauicnt geschieden. Wahrend das 
Innerste und die Hauptrosette im ac^enannten ster- 
nigen Stile ornamentiert sind, der nur entfernt noch 
<l-!o Xaturforinen ahnen laßt, ist das ( Uii irnent in 
den Zwickeln der lebenden Flora entnunimeu, und 
man hat aicli gar nicht bemüht, die Natuiformen zu 
verbergen, im G^enteil: fröhliches lustiges Wachsen 
und R!r.li'-ii in ji-tlrm rjriKiüiitiileÜclicti. Wir k' Mi- 
men spüler n««:h aui tlic Kii;i;ti.irt des ( Jrnamenies 
im Orient und seine Entwicklung zu sprechen. 

Und dieses alles ü»t zierlich aus Leder, dtvch- 
brvic!i<jn au ■;;rs. iiiiilicn. D.i^ aar rr:f;hlich .Arbeit, 
uniil >ic ist tiiii <;i[i«:r Liebe luul Soii;;alt auscrfüHrt, 
die uns btauiieu laÜU Aber — der Zauberei , der 



ilas Mristpfwerk geschaffen, hat sich damit noch 
nicht zufrieden gegeben: er liat in diesen reichen 
FormeDBchatc noch alle Einzelheiten hineinziselieit. 
Wiildich und wahihatlig mit ^eriidien Udnen tauf- 
pimzen, mit Ringen, kleinen Bogen und Pünktchen 
hat er jedes einzelne Detail zu einem feinen Motiv, 
das ganze Feld zu einer reichen Fundgrube, zu 
einem Omamentenscfaatz aus- und durcbgeaibdtet. 
Und so ist s auch mit den Ecken geganfen, hier 

freilicl; atif lic^' hrfinktfreni R;iume. 

Rings um den Mittelstem und seine Anliilngscl 
sind eine Reihe von kleinen unscheinbaTen Motiven 
angesetzt, die strahlenförmig nach außen stehen. 
Das sind niclu etwa Stempel, sondern aus ein /( Inen 
ganz kurzen Linicnstückchea zusammengesetzte for- 
men; ja selbst die didtache bogige Einfassung der 
Ecken ist aus lauter kleinen Einzdbogen, die an- 
sitzende k!( int Figur aus einem Linicnstückchcn mit 
angefügten Futikten rechts und links einzeln zu- 
sammengesetzt: 

t^aw Ooppdle wfirrtlSritr Fii«IG|p>r«n «otn Rande. 

Auch die Ecken sind ullrainannblau unterIcgL 

Nun die Klappe. Sie ist durchaus mit einer 
einzigen Kompositi 'U L'-milt, die syinmetrisdl auf 
beiden Hälften das gleiche Modv ent'ialt: <ler Kani|)f 
eines mächtigen Reptils mit einem Panther, unter 
dessen fiwsen es sich windet mit weit aufgerissenem 
Rachen, wahrend dn Fandiesvogel mit den swei 

langen dekorativ aiLsgestalteten Schwanzfedern rbcn- 
lalls gegen den Kopf des .Salamanders ankämpft. 

Jedenfalls liegt hier ein tieferer symbolischer Sinti 
sugnmde, der uns freilich heute verboq^ bleiben 
wird. Dieser gcwaltiRC Kampf der sechs Tiere ist 
in ili'n ?jesrhraiikten Raum der Klappe hineingedrängt, 
aber über und zwischen dic^u Kampfern wieder: 
zierliches Laubwerk, Koten, Blatter und Ranken. 
Wunderbar in der Tcrhnik sind (!:< ^ Ii meidigen 
Oliedcr des Sauriers, die Federn des Vogels und 
das Fell des Pantlieis. 

Auch hier ist das gsmze Feld mit einem matten 
Blau, wie es etwa das Bergblau oder Kalkblau dar- 

st-T.t, unterle-t. 

.\'au (iic AuIh tisciic lies Raudes. Hier ist nichts 
duiclibrochcn, sondern icdigiich mit Gold und Zise- 
lierung gewirkt Wie »uf der Innenseite die Zise* 

lierunu als Ergänzung, .ils Miaielaerung diuch- 

l>if>'.heiier < irnainr-nt;. •nren tüen'. . in sie hier die 
H.iuplsaciic, Seib>t.iv*eck. Wa; die tciiistc McLall- 
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Ziselierung sind die Ecken, die MittdiMIdce und die 
Klappe beliandelt. Abweichend von sonst bekannten 
Arbeiten dcr:>elbcii Zeit und Herkunft sind die 
MittebtOcke auf Vorder- und Rückseite verschieden, 
nidtt allein in der Form, sondern auch in der Ranm- 
vertcilunc; luui /oirhniing. 

Eigenartig und abweichend ist die Form der Ecken 
teSt den tief eingebuchteten Konturen, die mit ziem» 
lidi kiaitigen Bogen in Gold gedruckt sind. 

Die MittclstOcke, vom wie hinten, zeigen bik!- 
Hche Daistelluncen von einem sehr charakteristisch 
gezeichneten Biium, dessen Äste inTierköple endigen. 
SleinlMck, IQegenbock, PTeid, Esd, Stier, Schaf, 
Hund, Rdi, Lama, Gans, Delphin sind mit großer 
Naturtreue charakterisiert. Unter «ieiti Brunne zwei 
Fabeltiere mit Koßschweiien und wehender Hals* 
mahne, mit auagesprochen kataenartigem Körperbau; 
dazwischen Rasenbaschel, Manddstiaudier. Aher 
auch nni Bauim- HLuicr und Blaten. Der ganze 
Gruiiil zwischen dem allen ist winzig fein gekörnt. 
Ober dem Bilde innerhalb der UnmluBni^ einige 
Wolkenmotive in der e^enait^en Weise, wie sie 
im chinesischen und intiischcn Hrnament zu finden, 
ofTcntKit auch von dort ins persische abemommen 
worden sind. 

Die Rfickseite ist etwas anders; die Form der 
Mittelfelder kOrzer, getirunsicner, und cim- Umran- 
dung mit reichem Blatter- und Blütenwerk abge- 
gliedert. Auch hier wieder Maiiüclblütc, Kleeblätter 
in reicher Anordnung. In der Mitte aber efai jQng- 
ling mit einer Lammfellmützc, wie wir sie auf per- 
sischen WafTen finden, im Kampfe mit einem Fabel- 
tiere, wie sie die Vorderseite zeigt. Die Art, wie 
die Gestalt Ober dem Tiere steht und ihm mit beiden 
Hunden den Rachen aufreiflt, erinnert an die Er- 
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zabhing von Simson. Atich hier wieder die flores- 
kale Unqgebung und oben das Wolkenmotiv. 

Vom wie hinten sind an der Spitze der Mittcl- 
sttlcke streng stilisierte Ornamentformen angesetzt, 
an die vordere schlankere Form eine schlankere 
Spitze, an die hintere mehr lundliche Form ein 
breiterer, kürzerer AusK'iufer. Auch in den F.cken 
das streng stilisierte Ornament, das sich in allen 
Einzelheiten in die Form der Kontur einfOgt Um- 
faßt ist das Ganze mit einem doppelten Goldrahmen, 
der in sich als schmalere und breitere Tursade als Zopf 
wirkt; dazwischen aber ein punziertes Flcchtmustcr. 

Hatten wir auf der Innensdte Gelegenheit, die 
Feiidieit und Zierlidikeit der Handvergoldung za 
bcwimdern, so wird sie doch noch von der fidlkeren 
Blindpunzierung im Kande übertrofTen. 




Otaifadi vetsHtBerts, pauhM» Raadraotiv. 

DieFormenderlißttelstacke sind auch hier mit einer 
strahlifjen Umrandung na< h außen hin abgeschlossen; 
aber selbst hier ist jede Seite anders behandelt. 

In gleicher Ziseiieitechnik ist auch die Klappe 
behandelt; wie auf der Innenseite, so audi Uer zwei 
schlangcnalmliche Reptile, zweibeinig, aber mit Fraiien- 
kftpfcn. Auch das Tier mit Mahne und Pferdeschweif 
fehlt nicht, steht aber — gewisscrmaficn in wach- 
samer Stellung — zwischen den Scblangenmensclien. 

Besonders srhön sind die zwischengcrankten 
Blumen mit Laub, in der Form ebenfalls auf Man- 
deln deutend. — 

Nodi ein Wort Ober die Veigoldung, deren Het^ 
Stellung nicht wie heute bei uns bewirkt wurde. 
Die Goldlinien wertlen zunächst nicht gcdnn kt, son- 
dern au%emaU. Mit welchem Grunde.^ Mit Blatt- 
gold? Mit Pndeigold? Das sind bisher noch un- 
gelöste Fragen. Wir Abendlander beaitaeii heute 
kein Material, was sich so vcrwentlen ließe, weil 
unser Pudergold nie zu solchem Glanz kommen 
würde. Immer sieht es matt und tot aus. Mfiglich, 
da0 mit efaiem Pflanzenleim, einem Gtunmi oder 
einem Lack die Grundierung und darauf ein Gold- 
auflra;;; erfolgt, nii">glich, daß es ganz anders gemacht 
wird: aus der fertigen Arbeit des Künstlers ist es 
nicht zu ersehen. Und auf diesen Goldgrtmd wird 
nun offenbar mit gewärmten Stempeln gedruckt — 
Diese Art sieht ungemein gleicbma£ig und sauber aus. 
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Dur* hlir*" In-ncr , ni.iiifiM Ii - anibi<*-hrr RnmI. 



Mfiglich, daß unsere Vergoldungen etwas glän- 
zender und feuriger stehen; exakter ausgeführt sind 
sie nicht. Trutz der winzigen Werkzeuge, trotz der 
vielen gleichartig nebeneinander gesetzten Motive 
ist nirgends eine Unregelmäßigkeit, ein Überdrucken, 
ein Tiefer- oder Flacl>erdruckcn zu entdecken. Kin 
vitllendeier Künstler und ein vi>llendi-ler Hatulwoiker 
ibt'.s, der hier mit Geduld und Liebe dieses hervor- 
ragende Werk gesohatVen hat. 

Es ist einmal ge-^agt wordt ii, daß die Übergangs- 
stile die Ichrrei<hstcn und interessantesten seien. 
Wenn iriicndwo, so tiilFt dies hier zu; aiabisciie, 
maurische und persische Formen, Ict/tete in beson- 
ders hervi>rtrctender Weise, bilden zusammen ein 
harmonisches Ganzes. 



Der persische Einfluß gibt mit seinen vielen 
naturalistischen Formen allen .Arbeiten sofort einen 
ganz anderen Charakter. Der strenge Moslem, sei 
er Araber, Maure oder Türke, wird nie gegen den 
Koranspruch — das Gesetz selbst ist ja viel alter — 
vcrstiißen, der da heißt: du sollst dir kein Bildnis 
machen. Wetler Mensch noch Tier, nicht Pflanze 
um! Hlunie bririgl er in seinen Ornamenten, und 
d<n:li ist alles, \v;is er als Zierform bringt, entweder 
der Flora entiu minien, oder es sind Band- und 
Schniirmustcr, Knüpfungen und Knoten. 

Darauf aber miUhten wir erst näher eingehen, 
wenn wir andere Arbeiten deiselben Zeit und Rich- 
tung, wenn auch in nicht so vollendeter Technik, 
betrachtet haben. 



Google 



"Q05] 



ARCHIV FÜR BUCHBINÜKREI 



i8l 






Le4eTTonätxc Toa maumch-axalHsrhm Büdeti. 



Vorher kommen wir vergleichsweise nochmals auf 
den ol^en abgebildeten durchbrochenen Band zurück. 
Bei diesem die rein arabisch - maurische Technik; 
auch bei dem persischen Bande ist das der Fall, 
aber in Verbindung mit dem persisch -naturalistischen 
Ornament. Dort ein neutrales, überall angebrachtes 
Verzieren, hier ein Eingehen auf Inhalt und Zweck 
des Buches, dem die Decke seinerzeit zugehörte. 

In der Au.sfOhrung jedoch sind die Unterschiede 
wesentlicher. ZunUrhst ist die Arbeit «ics Zisciicrens 
bei dcn> persis<hen Bande stark hervortretend, bei 
dem maurisch -anibischctj als Stein (»eidruck ver- 
treten. Das Ornament ist — allerdings für den 
größeren Band — beiicutcnd größer und in dem 
Entwürfe proßzügiger. Die Vergoldung ist im Gegen- 
satz zu <lcm jK'rsis4licn bei jenem, wie bei allen 
n aurischen und arabischen Banden, Handvcrgoldung 
mit Bogen. Linieiistück oder Rolle: genau wie wir 
sie heute ausfühten. 

Die Innenseite des persischen Bandes ist reich 




verziert, dort aber mit einer grünen Seide bekleidet: 
und das ist eine Au.snahme. In allen anderen Fallen 
haben die maurischen und arabischen Bande innen 
eine Bekleidung von dünnem Leder, welches mit 
einem Model, wohl auch mit einer gewärmten Platte 
bedruckt und gemastert ist. Diese Muster sind von 
großer Reichhaltigkeit und erinnern in der Zeich- 
nurig teilweise an die Musterung tauschierler Waffen, 
teilweise an sarazenische Stoffe. Ks liegen einige 
Beispiele vor von Bünden, in denen keine gemuster- 
ten Innenseiten vorhanden sind; man hat sich da 
mit unvcrzierlem Leder begnügt. 

Auf die sehr hübsche Lösung des umfassenden 
Ornamentes bei der maurisch -arabischen Decke 
möchten wir noch besonders hinweisen, wie auf 
den fortlaufentitn Flechtrand, von tiem wir ein 
Motiv herausgeholt haben und auf S. 182 wiedergeben. 
Auch von dem die Ecken und das Mittelstück um- 
fassenden Schnürwerk geben wir auf S. 18,5 ein Stück 
in Originalgröße; das MitteLstück der Vorderseite des 
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FtmvntM ttandmotiv in ( h {(jiMlgrUto. 

perslsdten Bandes zeigt dasselbe Motiv fOr de» Ab- 
achlufl nach außen litn. 

Lassen Sie uns jetzt zu den Banden der rein 
persischen Gruppe ttbergehen. 

. Einen der schönsten Bande haben wir schon be- 
handelt; wir sahen an diesem einen Baum mit Tter- 
bildem. Das scheint nicht vereinzelt zu sein , denn 
ein weiterer Band zeigt ebenfalls aubtrebcnde Baume 
mit Tieren darunter und auf den Ästen verteilt. 
Dort waren es nur Tierköpfc, hier ganze Ticrtigurcn : 
Hasen, Fasanen, Atfen, Reh, Reiher und kJcine 
Singvögel. An diesem Bande, der wie alte übrigen 
hier angezogenen der Sammlung des Düsseldorfer 
Museums angehört, zeigt sich eine von» Vcrfcrliger 
wohl nicht erwartete spätere BelianUlung. Offenbar 
ist der Band in die Hand eines strenggläubigen 
TOrken gekommen, dessen religiöses Gcfahl 
kein „Bildnis" duldete: mit dem Messer hat er 
mitten aus dem Ornament die kleinen Tier- 
chen herausgeschnitten, nicht, ohne dafi man 
die Formen noch genau erkennen kann. 

An diesem Bftndchen ist die ganze Flache 
des Deckels ornamentiert, ringsherum nur ein 
breiter Goldstreifen mit eingepunztem oder 
aufgedrucktem Torsadenmoliv. Diese Ffll- 
lung des ganzen Deckels in viereckiger 
Form kommt sehr häufig vor, meistens 
mit einem gefelderten Rande. 

Ein solcher Deckel macht vollständig 
den Eindruck eines Teppichmusteis; 
die Technik ist eine völlig abweichende. 
DarQber aber soll hier doch etwas 
gesagt werden. 

Die peisisch- türkischen Arbeiten 
sind gewisseimaBen Pragcdnicke; nicht 
in dem Sinne, wie wir etwa uns die 
Sache denken mit Balancier- oder 
Hcbelprcsse hergestellt, sondern auch 
abweichend von der Technik der Aben<l- 
länder. Man hatte fOr diese Muster 
gravierte Platten, und zwar immer nur 
für die Hnlfte; der Deckel wurde, wenn 
nicht noch ein Rand ringsherum be- 
liebt war, auf zweimal ornamentiert, 



indem man die Matrize — wenn dieser moderne 
Ausdruck far die ältere Arbeitsweise gestattet ist ~- 
hcrumdrchtc. Der Zusammenstoß war so genau 
gearbeitet und eingerichtet, daB die Ornamente 
ineinander liefen. 

In der R^el waren diese Matrizen aus Metall, 
jedodi gaben sie das Ornament noch nicht ganz 
fcrt%. Stets ist bei den besseren Arbeiten der 
Grund ganz fein in Gold mattiert, oft in abweichen- 
der Farbe, orangegold der Grund, grüngold das 
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Ornament, seltener um- 
gekdtrt Stet& aber war 
die Wirkung sehr gut. In den 
meisten Fallen war das Ornament 
blank, der Grund durch das Pun> 
zieren oder /Ziselieren matt Das 
Mattieren des Grundes geschah aber 
von Hand. 

Nicht immer sind die Matrizen in Metall gra- 
viert gewesen; das Düsseldorfer Museum besitzt eine 
Reihe solcher Werkzeuge aus 
„ Haut", angeblich soll e» KameU 
haut sein, kann aber auch von 
einem anderen Tiere mit fest- 
narbigcm Fell herrühren, also etwa 
vom Rinde. Jedenfalls ist die 
Haut sehr fest, durch und durch 
mit Fett getiflnkt, sehr hart und 
widerstandsfähig. Diese Haut- 
iiiatrizen sind genau auf Größe 
und Form geschnilieo, lud in diese 
hioeio die Negative for die zu 
fertigenden Muster. So »chOa und 
scharf sind die davon erlangten 
Abdrucke, daß sie Metall nahezu 
ersetzen können. 

Wie aber wurde der Band mit 
diesen Formen behandelt? Auch 
hierüber haben eingehende Unter- 
suchungen am fertigen Deckel und 
Proben mit den vorhandenen 
Werkzeugen nahezu Klarheit ge- 
geben. 

Zunächst wurde der Deckel 
zurechtgemacht; es wurden die 
Teile, wdche mit Musterung zu 
versehen waten, vertieft hergestellt 
schon im rohen Deckel. Man 
fertigte zwei dünnere Deckel, von 
denen im oberen die Ausschnitte 
für das Mittelfeld oder die Rand- 
omamentc gemacht wurden. Ehe 
man die beiden Deckel dann 
zusammenklebte, wurde der Band 
in T^er gemacht, d. h. die 
oberen Deckel klebte man auf das 
Leder, arbeitete die Vertiefungen 
so ein, daß die Metall- oder Haut- 
matrizen genau in die Vertiefungen 
paAten, und nun wendete man 



die überzogene Seite benmt, um von der Rückseite 
her mit geeigneten Werkzeugen — vielicicbt einer 
Bürste — ' und durch Eindrücken einer Paste das 
Ornament der Fddeningen herauszuarbeiten, wobei 
man je nach Bedarf die ebzelnen Patrizen wechselte 
oder drehte. — Erst wenn dieses Einarbeiten des 
Ornamentes vollendet war, klebte man den anderen, 
den Verstarkungsdedcel auf, schlug ein und voll- 
endete die Verzierungen auf der Vordcneitc durdi 
Vergolden, Siisciieren, Anbringen der Goldlinien usw. 
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Jn MrUll gi-kchnittcnr l*atrui-ii aus l>ainaM'u». 



Die angewandten Muster abld auf den ersten 
Blick sich ähnlich, nicht aber, wenn man cingt hen- 
der das Ornament studiert. Jede einzehie Arbeil 
»t anden. und es wird, wenn man sich noch nflher 
mit der Vemerungsweise betcliflft%[t haben wird. 




4' 



auf Grund derselben eine Zeilbestimmung in bezug 
auf die Anfertiuimi; möglicl» sein. 

Es ist ufl nicht dasselbe Leder in den ver- 
tieften FOllungen geblieben, äondem rote oder braune 
Teile als Fällungen in dunkleres Leder eingesetzt. 

In diesem Falle hat man das eigentliche, 
erhabene Onianient nicht vcrgutdct, wohl 
aber den Grund; es enchdnt dann die 
Verzierung in der Farbe des ttDgdegten 
Leders auf Guld. 

Die Formen sind sclir mannigfaltiger 
Art, Kjwtdtl in den MitldatOcken, wie in 
den Ecken und den Zwischenfbllungen. 
Je reicher die Folhnigcn Niiul, desto mehr 
ähneln sie den Teppichen. So gibt es 
persische Wsllteppiche mit naturalistischer 
WahUandschaft und Vögeln, die dem oben- 
^eiianmen, stark zerstörten Einbände so 
lüiiilirli sind, daß man anneliiiicn kann, 
liici sei der Ausdruck ciiiei \'erzierungs- 
gruppe in zwei verschiedenen Techniken 
wiedergegeben. 

Rci anderen pcrsisclicn Wulitciipirlu-n 
finden wir — wie dies auch bei Einbänden 
hanfig der Fall ist — in den Randfeldern 
Schiiltsflge, c»namental verwendet, aber 
aut li das i liiiiosi.-.< lic Wolkcnnialiv, wie es 
in den meisten Ürnumcntfcldcrn mit per- 
sischer, stilisierter Flora vorhanden ist. 

Es kann kaum schlagender bewiesen 
weiden, in welchem Zusammenhange die 
I' l.u hcnverzieriini; tk-s Tepiiii Iis mit der 
iiuLliaußcnseitc stand. Su aber war es 
durch Jahrhnndeile hindurch geblieben und 
erst die neueste Zeit hat den Sinn und 
d i> Gl fiil)l dafür crwci kt, daß ein Ein- 
banddeckel doch anders aussehen muB^ 
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wie ein T^iipich, auf dem iDan mit den FoAen 

herumtritt 

Ein tehr tcfadnes Bdqiiel von dekorativer 
FUehenbehandlnog mit Ausnfitztn^ des ganzen 
Raumes wolle man veigleidieD in Bd. i Seite 7 
des „Archiv L Buchb." 

So achOn dun leiidien AdMtent lind ne doch 
von einer uns beute nicht mehr ganz zusagenden 
Oberladung kaum freizusprechen. Desto mehr 
sagen uns dann die Bände zu, bei denen sich die 
Verzierung auf ein MitteUtUck und den konventio- 
nellen Zopf ab Iniere Umnndnng besdulnkt, und 
hier, wie da, sind «irUldie Meisterwerke der Tedi> 
nik zu verzeichnen. 

Alle Innenseiten sind, wenn auch weniger kunsl» 
reidi wie der nent genannte peniiche Einband, 
so dodi ebenfidls b einer Tednik versiert, die 



der durchbrochenen entspricht oder doch sehr ähn- 
lich ist. — In den meisten Fallen ist es auch hier 
Leder, was angeschnitten and eingelegt wurde; oft 
geschah dies auf der ganzen Fläche, oft nur ein 

Rand- und Mit1clstil< k , in almtichcr Raumverteilung 
wie auf der Außenseite, oft aber auch ntir das 

Sffitiditad. 

Die getbg w ert ^st en Arbeiten seigen diese Durdi- 

bruchmustcr nicht in Leder, sondern in Goldpapier. 
Immer aber sind sie farbig hinterlegt oder mit 
Farbe untennalt. Zinnoberrot, Orientblau und ein 
Grtn, welches dem Schweinforter Grttn sehr ihn- 
Bch ist 

Auch hier wird die Technik, die oft sehr schön, 
in einzelnen Fallen auch recht mangelhaft ist, an- 
nähernde Auskunft pben kAnnen Uber die Ent> 
stehungSKiteo. (FocttaiiingiBigL) 
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Ausstellung engliseher Bueheinbände in Berlin. 

Bericht von Paul Kcrstcn. 




m Monat Januar d. J. (and im Warenhaus 
A. Wertheim eine AuntdloDg englischer 
Kunst und Kunstgewerbes statt, anan- 

gicrt war dieselbe vorji I.yceum-Club, 
London. Ausgestellt waren u. a. Möbel, Stickereien, 
Schmucksachen, ketamische Arbeiten und Buchein- 
bände. NaturgemaS intereaaieren uns die letateren 
gani besondecB» war doch bisher in Deutschland 
eine so umfangreiche Ausstellung kflnstlerischer 
englischer Bucheinbände nicht zu sehen gewesen. 
Wenn mm diese Auastdlung dn enchOpfendes Bild 
moderner englischer Buchbinderkunst nicht gibt — 
Dicht geben konnte, da Aibeiten der bekannten 



den Einband dauerhafter gestalten, so kann man 
genau dasselbe eneidien durch unsere Manier mit 
hohlen Rodren, wenn das Bndi riditig abgeprefit 

und nach dem Ansetzen der Deckel auch in rich- 
tiger Weise überklebt wird, ohne dabei befürchten 
zu müssen, daß beim Öffnen des Baches die Rücken« 
vei]goldttng so au leiden hat, wie bei der engüsdien 
Art, wo beim ÖfiTnen des Buches naturgemäß das 
RückenU-der in lauter kleine F.Titchcn gedrängt wird. 
Diese engliscite Art des Bindens ist ein Rückschritt, 
kein Fortschritt, dies erkennen auch, gleidi uns, 
unsere Kollegen an der Seine an, die ebenfalls von 
dieser englischen fiindeweise nichts wissen wollen. 







groAen englischen AteKers, wie Zlhnsdorf, Rivi^e, 

Oxford Univeräly Press, und di r kleineren von 
Cobden - Sanderson , Fazakerley, G. T. Bagguley - New- 
casüe u. a. nicht vertreten waren, so können wir 
immerhin der Firma Wertheim dankbar sein, daB 
sie uns enofli^idite «enigatens an eioem Ueinea 
Teil e^^ischer Bodibinderarbeiten eogere Studien 
machen zu können. 

Ausgestellt waren ca. 50 Einbände, vorwiegend 
Ganamaroquinbande mit HandveigoMimg, ein%e m 
Lederschnitt, in Pergament, in Seide mit Stickerei 
und in Halbleder mit geschnil/trn 1 lolzdcckcln- 
Fa^t ausnahmslos waren es Arbeiten vuu Damen. 
Was die Technik des BucbkOrpers anbelangt, so 
waren alle Einbände in der neuen spesilisch eng- 
lischen Art Cobden -Santlereons gefertigt, nümlich 
nicht eingesägt, auf erhabenem Bunde geheftet, nicht 
gerundet, und mit „festem Rficken" versehen. Was 
unsere englischen Kollegen dazu bewegt, diese rück- 
schrittlidie, mittelalterliche .\rt di-s Einl'indfns wieder 
aufzunehmen, ist uns unbekannt, wollen sie dadurch 



Ansuerfcennen tmd zu loben ist, daB alle Ein- 
bände mit handbestiH Im iirin Ka; iit:ii \i r>eheii sind, 
wie es iQr einen künstlerischen £inband allein ricli- 
lig ist. 

Was die Exakthdt, Akkuratesse und Sauberkeit 
der technisdien Bearbeitung des BucbkOrpers sowohl, 

als auch der Hanilvcri;"!dung anbelangt, sd lilicb 
in dieser Hinsicht bei den meisten Einbänden noch 
zu wünschen übrig ; ausgenommen die Arbeiten der 
Mi6 Alice Fatlinson in London, die sich Budi- 

hinder nennt und als solcher durch Errichtung einer 
Buchbinderwerkstatt ihren Lei iciisheruf gefunden hat. 
Die Einbände dieser D;une waren sämtlich sowuld 
hinsichtlich ihrer Binde- und Vergoldetechnik, als 
au'.h des dekorativen Entwurfs \<in ihrer eigenen 
Haiul als lii'il-r \ 'IlLiuiut in jeder Beziehung /u 
bezeichnen, alle anderen Arbeiten waren mittel- 
maß^ zu nennen, mangdhafle Vergoldung, schlecht 
gescliärfttr Lcdereinschlag, unakkurat geschnittener 
Pajiii-r>i|:icgrl tiiacl'.trii si; Ii st 'in iul lirtucrkbar. bei 
einem Bande hafteten noch größere Koste über- 
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AM» 4. 

flQjengen Goldes auf der bnenkaiite, dieselbe war 
aho nicht mal sauber abgepntst — Die Breite der 

Innenkante wnr bei allen MaroquinbSnden , da sie 
meistens nur mit einigen spärlichen Goidlinien ver- 
schen waren, fast als übermäßig zu bezeichnen, sie 
war dwcbgangig bei den OklavgrOBen ca. 3 cm. 

Vorsatz und Spiegel sanuliclu-r Maroquinbflnde, 
Iiis auf einen cinziijcn, der vcrjroldcten Lcdcrspiegel 
hatte, bestand aus durchgefärbtem, rauhen, ein- 
tOnifen kräftigen Naturpapier, das beim fliegenden 
Blatt fast stets (ohne den ^egd also) aus zwei 
Miatt bestand mul ,ils besondere Lage bebandelt, 
mit Seide durchheftet war. Alle Bücher hatten 
glatten Goldscbniit, entweder an allen drei Seiten, 
oder nur oben, dann waren die flbi%en swd Seiten 
natürlich unbesrhnitten geblieben, wie CS bibltophili- 
stisch auch richtig ist. Bei allen Banden mit Mand- 
ver];oldung waren Vorder- und Rückseite gleich- 
mflflig; veigoldeL Bei einigen BBnden waren die 
iiTibcHchn ittenen Bogen unten und vum ebenfalls 
mit Goldschnitt versehen. Bei dieser in Deutsrh- 
land noch wenig bekannten .^rt weiden die Bugen 
einaeln vor dem Heften, nacbdem sie in der Fäpp- 
schere tn^alisiert (ebarb«') wurden Sind, oben und 
vom aiifui-< hnitten und dann, zuerst nach vom 
glatt ;ii;f-i ■■!-Im i; iHiil SM in die I'ressc xum Gold- 



achnittmaciien gesetzt, nachdem der Vofdencbnitt 
fert^ bt, werden die Beugen nach unten gbtt ge* 

stoßen und der Unterschnitt gemacht, dann wird 
das Buch geheftet und wie üblich weiter behandelt. 

Zurückkehrend zu den ausgestellten Banden, 
beginne ich mit einer kunten Besdirdinmg der 
besten Einbände. 

Von Miß Alice Pattinson, die, wie schon 
erwähnt, die technisch besten Arbeiten zur Schau 
brachte, waren vier Einbttnde vorbanden. Der enle, 
das zurzeit am meisten gelesene Buch: „Briefe, die 
ilin nicht erreicliten ", war in grfln Maroiiuin ge- 
bunden, mit einfacher eleganter Linien- und Blatt- 
stempelvergoldung wie Abb I. Der Veitaubpre» 
einsdil. des Budies war 90 Mk.*) 

Kin zweiter Band war eine Ausgabe des Vicar 
of Wakeßeld in nn Maroquin; den Deckel umzog 
eine breite Roscnzweigbordfire, so daß in der Mitte 
des Deckels ein schmaler aditedciger Raum ftei 
blieb, an den Kanten des Deckels und an der Um- 



*) Der größte Teil der H«ndvcr(;olilunj;s*ntwürfe ww 
mit einer kleinen Anzahl gleicher Blatt- und BMtautMnpd 
«dit ensliKbeu Genm in elq{.uter vaiübter Wdse sasMMSMB* 
(ettdlt, wie lokbe die neu dafcilditele GiavIcfUMlsh von 

nnriu man F) \- Co. in MlgdCblRg idt kniMr Z«t Ib 

Deutx-biand ciogelubrt hat. 




Altb. 





Abb.». 
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nhmuDgjsImie des inneren freien Raumes bildeten 
die stilisierten Roseiiblttten didit aneinandergereiht 
eine gleichmäßige Bordüre, zwischen welchen die 
efautdnen Zweige mit ibcen BHltleni ood BbUtdien 
skh rhythmiich durcheiDandeniogen. Pnk 137 Mk. 
Siehe Abb. 2. 

Ein dritter Band war Hauptmanns Versunkene 
Gkxke in blan Maroqidn, mit einer Rosenblaten» 
boidflre ringt um ein achtedög« leem, von drei 
Linien umgrenztes Mittelfeld, die Rown waren rot 
ausgelegt Preis 65 Mk. 

Der vierte Band war eine japanische Kunst- 
gesdüdite, in Quartformat, ebeolkUs in blan Maro- 
quin gebunden. Preis 73 Mk. Siehe Abb. 3. 

Von Miß Saunton- Kensington waren u. a. ein 
Band Storms Werke in blau Maroquin mit hellgrUner 
Ledeianfli^ vorbanden, sidie Abb. 4; (fie Ver« 
golduag dieaet Bandet, der 75 Mk, Icoatete, war 




Abb. 10. Abb. II. 



mehr als mittelmflßig ; von derselben war weiter ein 
Band Ki^gler, Geschichte Friedriclis des Großen, in 
bcami Maroquin voifaanden. Preit 75 Hk. Siebe 
Abb 5. 

Ein weiterer Rand Storms Werke vi in derselben 
war in braun Maroquin zu 45 Mk. Siehe Abb. 6. 

Weiter iiatte dieselbe ein Gästebuch in blau 
Maroquin in QuartgrSBe zum Preise von 100 Mk. 

gefertigt. Siehe Abb. 7. 

Ebenfalls von derselben war ein Hand „Omar 
Khayän" in grün Maroquin mit reithcr Handver- 
goldung. Preis 145 Hk. Siehe Abb. 8. 

Miß M. Marshall hatte „Rosettis Sonette" in 
grün Maroquin, mit reicher breiter R» isciibnrdürc 
rings um den Deckel, ausgestellt. Gebunden Preis 
450 Mk. 

DicsellH- liatte w eiti-r cim-n Bandi^OmarKhayyänr', 
in dunkelgrün Maroquin gebunden, ausgestellt Preis 
90 Mk. Siehe Abb. 9. 



Miß Peal hatte einen Band „Münchhausen" in 
Ledermodeilierung auf Kalbleder au-spestellt. Pr. 4 2 Mk. 

Ein „Common Prayer Book" in Ükiavgrößc 
war nadi Entwurf FrederidE Vigers von Roaaiie 
Vigers in Lederschnitt heigestelit Preis 300 Mk. 

Von Miß Katharine Adams war ein Band „Keats 
.\doiiais" in dunkelgrün Maroquin mit reicher Hand- 
vergoldung vorhanden. Fkeis 306 MIe. 

Von dendban war ferner Rabes MHungerpaator" 

in OktavgröRe in r<itcm Maroquin mit ganz ein- 
facher Linien Vergoldung, in der Mitte des Deckelt 
ein ovalförmiges Bliltteigeranke, vorhanden. Preis 
142 Mk. Sidie Abb. 10. 

Ebenfalls von ihr war ein Band „Deutsche Lyrik" 
in blau Marocjuin mit einiaclier VeiggldlQg, Preis 
90 Mk. Siehe Abb. II. 

BUB Helena Morris hatte einen Band „Poems" 
in marineblau Schafleder atlSgetteUt; auf dem Deckel 
war ein Mittelfeld abgegrenzt, da"; mit dichtem 
Blattergeranke ausgefüllt war, während der übrige 
Raum des Deckels rings um das MitteUdd nnver- 
zlert geblieben war. Preit 85 Mk. 

Von Murie! Möller war ein Band ,,Also sprach 
Zaraitiustra" in weiß Saffian mit Ledermodeilierung 
vorhanden. Preis 132 Mk. 

Von Ellen Sparks war „TbelngoMsbyLegenda** 
;ii Oktavgröße, in blaugrün Maroquin mit hellblau 
und hellgrün Leder.iuflage, vorhanden. Preis 244 Mk. 

Miß Mary G. Robinson hatte einen Band 
„Wordsworth Poems" in grOn Maroquin gdninden. 
Die Deckel waren vollständig bis zur Kante mit 
Blattwerk dicht vcrcoldet, außen ganz an den Kanten 
war {)eilenalinlich eine Reihe dicht aneinander ge- 
reihter Ringelchen, die weiB ausgemalt waren. Der 
Deckel hatte innen roten veigokieten Lederspieget, 

das fliegende Blatt war graues, rauhes, eintöniges 
Papier. Der Preis dieses Einbandes war 540 Mk. 

Ein Band „Miltons veriorenes Paradies", Aus- 
gabe von ifioa, war in graublau Seule mit reiclier 
Stickerei gebunden. 

Einige weitere Bände waren in Halbleder ge- 
bunden und mit dicken eichenen Holzdeckeln, die 
eine einbche Sdmitierei trugen, vemeihen. 

Weiter waren noch eine größere Anzahl von 
Pergamcntb:inden, teils mit spArlicher, teils cAne 
jede Vergoldung vorhanden. 

Die AussteOung gab uns em kleines Bild modemer 
engltedier Buchbinderkunst Das Haiqitmtereaae 
hüten uns die angegebenen Preise, dif» bei faxt in 
gleicher Weise ausgestatteten Einbänden so groBe 
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Differenzen zeigten, je nachdem ihre Verfertiger ihre 
Arbeit selbst werteten. Unterschiede von 70 und 
300 Mk. für fast gleich dekorierte Einbände zeigen 
eine merkwürdige Bewertung. Vor allem aber zeigen 
uns die Preise der Einbände, daß dieselben in den 
letzten Jahren ganz rapide abwärts gegiingcn sind, 



woran wohl ohne Zweifel die Tatsache Schuld hat, 
daß so viele dilettantierende Damen besserer Lon- 
doner Gesellschaftskreise sicli aus Liebhaberei der 
Buchbinderei gewidmet haben, ohne nötig zu haben, 
dieselbe als ihren Erwerb betrachten zu mOssen. 
Dies zu beachten ist gut für den Soziaipolitikcr. 



Arbeiten von H^inrieh Lauber in Brünn und Paul Karsten 

in Berlin. 




Einband von H. Laubrr. 



D- 



^rci recht nette Aibciteu nach eigenen 
Entwürfen bringen wir von dem 
jüngeren Buchbinder. Der Band: „Die 
letzten Tage Nai>uleons", mit dem in 
Ketten gelegten, zeichnerisch gut ge- 
lungenen Lorbeer Ist sehr originell ge- 
dacht. Die anderen beiden Bantlc — 
ein Gebetbuch mit Xarzissenmoüv und 
ein Album mit Leontodon taraxacum 
zeigen, daß der junge Mann Ober selb- 
ständige Gedanken verfügt, und ein 
Zeichen, daß der Sinn für stilgerechte 
und verständige Arbeitsweise in unseiem 
Nachwüchse mehr und mehr zum Durch- 
bruch kommt. W'cnn man dem angehen- 
den Kunstgewerbler nur rechtzeitig in 
den Sattel hilft, dann wird er das 
Reiten schon lernen. 
Von Paul Kerstcns Kunst zeigen die beiden den Verfertiger schließen 
folgenden Seiten zwei Entwürfe, die streng genommen 
ein Thema variieren, wie die alleren Arbeiten Kerstens 
überhaupt eine bestimmt charakterisierte Richtung 
zeigen; ein gewisses Etwas, das wie ein roter Faden 
durch alle .seine Entwürfe — auch im Voriagcnwerk 
ist dies bemerkbar — hindurchgeht, läßt sofort auf 




EialHinil ton II. I>aubrr. 

- Daß die neuen Anforde- 
rungen, die infolge seiner neuen Stellung an Kersten 
herangetreten, nicht ohne Einfluß geblieben sind, 
werden wir im nächsten Hefte zeigen kOnnen. 

Im übrigen geben die Unterschriften unter 
den Abbildungen genügende Auskunft über die 
Bände. 
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Gewerbliehes. 



Das Technologische Gewerbemuseum (Ge- 
werbeförderungsinstitut) der Handels- und 
Gewerbekammer in Prag liattc eine Ausstellung 
von Uinscliliig-, Ülierzug- und Vorsatzpiipieren für 
moderne Bucluiusstutlung und verwantllc Fächer in 
<lcn I.okaliiSten des Technologischen Gcwerbe- 
niuscums, Prag, Purkyfiova ulice Nr. 6, eröffnet 
Die Ausstellung war die bisher größte auf diesem 
(jcbietc uu<l waren ra. 2000 Einzelbogen und etwa 
tooot) in Musterbüchern eingoreilitc Nummern ver- 
treten. In der Aussteilung waren Papiere «pster- 
reichischer, dcutsclicr, fianzösi.s^her, englischer, 
danischer und japanischer Erzcugtmg vertreten. 

Rillenverfahren und Rillenapparate in ihrer 
heutigen Vollendung. Bei der Hersti-Ilung von 
Schailit«li) un<i Kartons aller Art wird imnicrniehr 
dem Killcnverfahren der Vorzug vor «lern Ritxen 
und Nuten gegeben, weil gerilltes Material an <len 
Biegestcllcn nicht allein unverletzt, scmdern sogar 
durch die beim Umbiegen an der Innenseite sich 
bildende Wulst verstärkt wird. Die Rille der Biege- 
stellc wiiil nämlii h dadurch erzeugt, daß <lie Pappe 
zwischen einer rotierenden kreisförmigen Scheibe 
und zwei ebensolchen, gegen die erste eigenartig 
s<h rügst eh enden Schcilicn hindurchgeffthrl wird, wo- 
bei die Pappe einen weiteren Eingang und ver- 
engten Ausgang passiert, so daß die Pap|)e unter 
Einwirkung der ersten Scheibe eine sanfte Ein- 
biegung und nai'h und nach eine kr.'lftige Durch- 
drfl(kung, die Rille, erliält. Beim Passieren des 
engeren Ausganges erleidet die Pappe eine allmäh- 
liche Stauchung, wodurch sie in eine Anz;ihl loser 
Schichten zei legt wird, welche der Kante eine große 
Biogsamkrii g< Ixii und 
ein Zerbrc»:hen oder 
\'crschwachen derselben 
au-^srhließen. 

Die immer viel- 
seitiger werdende Ver- 
wendung des Rillenver- 
fahrcns avich für Massen- 
herstellung kleinerer und 
kleinster Schachteln stellt 
immer wcitcrgchcntle 
Anforderungen nicht 
allein an die Rillcn- 
maschinen, s< imieni ganz 




lünband vim P. K«*»!», m hrlUihu KathIrJrr, lUnirn 1 Ianilv«r(<il<iuiiK. 



be.s'>ndeTs an die zur Verwendung gelangenden Rillen- 
apparate, die nur von der Firma Karl Krause- 
Leipzig, hergestellt werden unil derselben durch 
D. R. Pat. Nr. 77^39 geschützt sind. 

Die neueren Konstruktionen ilieser Apparate 
haben nicht allein eir)e bedeutend schm'tleic auch 
für «'Mgere Rillungcn brauchbare Fi>rm erhalten, 
sondern zeichnen sich auch durch leichte, bequeme 
Handhabung und Einstellbarkeit aus. An alteren 
Rillenapp.iralen mußte jede Rillenscheibe umstilnd- 
lieh für sit h allein verstellt werden, jetzt sind diese 
Ap|»arate mit einer Zentialstellung für die Killen- 
scheiben versehen und genügt eine kleine Drehung 
eines einzigen Bolzens, um biidc Rillenscheiben 
gleichzeitig schnell und sicher für <lic erforderliche 
Rillenbreite einzustellen, ohne daß die Ma.schine 
hierbei zum Stillstand gebracht wcrilcn muß. 

Beim Auswechseln einzelner Rillenapparatc (auch 
der RilzapiKirate dieser Firma) ist es nicht mehr 
nötig, dieselben seitlich zu schieben bis der pris- 
matische Kopf der Befestigungssi hraubc die Aus- 
trittsöffnung ticr Prismanutc im Halterbalken erreicht, 

wobei au« h alle seitlich 
von dem auszuwechseln- 
den stehende Apparate 
aus der Maschine ent- 
fernt, wieder eingeführt 
luul von neuem einge- 
stellt werden mufJtcn; 
es genügt vielmehr eine 
\'iertcldrehung der Be- 
fe>tiguni:>schraube, um 
ie<lcn einzelnen Apparat 
in beliebiger Stellung für 
sich allein nach vorn 
vom Halterbalkcn ab- 
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kinbaad von P. Kmicn, in hrllbt^un KitlUnk-r, Ornancnlr idiwnin Rrbrüt, 
Linwfi- und Kaakcn«vrsp>1i]ung. 



nclimen zu können. — Während man früher die 
cin7.ch)cn Rillen nur auf 80 mm Mindestcntferiuing 
aneinander bringen konnte, erreicht man mit den 
neueren Apparaten 50 mm als geringste Entfcrtunig 
zweier Rillen. Weil 
eine weitere Kaum- 
beschrankung der 
Rilkiiapparate nicht 
gut durchführbar ist, 
Rillen aber in sehr 
vielen Fallen bedeu- 
tend naher aneinan- 
deraasgeführtwerden 
müssen, baut die 
Firma Karl Krause 
hierfflr Rillenmaschi- 
ncn, diu es durch 
Anbringung zweier 
Reihen von Rillen- 
apparaten hinterein- 
ander ermöglichen, 
Rillen .sehr eng anein- 
ander auszuführen. 
Ebenso wie die Rilz- 

ma.schinen werden auch die RillcnmaschirRu glcich- 
zcillt; mit einer Kteisschere verbunden, um bei nur 
einmaligem Durchlassen des Materials durch die 
Mascliine nicht allein die Rillen in demselben her- 
zustellen, sondern dasselbe zu gleichet Zeit zerteilen 
/u k<">iincn. 

Nebenstehende Abbildung veranschaulicht die 
.Anordnung der Rillcnapjwrate und Kreismesser bei 
Karl Krauses kombinierter Pappenschneid- und 
Doppelrillen- Null itzmast:hinc (D. R. G. M. i(m^2^), 
der vollkommensten Maschine dieser Art für ratio- 
nelle Herstellung aller Kartonnageii. SflnUlichc der- 
artige Maschinen genannter Firma lassen sich durch 
Einsetzen der entsprechenden Api>arale auch sehr 
zweckmäßig zum Ritzen und Nuten verwenden, was 
für gestrichenen und überzogenen Karton oder spröde, 
minderwellige Pappen, die sich nicht gut rillen lassen, 
vorteilhaft ist. 

Die günstige Arbeitsweise unti vielseitige Ver- 
wendbarkeit genannter Maschinen wird noch erh»">ht 
durch selbsttätige Einführung des Materials, sowohl 
in Seeifen wie in Bogen verschietlenen Formates. 
Dur« Ii \'erwendung sogen. Pr.'izisiotisiDarken können 
auch bedruckte Bogen unbeschnitten verarbeitet 
werden, wie sie aus der Schnellpresse kommen. 
Ein selbsnatiger Bogengerailelcger sichert hierbei die 



genaueste Einführung des Materials in die Rillen- 
maschinen. 

Durch diese .\usgestaltung des Rillenveifahrens, 
sowie der dabei zur Verwendung kommenilen Ma- 
schinen und Apparate 
ist die Anwendung 
des Rillenverfahrcns 
für die gesamte 

Kartonnagenindu- 
strie von unschätz- 
barem Werte, weil 
durch dasselbe nicht 
allem die Sauberkeit 
und Akkuratesse der 
Arbeiten erhöht, 
sondern vor allem 
die Leistungsfähig- 
keit für Massen- 
herstellung auf eine 
Höhe gebracht wird, 
welche durch keine 
andere Vorrichtung 
zu erreichen ist. 



Innung der Buchbinder und verwandter 
Geschäftszweige Nürnberg. Der Fachkurs der 
Innung hat die .\ufgabe, die Lehrlinge und Ge- 
sellen des Buchbindergewerbes vorläufig in der 
Materialienkundc, praktische Übungen in der Lehr- 
werkstatt, sowie später durch Vortrage in tieii Fach- 
wissenschaften auszubilden. Bei der heutigen Ein- 
teilung der Werkstätten in Spezialbranchen ist es 
den meisten Lehrherien nicht mehr möglich, ihre 
Lehrlinge in allen Fächern des Gewerbes zu unter- 
richten. Die Ergänzung der Ausbildung soll die 
Fachst:hule ermöglichen. Es soll den jtnigcn Leuten 
Gelegenheit gegeben weiden, in einem oder dem 
anderen Spezialkursus sich dasjenige anzueignen, 
was ihnen nn ihrer Ausbildung fehlt und was sie 
nicht Gelegenheit haben, bei ihrem Lehrmeister, der 
die belrellenden Gegenstände nicht anfeitigt, zu er- 
lernen. Es ist aber hier keineswegs die .\bsicht, 
in die Rechte der Lehrmeister einzugreifen oder die 
I.asten und Pflichten, die ihnen obliegen, abzu- 
nehmen, sondern es soll nur eine notwendige Er- 
gänzung der Ausbildung sein. NalurgemäB ist es 
der Fachsi hule nicht möglich, in einem Kursus 
(«liescr uiuf.iRt höchstens 50 Stunden, zirka eine Woche 
regelmäßige Arbeitszeit) tüchtige und brauchbare 
Arbeiter heranzubilden. Jedoch dflrlie es genügen, 
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dQrien im Hand vergolden an einem zweiten und 
dritten Kursus teilnehmen, auch wird praktisches 
Arbeiten zu Hause viel zur \'ollcndeten Ausbildung 
beitragen könneii. 

(legenstande des Unterricht« und der Obungen 
siiui vnrkUilip festgesetzt fQr: H:indvergold6D| 
üuldschnittiuairhen und Marinurieien. 

Anmeldungen werden an den Untenichlalagen 
wahrend der Unterrichtsstunden vom den Lehrern 
im Sdiulgebaude Konlgaatiaie 64 enlgegeqgenommen. 




wenn der Grund gelegt ist und der Ausbau und 
die Vollendung Jedem einzelnen nach seinen Fähig- 
keiten ermöglicht bleibt Am allerschwierigstea ge- 
staltet sich der Unterricht im HandvenpIdeD. Da* 

Handvergnlden erfoidert vor allen Dingen ein [;utt 5 
Auge und gr')ße Ilaiulgoi liicklirlikeit, welche ^i« h 
in so kurzer Zeit kaum aneignen laßt, su daß man 
ntir durdi natflrliche Veranlagung und eisemen 
Flei£, gepaart mit Ausdauer, befriedigende Resultate 
eniden kann. Beg^ibte und voigeaduittene Schüler 



Versehiedenes. 



Die Reklame in früherer Zeit Die Kekhimc 
in ihrer heutigen Form ist ein Kind des 19. Jahr- 
hunderts. Vordem war es, wie AogiKt Gitt£e im 
Antwerpener MMatin" adueflst, veqiOnt, ja geaetadch 

veibi/ten, VerkaufsgetjensUnde in den Blflttcrti at;- 
zuprciäcn, da man in der Reklame einen Beweis 
erblickte, dafi deren Urheber sich auf Kosten an- 
derer bereidiem wolle. Nur wen%e Stinde, wie die 
Besitzer von Badestuben, die Fisch-, Fleisi 1 - uu l 
Gcmusehnndlcr, die Milch- und Honigvcrk.'lufLr liat- 
ten das Recht, ihre Waren auf der Straße auszu- 
rufen; dagegen wachten die Zfinft« und Gilden, die 
etwas auf sich hielten, Ängstlich darüber, daß keines 
ihrer Miiglialcr sein Geschäft durch unerlaubte Mittel 
zu heben suche, und hierzu gehörte auch die Re- 
klame. Die Meister hatten daher auch stets ihre 
Wohnimg luid 3»e Wefkatttta m ebem und dem- 

selln-n Hause. Auch liesaß'-n sie stets nur einen 
Laden, und dabei wohnten die Vertreter desselben 
Gewerbes gewöhnlich zusammen in einer StraBe. 
Die -standige Auastellung von Waren in Schaufenstern 

wurde erst gegen Ende des 1 8. Jaluhundeits zur 
Regel. Bis daliiii mußte man sich mit einem lii">l- 
zenicn Fensterladen begnügen, dessen obere feste 



M;iifte die Geschäftsleute vor Sonne und Regen 
schützte, während der herablaßbare untere Teil als 
Zabltisch diente. Als apOter das Fen8tei|{hs bill%er 
wurde, ward der obere Bretterteil durdt dieses er- 

ve"/.'. Da jeder Kauf und Verkauf auf der Straße 
erfolgte, mußte sich der Geschäftsmann auch vor 
dem Hause vor der Witterung achatzen, wobei daa 
Kohlenbedten eine besondere RoOe apidte. Eine 
gewisse Art \on AnkOndlgungen bestand allerdings 
auch damals s< hon, jedoch lag das Recht dazu aus- 
schließlich in den Händen der berufsmäßigen Aus- 
rufer, die dne Gilde bildeten und vereidete Beamte 
waren. Da sie von dem größeren oder kleineren 
Fiirsteii ihrer Genend abhingen, bildeten sie fi'ir 
diesen eine Kinnahmcquelle. Von den Gebühren 
nftmlidt, die sie fOr ihre Dienste erhoben, muften 
sie eine Abgabe bezahlen. Außer den Bekannt- 
machungen der Behörden verkflndctcn die .\usrufer 
Beerdigungen, Versammlungen, olfentliche Verkäufe, 
GeschaftserOfTnungen usw. Ihr widitigstes »d ein- 
trl^hstes Amt war das bei TodesbUen. So ver- 
liehen sie vom 1 5. Jahrhundert bis zur französischen 
Rrvoluti 'M die Mantel und sonstigen Kleidungsstflcke 
für die Leidtragenden. 
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